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    Wer bekommt die Kohle?


    Alles andere ist nichts als Smalltalk.


    Abraham Pomerantz, Esquire


    Anwalt in Wall Street zugeschrieben


    


    


    Es geht um Geld, es geht immer um Geld.


    Xenia Smith,


    Teilhaberin Smith & Wetzon


    Personalberater
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    Er lief um sein Leben. Schweiß rann ihm vom Haaransatz in das rot-weiße Stirnband. Sein Hemd war klitschnaß, und unterhalb der Knie hatte er kein Gefühl mehr in den Beinen. Seine Lungen drohten zu bersten, und er merkte, daß sie näher kamen, denn er konnte das Geschrei hören. Mit einem letzten Adrenalinschub trieb er sich an, weiter, weiter, und überquerte die Ziellinie unter ausgelassenem Beifall, vor allem von den Mädchen, die schrien und jubelten. Dann umringten ihn hautnah die spärlich bekleideten Cheerleader des Clubs, die an der Ziellinie auf die Caravanserie-Mitglieder warteten.


    Es war der »Lauf um dein Leben«, das Zehn-Meilen-Rennen, das jedes Jahr zugunsten der Herz-Lungen-Station am York Hospital veranstaltet wurde. Alle Fitneßcenter der Stadt nahmen an dem Wettkampf teil.


    Er legte drei Finger auf die Innenseite des Handgelenks und zählte. Bestens. Er nahm einen kräftigen Schluck aus dem angebotenen Wasserkrug und massierte langsam seine Knie. Dann zog er das triefend nasse T-Shirt des Caravanserie-Clubs aus und goß sich das restliche Wasser im Krug über den Kopf. Einen Moment lang stand er da und schüttelte die Beine aus. Er war in phantastischer Form, und er war sich dessen bewußt. Nie hatte er sich besser gefühlt. Er ließ seinen Bizeps spielen und bewunderte die stramme Schwellung seiner Muskeln. Vollkommene Kontrolle. Das war es, was er wollte, was er hatte.


    Er fühlte noch einmal den Puls. Tolle Erholung. Schon wieder auf vierundsiebzig runter. Er lag im Gras, die Knie angewinkelt, die Hände im Nacken verschränkt. Er schloß die Augen. Fühlte sich gut... phantastisch.


    Ein weiches Frotteehandtuch fiel auf seine Knie. Er schlug die Augen auf und sah zwei glatte goldene Beine in Fila-Joggingschuhen. Lange, schlanke, nackte Beine. Er warf das Handtuch über den Kopf und rubbelte den Schweiß aus den Haaren. Dann schlang er es um den Hals und ließ träge den Blick an den Beinen hochwandern.


    Verdammt, heute war sein Glückstag. Eine sexy Blondine in kurzer, weißer Laufhose und Shearson-Sweatshirt blickte auf ihn herab.


    »Shearson, hm?« Er stand auf und lockerte wieder die Beine.


    »Früher«, sagte die Blondine und warf das lange, glänzende Haar zurück. »Ich fange Montag bei Donahue an.«


    »Na, so was.« Barry krümmte den Rücken und zog die Enden ihres roten Handtuchs über seinen Nacken. Heute lief einfach alles. »Komischer Zufall«, sagte er, knüllte das Handtuch zusammen und rubbelte sich anzüglich die Brust. »Bei denen bin ich auch. Barry Stark.« Er reichte ihr die Hand.


    »Weiß ich.« Nach dem Tonfall kam sie aus Connecticut. Sie fuhr mit einer kleinen rosa Zunge über kleine rosa Lippen. »Amanda Guilford.« Sie nahm seine Hand.


    Ein kräftiger, sportlicher Händedruck. Grüne Augen. Mann, oh Mann! »Es wird Ihnen bei Jake gefallen«, versprach Barry. »Garantiert.«


    »Ich bin ein bißchen nervös deswegen.« Sie lächelte mit ebenmäßigen weißen Zähnen und wirkte überhaupt nicht nervös.


    Er rieb sich noch einmal mit dem Handtuch über die Brust und gab es ihr zurück. »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Süße. Ihr Freund Barry zeigt Ihnen, wie der Hase läuft.«


    Sie lächelten sich an.


    »Ah, wenn das nicht der Barry Stark ist, wie wir ihn kennen und lieben!« rief Georgie Travers laut und zerstörte den Augenblick.


    Dann drängten sich die anderen anwesenden Clubmitglieder um ihn. Schließlich hatte er das Rennen gewonnen. Amanda Guilford zog sich in den Hintergrund zurück, und Barry stand da mit nackter Brust, auf der das dunkle Haar noch von Schweiß und Wasser glitzerte, und ließ sich feiern.

  


  
    


    


    


    Ich bin Leslie Wetzon«, begann Wetzon mit ihrer sanften, angenehmen Stimme, »und meine Firma heißt Smith und Wetzon«, fuhr sie fester und eine Spur entschiedener fort. »Wir sind eine Personalberatungsfirma, Lon, und wir arbeiten in der Maklerbranche.«


    »Aha, Sie sind also Headhunter«, sagte Lon Campbell am anderen Ende der Leitung.


    Eddie Barnes, ein Börsenmakler, dem Wetzon eine Stelle besorgt hatte, hatte sie vertraulich auf Campbell hingewiesen. »Hm, ich bin wirklich stinksauer auf Dayne... gefällt Ihnen, wie? Sie erwischen mich gerade im richtigen Augenblick...«


    »Wunderbar«, sagte Wetzon. »Warum sind Sie stinksauer auf Dayne Becker?«


    »Weil sie jedem, der im ersten Jahr auf über eine Viertel Million kommt, einen Toyota versprochen haben und alle möglichen Sonderleistungen dazu...«.


    »Und?«


    »Und das betraf drei von uns, und sie haben es einfach vergessen.«


    »Dayne ist nicht für Großzügigkeit bekannt.«


    »Weiß ich, weiß ich... Die sind durch und durch geizig.«


    Wetzon konnte Campbells Unzufriedenheit fast durch die Telefonleitung spüren. Gut. Sie hatte ihn schon halb in der Tasche. »Die Firmen nehmen die Makler, die als Berufsanfänger zu ihnen kommen, als selbstverständlich hin«, meinte sie mitfühlend. »Aber dann holen sie Leute von anderen Firmen herein, die weniger bringen als Sie, und machen denen im voraus große Versprechungen, ein Büro, eine Verkaufsassistentin. Haben Sie zum Beispiel Ihre eigene Assistentin?« Bleib jetzt dran, dachte sie.


    »Noch nicht, aber man hat mir versprochen... Ich soll eine bekommen... Ich habe genaugenommen jemanden gehabt... Wir haben da was laufen...«


    »Ach, Sie leben gern riskant.«


    »Klar, warum nicht — was liegt mir daran, ob ich in der Firma weiterkomme? Ich baue mir selbst ein Geschäft auf... Ja, wir sehen uns manchmal an, und sie zwinkert mir verschmitzt zu, und dann verdrücken wir uns eine Weile. Wirklich eine tolle Sache... Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das erzähle... Ich kenne Sie nicht... Na ja, eigentlich kenne ich Sie doch, oder? Wir haben uns nur noch nie getroffen.«


    »Aber das sollten wir auf jeden Fall. Falls ich Sie einmal zu einer vernünftigen Zeit aus dem Büro herausholen kann, lade ich Sie zu einem Drink ein.«


    »Ich habe einen Termin, durch den ich nächste Woche mal früher aus dem Büro kann...«


    »Okay, wann soll ich Sie anrufen, damit wir es festmachen?«


    »Rufen Sie Montag an.«


    »Prima. Wir sprechen uns am Montag.«


    »Machen Sie’s gut, Wetzon, ja?«


    »Wiederhören.« Sie legte lächelnd den Hörer auf und machte eine Notiz in ihrem Kalender. Sobald sie sich persönlich kennengelernt hatten, war die Beziehung hergestellt. Dann standen die Chancen gut, daß Campbell sich von ihr vertreten ließe, falls er die Stelle wechseln wollte.


    Sie hielt das Gespräch auf einem Fahndungsbogen fest. Irgendwann würden sie alles in den Computer eingeben. Bis dahin arbeiteten sie und Xenia Smith mit A4-Karteikarten, die in der Branche »Fahndungsbogen« genannt wurden.


    Was sie und Smith taten, war geheimnisvoll, im besten Sinn des Wortes, und deshalb war es wunderschön. Sie verstanden sich als Detektive auf der Suche nach den besten Kandidaten für die Posten, die ihre Kunden zu besetzen hatten. Wall Street bezeichnete sie und ihresgleichen als Headhunter, Kopfjäger, aber es störte sie nicht. Abseits der Wall Street warben Abwerber Fachleute ab, und Headhunter war dort ein abfälliges Wort. Aber in der Wall Street bewunderte man Ellbogengebrauch und Piraterie. Jeder, der »ungestraft davonkam«, wurde respektiert.


    Und die Kunden waren keine gewöhnlichen Geschäftsleute, sie waren die treibenden Kräfte und die Drahtzieher der allmächtigen Finanzgemeinde. Wall Street. The Street.


    Smith und Wetzon waren zwar nicht direkt Insider, aber das Gegenteil waren sie auch nicht. Daher waren sie in der idealen Lage, jedes Problem objektiv zu sehen und dem Kunden einen Überblick zu verschaffen.


    Sie waren ein seltsames Paar. Smith war aus dem Personalbereich gekommen und Wetzon aus dem Showbusineß. Daß ihre Namen zusammen auf einprägsame Weise an die Büchsenmacher erinnerten, fanden sie nur lustig, aber sie nutzten es aus, um ihre Einmaligkeit zu betonen. Sie waren Frauen in einer Männerwelt.


    Sie arbeiteten von einem kleinen Büro aus, das vorher eine Einzimmerwohnung in einem umgebauten Stadthaus gewesen war, ganz nah an der Ecke Second Avenue und 49. Street. Es lag zu ebener Erde mit einem hübschen Garten vor den Türen, in dem gerade die Forsythien aufblühten. Ein Weg aus roten Ziegelsteinen faßte Beete mit Tulpen, Narzissen und Iris ein.


    »Bringen Sie die Sachen hier nach hinten«, rief eine Stimme. Die Tür ging auf, und Smith erschien, eine große, breitschultrige Frau in den Dreißigern, hinter ihr zwei Ausfahrer in Overalls, die gußeiserne Gartenstühle schleppten, weiß und viktorianisch mit floralen Motiven. Sie stellten sie auf den Ziegelsteinboden der Terrasse, die etwa eineinhalb Meter breit an der Rückseite des Hauses entlanglief, und überließen es Smith, den richtigen Standort für die Stühle auszuprobieren. Kurz darauf kamen sie mit einem runden Tisch und zwei weiteren Stühlen wieder. Smith griff in ihre Jackentasche und gab jedem der erwartungsvoll dastehenden Männer fünf Dollar. Dann überblickte sie, die Hände in die Hüften gestemmt, die Terrasse und war sehr mit sich zufrieden.


    »So, was meinst du?« fragte sie Wetzon, die in der offenen Tür auftauchte.


    »Wunderschön.« Wetzon bewegte sich immer noch wie die Tänzerin, die sie gewesen war. Sie trat auf die Terrasse und drehte einen Stuhl, um ihn besser betrachten zu können. «Genau das Richtige.«


    »Meinst du, wir brauchen noch was?«


    »Im Moment nicht. Warten wir es ab«, sagte Wetzon und streichelte das eiserne Filigran. »Vielleicht später mal eine Bank, aber das ist ein guter Anfang.«


    »Wir können hier draußen bald unsere Lunchpause machen«, sagte Smith glücklich, »und an unsrer Bräune arbeiten.«


    Sie sprach immer von unser, wenn sie mein meinte. Im Sommer wurde sie dunkel wie eine Zigeunerin. Mit ihrem kurzen, dichten dunklen Haar und dem Olivton der Haut war sie ein geborener Sommermensch. Wetzon war blaß und blond und hatte das dünne feine Haar immer noch nach Tänzerinnenart zu einem Knoten aufgesteckt. Sie trug immer einen Hut, wenn sie sich der Sonne aussetzte.


    Aber sie leistete Smith in der Sonne Gesellschaft, weil sie dort ihre besten Einfälle hatten. Im vergangenen Sommer hatten sie alte Liegestühle benutzt, die Wetzon, die leidenschaftlich gern organisierte, im Trödelladen Irvington gefunden hatte.


    Doch da für sie gerade ein glänzendes Geschäftsjahr zu Ende gegangen war, ihr bestes Jahr bisher, hatten sie beschlossen, sich für die weißen viktorianischen Gartenmöbel, die Wetzon in einem Geschäft an der Atlantic Avenue in Brooklyn entdeckt hatte, in Unkosten zu stürzen.


    »Smith...« Harold kam an die Tür. Seine Augen hinter der Hornbrille leuchteten auf. »Toll.«


    »Ja«, sagte Smith selbstgefällig. »Sie sehen klasse aus. Du wolltest mich sprechen?«


    »Oh, fast hätte ich es vergessen. Frank Farnham ist am Telefon. Für dich.«


    Harold Alpert war ihr Assistent. Während seines Studiums hatte er als Ferienpraktikant bei ihnen gearbeitet, und jetzt, nach seinem Examen, war er wild entschlossen, ein richtiger Headhunter zu werden.


    Sie hatten Harold durch einen Zufall kennengelernt. Smith versuchte damals, ein Ehepaar bei Dean Witter zu vermitteln. Sie hatte für sie erfolgreich einen Wechsel zu Bear, Stearns, eingefädelt, aber der Handel, so lukrativ er war, schloß nicht den Ferienangestellten des Ehepaares ein, für den sie sich verantwortlich fühlten. Bear weigerte sich, Harold als Praktikanten zu übernehmen, und schließlich wurde es ein Reizthema für alle. Also deutete Smith an, Smith und Wetzon könnten wahrscheinlich einen Assistenten gebrauchen, und Harold war für den Rest des Sommers zu ihnen gekommen und hatte sich in dieser Zeit einen Bart stehen lassen, um reifer auszusehen. Das war zwei Sommer her, und nun war er ganztags bei ihnen angestellt.


    Er hatte geplant, weiterzustudieren und auch noch seinen Abschluß in Betriebswirtschaft zu machen, aber jetzt war er unschlüssig, und vorerst hatte er ja eine gute Stelle, mit der er besser dran war als viele seiner Kommilitonen am College.


    Der Börsenkrach im Oktober 1987, auch als Schwarzer Montag bekannt, als die Kurse um über fünfhundert Punkte stürzten, hatte ihrem Geschäft tatsächlich gutgetan. Leute, die verkaufen konnten, Börsenmakler, die gute Aufträge hereinholten, waren außerordentlich gefragt. Die Maklerfirmen lockten mit den größten Angeboten. Und Smith und Wetzon halfen mit größtem Vergnügen, gute Leute zu vermitteln. Deshalb hatten sie sich darauf geeinigt, daß Harold endlich Teilhaber werden sollte, und sie wollten ihn bald mit den telefonischen Vorgesprächen anfangen lassen, aber vorher mußten sie einen Ersatz für ihn einstellen. Er sagte immer wieder: »Heute, Smith? Heute, Wetzon? Ich meine, ich bin jetzt soweit. Wann kann ich mit den Interviews anfangen?«


    Er war zu scharf darauf, zu hungrig, um ihn noch lange zappeln zu lassen. Morgen wollten sie mit den ersten Bewerbern für seine alte Stelle Einstellungsgespräche führen.


    Als Wetzon nach einer letzten befriedigenden Besichtigung des Gartens wieder ins Zimmer kam, hatte Smith Frank Farnham am Telefon, den Manager bei Boyd & Boyd, der ihnen immer noch das Honorar für Roger Compari schuldete. Wie alle Headhunter auf ihrem Gebiet wurden sie mit einem prozentualen Anteil an der Bruttoproduktion des Maklers bezahlt, das heißt seinen jährlichen Bruttoprovisionen für den Verkauf von Aktien, festverzinslichen Wertpapieren und so weiter. Vor fast vier Monaten hatten sie Roger Compari bei Boyd & Boyd untergebracht und jeden Monat ihre Rechnung geschickt, und jeden Monat gab es eine neue Ausrede, warum sie noch nicht bezahlt war.


    Smith, die mit dem Rücken zu Wetzon saß, drehte sich mit dem Stuhl um und deutete auf das Telefon, dann an ihren Kopf und beschrieb einen Kreis mit der Hand. Wetzon verdrehte die Augen und hielt ihren Mittelfinger hoch. Smith hielt die Sprechmuschel zu und lachte.


    Das Telefon läutete. Und noch einmal. Wohin war Harold verschwunden? Wetzon griff nach dem Hörer.


    »Smith und Wetzon«, sagte sie forsch.


    »Oh, gut, Sie sind’s.« Wetzon erkannte Barry Starks Stimme sofort, obwohl sie ihn kaum hören konnte. Die Stimme klang nasal, als hätte er eine Nebenhöhlenerkrankung, was vermutlich zutraf — wer in New York litt nicht darunter? — , aber es war so gar nicht seine Art, so leise zu sprechen.


    Wetzon kannte Barry Stark seit drei Jahren. Erst bei Merrill, jetzt bei Jake Donahue.


    »Ihr Stil gefällt mir«, hatte er gesagt, als sie ihn zum erstenmal auf gut Glück angerufen hatte. »Sie sind wirklich gut. Sie hören zu. Sie können mich jederzeit anrufen.« Seine Stimme hatte sie praktisch durch die Leitung angebrüllt.


    Sie war bei ihm nie bis zu einem Abwerbegespräch gekommen und würde es vermutlich nie schaffen, aber er war eine gute Informationsquelle. Weil er anscheinend Gott und die Welt kannte, konnte er Wetzon, die er als Freundin betrachtete — und das war sie, soweit Leute in der Branche fähig waren, Freunde zu haben — , mit Namenslisten und Verzeichnissen von jedem Makler in jedem Büro jeder Firma, zu der er Kontakt hatte, mit einer Beschreibung jeder Person bis zur Art der Geschäfte und ihren Einkünften versorgen. Eines mußte man Barry lassen — ihm entging nichts. Sie hatte seit Monaten nicht mehr mit ihm gesprochen, seit Weihnachten nicht mehr, als sie ihm telefonisch schöne Feiertage gewünscht hatte, und er war zu beschäftigt gewesen, um viel zu reden.


    »Ich muß Sie sehen, es ist dringend«, sagte er jetzt. Er hörte sich übernervös an.


    »Alles in Ordnung?« fragte Wetzon. Smith schimpfte oft, sie sei zu gutmütig und lasse sich von diesen verkorksten Typen mit ihren Problemen überrumpeln und ausnutzen, aber Barry war nicht so schlecht, wie Smith meinte.


    »Warum läßt du dich ausnutzen?« fragte Smith immer wieder. »Genau das tun sie nämlich. Die fahren auf dich ab. Und Barry Stark ist ein Kokser wie alle andern auch.«


    »Oh, ich weiß, was er tut«, gab Wetzon dann zurück, »und ich halte ihn auch nicht für einen Kokser. Dafür interessiert er sich zu sehr für seinen schönen Körper. Aber wenn jemand Hilfe braucht, kann ich doch nicht nein sagen. Das liegt mir einfach nicht.«


    Sie konnte es wirklich nicht, weshalb sie schnell im Kopf mit ihren Terminen jonglierte. »Bleiben Sie einen Moment dran, Barry, mal sehen, was ich tun kann. Wann möchten Sie mich treffen? Paßt Ihnen fünf Uhr?«


    »Ausgezeichnet. Ich brauche ungefähr eine halbe Stunde, um hochzufahren. Wo wollen wir uns treffen?«


    »Im Four Seasons. Nehmen Sie den Eingang an der 52. Street zwischen Park und Lexington, gehen Sie die linke Treppe nach oben. Sie wissen doch, wenn Sie oben sind, haben Sie rechts die Bar und links ein paar Sessel. Ich werde dort sein.«


    »Okay«, sagte Barry. »Ich erinnere mich. Wo wir uns schon mal getroffen haben.« Seine Stimme war immer noch eigenartig, fast ein Flüstern.


    »Alles in Ordnung, Barry?«


    »Es ist etwas passiert. Sie wollen — ich sag’s Ihnen nachher.« Er hängte ein.


    Wetzon seufzte und legte den Hörer auf. Der arme Barry mußte sich in eine Zwangslage manövriert haben. Er mußte eben immer den kürzesten Weg nehmen, konnte sich nicht an die Regeln halten. Er hatte sehr schnell eine Menge Geld verdient, und er war vermutlich noch unter dreißig. Er schien immer extrem zu leben, mußte ständig in Aktion sein; es war wie eine Droge, und er sah sich selbst als einen Mann mit höchst eigenwilligen Methoden, der seine eigenen Geschäfte machen konnte. Nicht einmal der Börsenkrach hatte ihm einen Dämpfer verpaßt.


    Aber Wetzon sah aus ihrem Blickwinkel, daß Barry sich verrannt hatte. Er hatte Fehler gemacht, und eines Tages würde er einen großen machen und sich und seine Kunden in den Abgrund reißen. Selbstzerstörung war ihm auf den Leib geschrieben.


    Vor drei Jahren, als sie ihn kennengelernt hatte, war er wie ein Sportler die Treppe im Four Seasons hochgesprungen, fast überlebensgroß, verspätet. Sehr groß, über einsachtzig, dunkelbraunes gelocktes Haar fast bis auf die Schultern. Grübchen im Kinn. Er sah aus wie ein griechischer Gott im grauen Nadelstreifenanzug.


    »Also reden Sie, Wetzon«, hatte er gedröhnt. »Was haben Sie zu erzählen?«


    Sie lächelte, als ihr einfiel, wie die Leute sie damals angestarrt hatten.


    Smith knallte den Hörer auf.


    »Neue Ausreden?« fragte Wetzon.


    »Der Scheck ist unterwegs.« Smith drehte sich um und lächelte schief. »Ich glaube, Frank hat ein Problem. Alkohol oder Drogen. Ich weiß nicht, was, aber einmal hat er tiefe Depressionen, und dann ist er wieder high. Manchmal redet er sogar sinnloses Zeug daher.« Sie schüttelte den Kopf. Es war allgemein bekannt, daß Drogen in der Wall Street grassierten.


    »Hör zu«, begann Wetzon. »Bei meinem letzten Gespräch mit Roger sagte er, daß es dort nicht so glatt läuft, daß Frank ihm eine eigene Verkaufsassistentin und einen Kundenwerber versprochen hat, und er bekommt weder das eine noch das andere, außerdem hapert es derart bei der Organisation, daß er anscheinend nicht klarkommt. Er weiß nicht einmal, mit wem er auf den verschiedenen Ebenen verhandeln soll. Was machen wir, wenn er nicht bleibt und sie uns immer noch nicht bezahlt haben?«


    »Wir verklagen sie.« Smith grinste.


    »Oh, nicht schon wieder«, stöhnte Wetzon.


    Sie hatten mit ihren Prozessen unglaublich viel Glück gehabt, und die Einigungen waren immer mit Gerichtskosten verbunden, aber Smith hatte eine Vorliebe fürs Prozessieren, die Wetzon nicht geheuer war. Smith konnte hervorragend verhandeln, und sie hatten immer gewonnen. Sie waren so erfolgreich gewesen, daß ihre Auftraggeber jetzt rechtzeitig zahlten, und von denen, die wegen Nichtzahlung verklagt wurden, nahmen sie keine Aufträge mehr an. Der einzige Haken war, daß Prozesse sich endlos hinzogen und Leon und Smith die juristischen Geplänkel anscheinend zu sehr genossen. Doch Leon, ihr Anwalt, wurde immer bezahlt, so oder so, warum sollte er es also nicht genießen? Falls sie das Geld bei Boyd & Boyd und Frank Farnham einklagen müßten, könnte es ein ganzes Jahr dauern. Ihr Honorar betrug zwanzigtausend Dollar, und sie würden sich wahrscheinlich darunter einigen müssen.


    »Wann haben wir morgen unser erstes Gespräch?« fragte Smith Harold, der mit vollen Backen an einem Chipwich kaute.


    »Mmmf, neun Uhr«, murmelte er, »mit einem Bailey Balaban, frisch von der Universität Boston.« In seinem Bart hingen Krümel von seinem Chipwich.


    »Irgendwelche Makler heute nachmittag?« wollte Smith von Wetzon wissen.


    »Ja, Barry Stark.« Smith murrte laut. »Nicht schon wieder.«


    »Ich konnte nicht nein sagen, Smith. Er hat sich wirklich schlimm angehört.«


    »Hat er wieder eine kleine alte Frau um sämtliche Ersparnisse gebracht, oder haben sie ihn endlich wegen Drogenhandel geschnappt? Wetzon, warum läßt... «


    »Ich weiß, ich weiß... warum lasse ich mich ausnutzen«, beendete Wetzon den Satz. »Ich kann eben nichts dagegen machen. Ich wollte eigentlich in meinen Tanzkurs gehen, also lasse ich nichts Wichtiges ausfallen, und wenn er diesmal wirklich in der Klemme ist?«


    »Ja, was dann? Was kannst du überhaupt für ihn tun?«


    »Und Barry hat noch nie eine alte Frau übers Ohr gehauen«, fügte Wetzon hinzu. »Das war sein Freund, Georgie Travers.«


    »Na und? Das ändert auch nichts. Die sind alle gleich.«

  


  
    


    


    


    


    Zwanzig Minuten später zog Wetzon die schwere Eichentür ihres Büros hinter sich zu und hörte das Schloß einschnappen. Sie ging die vier Ziegelsteinstufen zum Trottoir hinauf, eine zierliche Frau mit dem graziösen Gang einer Tänzerin. Das zusammengebundene aschblonde Haar, das spitze Kinn, die gerade Nase und der lange, schmale Hals hätten den Eindruck von Kälte vermitteln können, aber das war nicht der Fall. Sie hatte funkelnde graue Augen und ein breites, gutgelauntes Lächeln. Zum dunkelgrauen zweireihigen Kostüm trug sie eine leuchtend rote Bluse und einen locker umgelegten Kaschmirschal in einem helleren Grau. Die Aufmachung war schick und wirkte selbstverständlich. Sie hatte eine kleine Handtasche bei sich. Ihre Aktentasche hatte sie im Büro gelassen, weil dieses Treffen mit Barry nicht geschäftlich war.


    Es war einer jener undefinierbaren Tage Ende März, noch nicht richtig Frühling und nicht mehr ganz Winter. Sie ging an den zwei Sandsteinhäusern in der 49. Street zwischen Second und Third vorbei und hoffte, die Hepburn, die in dem einen wohnte, kurz zu Gesicht bekommen, oder, nicht ganz so aufregend, Steve Sondheim, der im anderen wohnte. Sie war schon immer ein Fan von beiden gewesen. Vor langer Zeit hatte sie Sondheim kennengelernt, als sie in einer Wiederaufnahme der West Side Story getanzt hatte, aber er würde sich wohl nicht mehr an sie erinnern. Die Hepburn hatte sie nie persönlich getroffen.


    Sie bog in die 3. Avenue ein und ging sie bis zur 52. Street hoch, bog links ab und überquerte die Straße. Es war schwer, das Four Seasons zu entdecken, selbst wenn man wußte, daß es hier war, weil der einzige Hinweis eine flache, unauffällige braune Markise war. Sie mußte dabei immer an die Geschichte von dem Restaurant denken, das so »in« war, daß es seine Telefonnummer nicht bekanntgab.


    Smith und Wetzon waren Stammgäste. Sie hatten ihre Firma bei Drinks im Four Seasons begründet, und jetzt trafen sie sich dort zu festlichen Abendessen, Mittagessen mit Auftraggebern und Drinks mit Kandidaten.


    »Hallo, Miss Wetzon«, sagte der junge Mann an der Garderobe, als er sie sah. »Wie geht es Ihnen heute?«


    »Prima, J. P.«, antwortete Wetzon. »Sie sehen, kein Mantel, und ich fühle mich immer herrlich, wenn es Frühling wird.«


    Sie sah auf die Uhr und wandte sich nach links zur Damentoilette. Sie hatte noch Zeit, ihr Make-up zu kontrollieren.


    Auf dem Sofa vor den Toiletten hockte eine winzige Frau in mittleren Jahren, deren Füße kaum auf den Boden reichten, und blätterte ein Buch durch, das wie ein altes Adreßbuch aussah. Die einzige andere Frau überprüfte vor der Reihe der Frisiertische mit den von Glühbirnen umrahmten Theaterspiegeln ihr Augen-Make-up. Die Blondine, die sich die Augenparie schminkte, sah Wetzon im Spiegel an, taxierte sie automatisch und nahm dann keine Notiz mehr von ihr. Die ältere Frau trug ein klassisches Kostüm und hatte die obligatorische Aktentasche neben sich auf dem Sofa liegen. Sie sah nicht auf, und Wetzon setzte sich vor einen Frisiertisch und musterte sich im Spiegel.


    Sie zog ein Kleenex aus dem Spender an der Wand und tupfte eingebildeten Staub von ihrer glatten Haut. Im nächsten Raum wurde eine Toilette gespült, eine Tür geöffnet und geschlossen, Hände wurden gewaschen und vermutlich eine der angebotenen Hautcremes oder -lotions verwendet. Münzen klirrten auf den Teller, und eine große attraktive Frau erschien. Die sehr hohen Absätze, die sie trug, machten sie noch größer, und ihr schulterlanges Haar war glänzend kupfern, unverwechselbar und ungewöhnlich. Sie trug einen schwarzen Hut mit breiter, gebogener Krempe und eine große dunkle Brille. Ihre Kleidung war leger und seidig glänzend, und sie hatte einen dunklen Nerzmantel um die Schultern gelegt. Sie musterte sich rasch von Kopf bis Fuß im Spiegel neben der Tür und ging in einer Wolke von Maiglöckchenduft hinaus. Dior vielleicht. Die Frau auf dem Sofa räusperte sich leise. Ihre Augen trafen Wetzons Blick im Spiegel. Schwestern. Beide dachten: Dieses Mädchen verdient seinen Lebensunterhalt nicht durch Arbeit, wenigstens nicht durch unsere Art von Arbeit. Sie lächelten sich zu.


    Wetzon zog die Lippen ein wenig nach und stand auf. Es war fast fünf, und Barry Stark war entweder schon da oder mußte jeden Moment kommen. Sie bürstete die Schultern und Ärmel ihrer Kostümjacke ab, zog die Strumpfhose von den Knöcheln her glatt, warf einen Blick auf ihr Spiegelbild in dem hohen Spiegel und ging auf die Treppe zu, um Barry zu treffen.


    An der Wand vor der Damentoilette hing ein großes Farbfoto mit Bäumen im Frühling, und als sie oben an der Treppe ankam, sah sie auf der linken Seite Bäume in Töpfen stehen, ebenfalls frühlingshaft mit dicken Knospen. Die jungen Männer und Frauen, die im Restaurant arbeiteten, trugen alle schon ihre Frühlingsuniformen, blaß lachsrosajacken zu braunen Hosen. Sie sahen frisch und strahlend aus. Links von ihr waren drei Sessel unter die Topfbäume gerückt. Barry war nicht da.


    Rechts, auf der anderen Seite der Treppe, befand sich die große Bar, ein Quadrat mit abgerundeten Ecken, an dem sich wie immer um diese Uhrzeit die Leute drängten. Und laut war es. Jeder versuchte zu demonstrieren, wie sehr er sich amüsierte. Ihr Blick fiel kurz auf die Frau mit der Sonnenbrille und dem glänzenden Haar, die sich an einem der kleinen Tische nahe der Bar angeregt mit einem großen Mann unterhielt.


    Als sie sich wieder nach den Stühlen umdrehte, lief sie Leon Ostrow, ihrem Anwalt, direkt in die Arme.


    »Um Himmels willen, Wetzon.« Leon hielt eine Hand über die Augen und schaute auf sie herab. Seine Brille saß wie immer auf seiner Nasenspitze, was ihn wie einen zerstreuten Professor aussehen ließ.


    »Leon, was für eine Überraschung. Wie geht es Ihnen?«


    »Gut, danke«, sagte Leon herzlich, indem er seine Brille die Nase hinaufschob. »Was machen Sie denn hier?« Er trat etwas zur Seite, so daß er zwischen ihr und dem Barbereich stand.


    »Einen Makler treffen natürlich. Und Sie?«


    »Einen Klienten natürlich. Ich würde Sie bitten, sich zu uns zu setzen, während Sie warten, aber...« Er sah verstohlen über ihre Schulter zur Bar hinüber.


    »Nein, vielen Dank«, unterbrach sie ihn. »Meine Verabredung wird jeden Moment hier sein. Ich wollte mich gerade dort drüben hinsetzen.« Sie zeigte auf die Sessel unter den Topfbäumen.


    Leon legte seine Hand ein wenig fester als nötig auf ihre Schulter und führte Wetzon zu den Sesseln.


    »Wir müssen bald mal zusammen zu Abend essen«, sagte er freundlich und schlenderte auf die Bar zu, ein sehr langer, linkisch wirkender dünner Mann mit etwas krummem Rücken.


    Wetzon zuckte die Achseln. Immer ein bißchen verrückt, der Leon, aber ein guter Anwalt.


    Leon Ostrow war für Smith und Wetzon der erste Schritt zum eigenen Geschäft gewesen. Er hatte ihren Gesellschaftsvertrag aufgesetzt und ihre Eintragung veranlaßt. Er war ihnen empfohlen worden, und sie hatten ihm von Anfang an vorbehaltlos vertraut. Leon war in erster Linie ein Anwalt, der sich mit kleinen Firmen, Kapital- und Personengesellschaften sowie Immobiliensachen befaßte, und als Wetzon und Smith alle Rechtsanwälte, die sie kannten, auflisteten, war sein Name auf beiden Listen aufgetaucht. Er gewährte Künstlern und künstlerischen Belangen kostenlosen Rechtsbeistand, und Wetzon hatte ihn kennengelernt, als sie sich in einer Gruppe engagiert hatte, um zwei Broadway-Theater vor dem Abriß zu retten. Smith hatte ihn in ihrer Zeit als Personalchefin der Gordonflow Corporation kennengelernt. Sie hatte ihn konsultiert, als ihr Gebäude in eine Genossenschaft umgewandelt wurde.


    Wetzon sah zur Bar hinüber, weil sie hoffte, den oder die Klienten zu entdecken, aber es war dort sehr voll geworden.


    Die stark geschminkte Blondine schwebte die Treppe herauf und hielt nach jemandem Ausschau. Sie ging auf die Bar zu und wurde von zwei konservativ gekleideten Gästen mit einem begeisterten Hallo begrüßt. Sie lächelte, stellte sich kurz in Positur und ging dann mit leicht wiegendem Gang auf die beiden zu.


    Wetzon überblickte den Grillroom vor sich: große bequeme Stühle, feines Leder, oder vielleicht PVC der Spitzenqualität, auf Metallrahmen. Geräumige Stühle für geräumige Hintern, dachte sie. Um diese Zeit waren die Tische nicht gefragt, aber zur Essenszeit hatten die erfolgreichsten Männer New Yorks hier ihre reservierten Plätze.


    Martin, der sehr englische Oberkellner des Grillrooms, hatte gerade seinen Dienst angetreten und lief geschäftig hin und her, ein adretter Mann mit schwarzer Fliege. Er entdeckte sie, wie er jeden entdeckte, und winkte.


    Plötzlich erschien Barry und stieg schnell die Treppe links von ihr hinauf. Er sah völlig daneben aus, sogar ängstlich, dachte sie bestürzt, und er war ungepflegt — für seine Verhältnisse. Sie nahm das nur wahr, weil sie ihn kannte. Jeder andere, der ihn betrachtete, würde einen gutaussehenden jungen Mann mit dunkler Brille sehen, überdurchschnittlich groß, der einen elegant geschnittenen dunkelblauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd mit Umschlagmanschetten und eine dunkelblau und rot gemusterte Ripskrawatte trug. Ein junger Mann in Eile. Er trug einen großen Diplomatenkoffer. Er nahm die dunkle Brille nicht ab, und als er näher kam, sah Wetzon die rötliche Schramme am Kinn und die aufgeplatzte Lippe.


    »Ich habe Verspätung«, sagte er mit seltsam normaler Stimme, nicht in seiner gewohnten dröhnenden Lautstärke, und dabei wendete er den Kopf hin und her, sah sie nicht richtig an, sondern überblickte den Raum, den Barbereich. »Ich bin früh aus dem Büro gegangen, aber ich mußte — ich werde beobachtet.« Er atmete schwer, und sein lockiges Haar fiel ihm in die Stirn. Er schüttelte energisch ihre Hand und zuckte zusammen. Sie blickte auf seine Hand. Die Knöchel waren wund und rot.


    »Sie sehen furchtbar aus«, stellte Wetzon fest.


    »Ich weiß«, sagte er todtraurig. »Ich wollte nichts anderes, als mir ein gutes Auskommen sichern, und jetzt stecke ich tief in der Patsche.«


    Martin erschien mit Elan neben ihnen. »Balkon?« fragte der Oberkellner, weil er wußte, daß Wetzon diesen Bereich wegen seiner Ungestörtheit vorzog.


    »Ja«, antwortete Barry, bevor Wetzon ein Wort sagen konnte.


    Der Grillroom bestand eigentlich aus drei getrennten Bereichen. Auch der Barbereich gehörte dazu und war vom eigentlichen Grillroom durch große Rauchglasscheiben abgeteilt. Diese »Schutzschirme« waren nicht mehr als eineinhalb Meter hoch, gerade ausreichend, um die Bar und ihre lärmenden Spaßvögel vom konservativeren Publikum zu scheiden, das den eigentlichen Grillroom bevorzugte.


    Der Grillroom war nach hinten durch eine Wand mit Rosenholztäfelung abgeschlossen, zu deren beiden Seiten eine Treppe mit etwa einem Dutzend Stufen zu einem offenen Balkon mit zwei langen Tischreihen führte, von wo aus man den Hauptraum überblickte. Der Balkon bot die beste Sicht auf den gesamten Bereich. Von diesem Platz aus konnte man jeden kommen und gehen sehen.


    Barry legte seine Hand auf ihren Ellbogen, als sie die Treppe hinaufgingen, eine seltsame, fast drollige Geste bei ihm. Der letzte Mann, der das getan hatte, war ein sehr höflicher älterer Broadway-Produzent gewesen, der Wetzon einige Male zum Essen ausgeführt hatte, weil er sie für eine Produktion gewinnen wollte. Sie lächelte, als sie daran dachte.


    Sie wählten einen Tisch, und Martin zog die Stühle für sie vor.


    »Das Übliche?« fragte Martin und lachte Wetzon mit den Augen an.


    »Ja, bitte.«


    »Was darf ich Ihnen bringen?« fragte er Barry.


    »Eine Bloody Mary.« Barry lachte kurz auf.


    Er ließ sie allein, und ein lachsrosa befrackter junger Mann eilte mit einem Tellerchen gesalzener Nüsse herbei.


    Barry war immer aufgekratzt, aber Wetzon hatte ihn noch nie so aufgeregt erlebt. Seine Hände zitterten, als er nach den Nüssen langte. Und er suchte pausenlos die untere Ebene des Grillrooms ab und studierte jeden, der kam oder ging. Er zuckte zusammen, als das Salz an den Nüssen seine aufgeplatzte Lippe berührte.


    »Was hat die Sonnenbrille zu bedeuten?« fragte sie leichthin.


    »Ich mußte Sie sehen.« Barry überging die Frage. »Ich muß Sie um einen Gefallen bitten.« Er hob die dunkle Brille an und senkte sie schnell wieder, so daß sie kurz ein schlimm zugerichtetes Auge zu sehen bekam. Sie schrak zurück.


    »Okay, ich bin da. Wo liegt das Problem?«


    »Das ist eine lange Geschichte.« Er seufzte und strich nervös sein Haar zurück. »Du meine Güte, schauen Sie sich meine Hände an«, fuhr er fort. »Ich hatte alles hinbekommen — ich hatte es geschafft.« Es klang fast überheblich. Er schlug mit der Faust auf den Tisch, die Stimme trotzig erhoben. »Ich weiß nicht, wie er mir auf die Schliche gekommen ist...«


    »Barry«, versuchte Wetzon, ihn zu beruhigen, »erzählen Sie doch einfach, was...«


    »Ach, Scheiße.« Plötzlich fiel die ganze zur Schau gestellte Sicherheit von ihm ab, und er stützte den Kopf in die Hände. »Sie wissen doch, daß Jake sich ziemlich intensiv mit Ersteinführungen befaßt«, sagte er.


    »Weiß ich, aber genau das haben Sie doch gewollt, oder?«


    »Klar, ich wollte den Teil des Geschäfts lernen, weil ich mir vorstellte, daß da in den nächsten paar Jahren das große Geld gemacht wird.«


    Barry hatte ständig eine neue Theorie, wo und wie das große Geld verdient wurde. Erst war es der Freiverkehrsmarkt, dann waren es Übernahmepakete, bei denen der Erfolg häufig auf Insider-Informationen beruhte. Jetzt waren es Ersteinführungen — Neuemissionen — , womit er bei Jake Donahue zu tun hatte.


    »Ich dachte wirklich, diesmal hätte ich es geschafft.« Sein Lachen war bitter. »In dieser Branche kann man nie zuviel wissen, aber dieses eine Mal weiß ich wohl zu viel...«


    »Barry, wollen Sie mir nicht endlich sagen, worum es geht?«


    »Ich bin tot«, sagte er. »Ich...« Ihre Drinks kamen auf einem kleinen braunen Tablett mit einer lachsrosa Serviette unter jedem Glas. Ohne zu warten, bis die lachsrosa Jacke verschwunden war, nahm Barry einen kräftigen Schluck.


    »Wissen Sie, was wir als Repos bezeichnen?«


    »Irgendwas mit Bundesanleihen, aber ich weiß es nicht genau«, antwortete Wetzon. Seine Aufgeregtheit bereitete ihr Unbehagen.


    »Also das sind Rückkaufabsprachen. Wir und vergleichbare Firmen verkaufen Bundesanleihen an Banken, Kommunen und Privatkunden, und dann vereinbaren wir, daß wir sie später mit Gewinn für die Bank oder Stadt zurücknehmen — das nennt sich Rückkauf. Oder wir machen es umgekehrt und kaufen ihre Bundesanleihen, wenn sie Bargeld brauchen, und sie können sie zu einem festgelegten späteren Termin von uns rückkaufen. Kommen Sie mit?«


    »In anderen Worten, die Firma verkauft Bundesanleihen an jemanden und kauft sie dann zu einem höheren Preis an einem im voraus verabredeten Tag zurück.«


    »Genau, irgendwo zwischen dreißig und zweihundertsiebzig Tagen danach. Der Preisunterschied macht den Profit des Kunden aus. Und eine umgekehrte Repo ist, wenn wir die Anleihe von dem Kunden kaufen und verabreden, sie ihm später wieder zu verkaufen.« Er schaufelte eine Handvoll Nüsse vom Teller auf und schob sie zwanghaft in den Mund.


    »Okay.«


    »Sie kennen mich doch. Ich nehme es keinem übel, wenn er Geld machen kann«, sagte Barry. »Ich bin nur einfach neugierig. Ich hätte gern ein Stück davon, wenn ich es kriegen kann.« Er lächelte beinahe. »Ich höre zu. Ich bleibe länger da. Ich schnüffle ein bißchen herum. Ich möchte wissen, was vor sich geht. Auf diese Weise lerne ich.«


    »Ich wußte nicht, daß Jake sich mit Bundesanleihen abgibt — scheint etwas zu zahm für ihn. Was haben Sie also herausgefunden, Barry?«


    »Jake mischt überall mit, wo Geld zu holen ist. Deshalb bin ichja ursprünglich hingegangen. Aber irgendwas geht dort vor, das nicht koscher ist. Ich habe Beweise. Ich muß mich absichern, oder? Kein Mensch wird mich schützen?«


    »Beweise wofür? Wovor schützen?«


    »Hören Sie zu, vor etwa sechs Monaten... Scheiße, vergessen Sie’s... Sie müssen etwas für mich tun, Wetzon. Es geht um meine Versicherung. Es ist eine Vertuschung... das FBI... «


    Eine lachsrosa Jacke kam mit einem Vorspeisentablett vorbei. Es war genau nach Wetzons Geschmack, Tatar auf kleinen Stücken Schwarzbrot. Barry nahm zwei Stücke, dann nahm Wetzon eins und noch eine Serviette. Als sie sich Barry wieder zuwandte, war sein Gesicht käsig. Angst breitete sich vom Grübchen in seinem Kinn über die zusammengepreßten Kiefer aus. Über dem weißen Hemdkragen schwollen die Sehnen an seinem Hals an und wurden hart. Sein Kopf begann krampfhaft auf und ab zu zucken.


    »Was haben Sie denn, Barry?« Wetzon hatte plötzlich Angst, er würde ohnmächtig werden. »Barry?« Sie sah über den Balkon in die Richtung, in die Barry starrte, sah aber nichts Ungewöhnliches. Niemand stand auf der Treppe, niemand sah zu ihnen herauf.


    »Ich muß telefonieren.« Barry stand abrupt auf, stieß dabei an den Tisch und verschüttete den Rest seiner Bloody Mary. Die rote Flüssigkeit ergoß sich über die glänzende Nußbaumplatte. «Entschuldigung — bin gleich zurück.« Er entfernte sich mit schnellen Schritten.


    Wetzon saß sprachlos am Tisch mit den roten Flecken und dem Rest ihres Perriers, das nicht umgefallen war. Sie hielt immer noch das unangebissene Stück Tatarbrot in der Hand, während sie Barry eilig die Treppe hinunterspringen sah und fast damit rechnete, daß er stürzte. Dann blieb er stehen, warf einen Blick auf die Bar, sah dann zu ihr hoch und lief weiter, bis sie ihn nicht mehr sah.


    Martin sah von der unteren Ebene fragend zu ihr hoch. Sie schüttelte den Kopf und formte mit den Lippen: »Alles in Ordnung.«

  


  
    


    


    


    


    Wetzon putzte den Rest des würzigen Tatars weg und streckte die Beine unter dem Tisch aus. Ihr rechter Fuß stieß an etwas Hartes. Sie schob vorsichtig den Stuhl zurück und blickte nach unten. Es war Barrys Diplomatenkoffer.


    »Jetzt wissen wir wenigstens, daß er zurückkommt«, murmelte sie und fragte sich, in was für Schwierigkeiten er stecken mochte. Sie hatte ihn nie verunsichert gesehen.


    Wieder rief sie sich ihre erste Begegnung mit Barry ins Gedächtnis, ebenfalls im Four Seasons. Er war damals so überzeugt von seinem Erfolg gewesen.


    »Nicht jede Firma«, hatte sie ihren Versuch gestartet, »ist schließlich die richtige für jeden Makler. Es kommt sehr stark auf die Atmosphäre zwischen Ihnen und der Firma, zwischen Ihnen und dem Chef an. Eine Menge hängt von der Art der Geschäfte ab, die Sie tätigen, ob sie gemischt sind, die ganze Palette umfassen oder nur Aktien und festverzinsliche Wertpapiere. Machen Sie besonders in Wertpapieren? Oder privaten Anlagen?«


    »Nee«, hatte er gesagt. »Jetzt meistens Aktien. Aktien und Optionen.«


    »Dann wäre Ihnen also nicht mit einer Firma gedient, die auf Kommanditgesellschaften und festverzinsliche Wertpapiere spezialisiert ist?«


    »Hören Sie.« Er hatte mit den Fingern auf dem Tisch getrommelt. »Sie sind eine nette Frau, deshalb sitze ich hier und rede mit Ihnen, aber wenn ich mich verändere, ist das einzige Atmosphärische, was mich interessiert, die Kohle, kapiert?«


    »Auch wenn es eine schwache Firma ist?«


    »Wer fragt schon nach der Firma? Was schert mich das? Ich bekomme das Geld im voraus, wenn also was passiert, habe ich das Geld.«


    »Aber was ist mit Ihren Kunden?«


    »Sie gehen mit mir, wohin ich auch gehe, weil sie wissen, daß ich Geld für sie mache, und wenn sie nicht mitgehen wollen, sollen sie es bleibenlassen. Ich habe sie so leicht bekommen, dann kann ich auch andere bekommen. Der springende Punkt für mich ist das Geld.«


    »Von wieviel Geld reden Sie?« fragte Wetzon mit ruhiger Stimme.


    »Vierzig, fünfzig Prozent vorab. Ich habe das Angebot bereits.«


    Sie zog die Luft ein, spürte, wie sie bis zum Haaransatz rot wurde. »Das kann man fast nicht glauben. Es ist das Höchste, was ich je gehört habe.«


    »Kennen Sie irgendeine andere Tätigkeit, bei der ein armer Junge aus der Bronx auf legale Art absahnen kann?«


    »Das ist mehr, als unsere sämtlichen Kunden zu bieten bereit sind. Das Geschäft ist tatsächlich so gut, daß ich mich frage, worauf Sie noch warten. Warum haben Sie noch nicht zugegriffen?«


    »Ich warte, daß es mehr wird — wenn ich brutto auf vierhundertfünfzig Mille für die laufenden zwölf Monate komme, springe ich ab. Dann mache ich die Fliege. Ich will einen Scheck in der Tasche über zwei und ein Viertel.«


    Wetzon nickte. Die Vorausabsprachen beruhten auf der Bruttoleistung eines Maklers in den letzten zwölf Monaten. Und auf diesem Tummelplatz der Spekulanten brachte jeder Monat, den Barry auf seinem Platz blieb, ihn seinem Ziel näher. »Wie sind Sie an diese Firma herangekommen?«


    »Man hat mich angerufen. Ich habe Beziehungen.« Er zog ein kleines, flaches, ausländisch aussehendes Etui aus der Innentasche, nahm ein Zigarillo heraus und steckte das Etui wieder weg. »Hören Sie, ich verrate Ihnen die Firma, aber Sie müssen mir versprechen, daß Sie es für sich behalten. Ich kenne den Typ, der die Firma leitet. Ein echt gerissener Typ. Hat seine Schäfchen ins trockene gebracht. An Jake kommt keiner heran. Er ist der beste. Ich kann dort eine Menge Geld machen, abgesehen von der Vorauszahlung. Es ist die Art, wie sie mit den Neuemissionen umgehen. Ich sahne groß ab und steige aus. Ich habe nicht vor, das für den Rest meines Lebens zu tun.«


    »Das nenne ich allerdings gute Beziehungen.« Wetzon wußte, ohne zu fragen, daß Barry über das Wunderkind der Finanzwelt sprach, Jake Donahue, der aus einer glücklichen Heirat und einem forschen Sprung in das kleinere Versicherungsgeschäft ein Vermögen gemacht hatte.


    »Ich will Ihnen was sagen«, fuhr Barry großherzig fort, «Sie sind wirklich nett und haben sich mein Gemecker und Gejammer monatelang angehört, ohne mich zu drängen. Ich weiß das zu schätzen. Wenn Sie also etwas anderes auf den Tisch legen, das in Frage kommt, höre ich zu. Schaden kann es jedenfalls nicht.«


    »Jake Donahue.« Sie wickelte gedankenverloren ihre Serviette um das Rührstäbchen. »Das überrascht mich. Donahue fährt nur auf einer Schiene, oder? Sie geben sich doch nur mit Neuemissionen ab. Ihren Neuemissionen.«


    »Eben, und ich werde in der Lage sein, die Hand auf so viele Anteile, wie ich will, zu legen — zehn Mille, fünfzig Mille — , nicht wie bei Merrill, wo zu viele Mäuler zu stopfen sind und man Stiefel lecken muß, um was zu bekommen. Und bei Jake können wir sie hochtreiben, bevor wir sie verkaufen.«


    »Aber manövrieren Sie sich damit nicht aus dem normalen Geschäft heraus? Was ist, wenn der Markt mit Neuemissionen austrocknet? Das hat es schon gegeben, und inzwischen kaufen Ihre Kunden ihre Aktien, festverzinslichen Wertpapiere und Investmentfonds woanders.«


    »Im Moment macht man mit Neuemissionen das große Geld, und da bin ich richtig. Aber Jake expandiert, steigt bei anderen Sachen ein, und ich werde dabeisein. Ich werde zur Stelle sein.«


    »Barry«, hatte sie gesagt und dabei das Rührstäbchen ausgewickelt, »ich möchte furchtbar gern mit Ihnen zusammenarbeiten. Sie sind wirklich gut, aber wie könnte ich Ihnen raten, bei so einem Geschäft nicht zuzugreifen? Sie wären verrückt, wenn Sie es nicht machen würden. Vielleicht arbeiten wir irgendwann in Zukunft einmal zusammen.«


    »Hören Sie, Wetzon, vielleicht kann ich etwas für Sie tun.« Er hatte sich auf dem großen Ledersessel zurückgelehnt, das schlanke Zigarillo angezündet und sie über einen dünnen Rauchkringel selbstbewußt angesehen. »Am Tag, an dem ich Merrill verlasse, schicke ich Ihnen das Verzeichnis der Makler in meinem Büro, und ich schreibe Ihnen auf, was jeder macht und was für eine Schwäche jeder hat. Wäre das nichts?«


    Wetzon lachte laut auf, als sie daran dachte. Jener andere Barry, so arrogant, so sehr von sich überzeugt, war ganz anders als der aufgeregte junge Mann, der sie vor zehn Minuten allein gelassen hatte. Was war passiert, daß er so verändert war?


    Sie griff in ihre Handtasche, nahm den Terminkalender heraus, schlug ihn auf. Sie war müde und sehnte sich nach ihrer Wohnung und einem heißen Bad.


    Die kleinen Perlen, aus denen die Vorhänge an den hohen Fenstern bestanden, bewegten sich, wogten, schimmerten, als wären es Seidenbahnen. Alles in allem war es ein wunderbarer Ort. Gleichzeitig elegant, intelligent und höchst maskulin. Wie eine Jagdhütte ohne Hinweise auf den Jäger — und den Gejagten. Und sie wußte, daß das Jägerspiel hier sehr gut gespielt wurde.


    Sie trank in kleinen Schlucken ihr Perrier aus dem langstieligen Weinglas und sog die Eisstückchen ein. Dann goß sie den Rest aus der Flasche ins Glas und stieß die Limonenscheibe mit der Spitze des Rührstäbchens an. Sie tupfte die verschüttete Bloody Mary mit den Servietten auf und sah nach, was von den gesalzenen Nüssen übrig war.


    Der Balkon füllte sich jetzt nach und nach. Martin dirigierte geübt das Zusammenrücken von zwei Tischen in der Nähe, an die eine Gruppe japanischer Geschäftsleute mit zwei Alibiweißen gesetzt wurde. Von der Bar kam eine Lachsalve herüber.


    »Dürfen wir Ihnen noch etwas bringen, Miss Wetzon?« fragte der Kellner.


    »Nein, danke.« Sie wurde langsam zapplig. Verflixter Barry! Dachte er etwa, er könne sie hier bis in alle Ewigkeit sitzen lassen?


    Nun kamen ständig Leute die Treppe hoch, von denen manche beim Oberkellner stehenblieben, um sich für den Speiseraum anzumelden, während andere am Eingang zum Grillroom warteten, daß ihnen ein Tisch zugewiesen wurde. Sie sah auf die Armbanduhr. Von Barry keine Spur, und es wurde spät. Er war schon über eine halbe Stunde weg. Was ihn wohl aufhielt? Er war so verrückt. Wahrscheinlich würde er wiederkommen, ganz der alte, als wäre alles in Ordnung. Darauf würde ich wetten. Okay, wenn er kommt, gönnen wir uns Tekamaki zum Essen. Sie gab ihm noch zehn Minuten.


    Sie seufzte, sah sich nach dem Kellner um und signalisierte ihm mit dem Finger, daß sie zahlen wollte. Was für eine Zeitverschwendung das war.


    Es herrschte nun ein ständiges Kommen und Gehen.


    Sie reichte ihre American Express Gold Card und unterschrieb auf der Rückseite der Rechnung. Und wartete, daß der Kellner zurückkäme.


    Sie streckte zielstrebig beide Beine unter dem Tisch aus, legte sie um Barrys Diplomatenkoffer und zog ihn zu sich heran. Die Kreditkarte und der Beleg kamen auf einem Teller zurück, dazu ein Kuli zum Unterschreiben, was sie tat, indem sie das Trinkgeld hinzufügte, dann zog sie automatisch das unterste Blatt und die zwei Durchschreibeblätter ab. Sie riß sie in Schnipsel, legte sie in den Aschenbecher, griff nach dem Diplomatenkoffer und stand auf.


    Sie trug den Koffer so natürlich, wie sie normalerweise ihren eigenen trug, aber dieser hier war schwer. Voll falscher Goldbarren zweifellos. Es war unvorstellbar, daß Barry immer noch telefonieren sollte, und genauso unvorstellbar, daß er nach dem ganzen theatralischen Getue, wie sehr er sie brauche, ohne seinen Koffer und ohne eine Wort zu ihr weggegangen sein sollte.


    Sie ging die Treppe hinunter und wich nach links aus, als ihr zwei Paare entgegenkamen. Die Telefonzellen befanden sich auf der anderen Seite der Lobby. Es gab zwei geschlossene Mahagonizellen, sehr solide und konservativ an der Wand gegenüber, und einen Marmorsims mit Telefonbüchern darunter an der Wand am Eingang.


    Und da stand Barry über das Telefon gebeugt und redete immer noch. Sein Rücken war ihr zugewandt. Sie war plötzlich wütend. Diese Kerle waren alle egoistisch, die dachten an nichts anderes als an sich. Was machte es schon, daß sie dort oben saß und auf ihn wartete? Ihre Zeit war nicht so wertvoll wie seine. Smith sah die Typen richtig. Rücksichtslos, rücksichtslos, rücksichtslos.


    Jetzt reichte es ihr. Sie ließ den Diplomatenkoffer fallen und schüttelte ihre Hand aus, dann klopfte sie an das Glas der geschlossenen Tür und zwang sich zu einem Lächeln. Er sollte nicht sehen, wie wütend sie war, wenn er sich umdrehte. Er hielt es nicht einmal für nötig, sich umzudrehen. Das war wirklich lächerlich.


    »Barry«, sagte sie und klopfte kräftiger.


    Das war zuviel. Sie stieß die Tür ein wenig auf, und endlich drehte er sich zu ihr um. Nur daß er seltsam zusammensackte, als er sich bewegte und nach unten rutschte in der Zelle, die zu eng war, um ihn zu halten, so daß er die Tür aufdrückte. Sie trat unwillkürlich zurück und schnappte nach Luft, als Barry Stark seitlich auf den Boden sackte. Erschrocken versuchte sie auszuweichen und stolperte dabei über den Diplomatenkoffer, der mit einem lauten Knall auf den Boden schlug. Barrys Kopf kam auf ihre Füße zu liegen, die dunkle Brille lächerlich verrutscht.


    Erstarrt beobachtete sie den Blutfaden, der aus dem Mundwinkel lief. Reiß dich zusammen, dachte sie. Er ist ohnmächtig geworden oder hat einen Anfall gehabt. Sie bückte sich und berührte seine Schulter. »Barry...« sagte sie. Und dann sah sie seine Augen, das lädierte geschlossen, das andere leer starrend. Sein • Gesicht war seltsam verzogen, der Unterkiefer aus Angst oder heftigem Schmerz krampfhaft verzerrt.


    Während sie ihn anstarrte, sah sie den kleinen Griff des Messers, vor Blut kaum zu erkennen, der aus seiner Brust ragte. Sie hatte so etwas noch nie gesehen, aber sie wußte Bescheid. Barry war tot.

  


  
    


    


    


    


    Mein Gott, mein Gott«, murmelte Wetzon und wich zurück. Ihr Fuß stieß an den Diplomatenkoffer, und ohne nachzudenken, hob sie ihn auf. Überall war Blut, auf Barry, auf dem Boden.


    Ein paar Schritte von der Telefonzelle entfernt war der Garderobenraum. Es war kein Betrieb, weil der Tag so mild gewesen war. Sie schob sich durch die Tür und ging so ruhig sie konnte zur Garderobe.


    »J. P.«, sagte sie zu dem jungen Mann hinter der Theke. Ihr Gesicht schien ihr wie erstarrt. »In der Telefonzelle liegt ein Verletzter. Schnell, holen Sie Martin, bitte.«


    Mit der unerschütterlichen Selbstsicherheit, die mit dazu beitrug, daß er so ein guter Oberkellner war, nahm Martin sofort die Sache in die Hand. J. P. wurde mit einem Auftrag nach oben geschickt, den Wetzon nicht hören konnte, weil Martins Stimme im Geplapper und Hin und Her der Gäste unterging. Zuerst war Wetzon sich sehr vernünftig vorgekommen, aber jetzt wurde ihr die Ungeheuerlichkeit dessen, was geschehen war, bewußt. Alles hörte sich jetzt an, als käme es vom Ende eines langen Tunnels. Anscheinend vergessen, sank sie dankbar in einen der Korbsessel, die den Lobbybereich zierten.


    Es war kaum zu glauben, daß ein sehr lebendiger Barry Stark vor weniger als einer Stunde bei ihr gesessen hatte, mit seiner ganzen Verrückheit und dennoch wirklich, ein Barry aus Fleisch und Blut — Blut — , aus Fleisch und Blut und atmend, der ihr unbedingt seine Geschichte erzählen wollte. Seine Geschichte.


    Ihre Augen waren blind auf den Diplomatenkoffer gerichtet, der mitten in der Lobby stand, zwischen ihr und den Telefonzellen, wo Martin jetzt mit dem Rücken zu ihr stand.


    So etwas wie ein Sicherheitsposten tauchte aus dem Nichts auf, sehr amtlich aussehend, sehr stämmig, mit kurzgeschnittenem Haar, pockennarbiger Haut und groben Zügen. Ire, berstende Muskeln in einem dunkelblauen Anzug. Er und Martin sprachen kurz miteinander, dann hob Martin den Diplomatenkoffer auf und kam auf sie zu. Er reichte ihr mit einem mitfühlenden und besorgten Ausdruck die Hand und half ihr auf die Beine. Er hakte sie unter, führte sie die wenigen Schritte zur Treppe und dann hinauf, und bald darauf saß sie an einem Ecktisch auf dem Balkon über dem überfüllten Grillroom. Jemand, sie merkte nicht, wer, stellte einen Drink vor sie. Sie sah nicht auf.


    »Leslie, bitte...« Es war Martin, der sehr freundlich sprach. »Trinken Sie davon einen Schluck. Das hilft. Ich verspreche es.« Sie sah ihn fragend an. »Das ist in Ordnung, es ist Wodka.« Wie immer wußte er goldrichtig, was er zu tun hatte. »Wir haben das Restaurant geschlossen und sagen jetzt etwas über einen Unfall an«, fuhr er fort. »Wir werden wohl leider alle hier festhalten müssen, bis die Polizei eintrifft.«


    Wie auf ein Stichwort begann Tom Margittai gemeinsam mit Paul Kovi, Besitzer des Four Seasons, zu sprechen und bat um Ruhe. Zunächst achtete niemand auf ihn, aber in diesem Augenblick erschienen mehrere Männer in blauen Uniformen auf der Treppe, gefolgt von einigen anderen in Zivil.


    »Verehrte Damen und Herren«, wiederholte Margittai, »ich muß Sie leider bitten, an Ihren Plätzen zu bleiben. Wir hatten unten einen Unfall, und die Polizei wird Ihnen einige Fragen stellen wollen. Wir bedauern sehr die Unannehmlichkeiten, die wir Ihnen damit zumuten, und wir übernehmen alle ausstehenden Rechnungen auf das Haus. Die Bar bleibt offen für alkoholfreie Getränke, bis Sie das Haus verlassen dürfen.«


    Rufe wurden laut. »Was ist passiert?... Ich komme zu spät zum... Ich muß telefonieren... Was ist mit Lucy, sie will mich hier treffen...«


    Die Proteste wurden lauter. Viele standen an ihren Tischen auf, hatten vielleicht vor, trotzdem aufzubrechen. Die Kellner hielten sich alle in der Nähe des Oberkellners auf und warteten auf ein Zeichen von Martin.


    »Meine Damen und Herren«, sagte ein dunkler, untersetzter Mann in einem zerknitterten Anzug, gerade so laut, daß man ihn über dem Stimmengewirr hören konnte. »Wir haben nicht vor, Sie länger als unbedingt notwendig festzuhalten, helfen Sie also bitte mit.«


    Wetzon bemerkte zwei uniformierte Polizisten, die den Eingang zu dem Korridor bewachten, der zum Poolroom, dem eleganteren Speiseraum, führte.


    »Bitte nehmen Sie alle Platz«, sagte Mr. Margittai. Er sprach leise mit dem Mann im zerknitterten Anzug, dann fügte er hinzu. »Unsere Kellner bedienen Sie gern mit alkoholfreien Getränken und kleinen Gerichten.«


    »Ich bin Sergeant Silvestri, und ich gehöre zum 17. Revier«, sagte der Mann im zerknitterten Anzug, indem er nach vorn kam. »Meine Leute werden jetzt Ihre Namen und Adressen aufnehmen und Sie bitten, irgendein Ausweispapier vorzulegen. Wenn diese überprüft sind, werden wir Sie nicht weiter aufhalten, aber möglicherweise werden wir später noch einmal mit Ihnen Verbindung aufnehmen. Wir werden versuchen, Sie sowenig wie möglich zu belästigen«, schloß er und sah sich in der unruhigen Menge um.


    »Was ist passiert?« rief eine Frau. »Wollen Sie uns nicht wenigstens sagen, worum es hier geht?« Wieder wurden Stimmen laut, die zunehmend gereizt klangen, als weitere Detectives in ihrer saloppen Straßenkleidung in den Grillroom und den Barbereich ausschwärmten. Sie stachen von den teuer gekleideten Stammgästen ab.


    »Ein Mord. Es ist jemand ermordet worden«, sagte Silvestri, und wieder drohten Proteste seine Stimme zu übertönen. Er lehnte am Podium des Oberkellners und wartete geduldig, während er über die Tische blickte, bis sich der Lärm legte.


    Ein Mord, dachte Wetzon. Barry war »ein Mord« geworden. Und sie war wütend gewesen, weil er sie allein gelassen hatte und nicht zurückgekommen war. Er war egozentrisch und vielleicht kein guter Makler, und wahrscheinlich war er nicht sehr ehrlich, verkaufte den Leuten zweifellos Dinge, die sie nicht brauchten, und er könnte sogar ein Drogenhändler gewesen sein, wie Smith behauptete, aber er hatte es nicht verdient zu sterben, und gewiß nicht so. Ihre Hand zitterte. Sie umklammerte die Tischkante, um sich zu beruhigen, die Finger weiß gegen das glänzende dunkle Holz. Dann sah sie den Drink, den sie vergessen hatte, und nahm einen kräftigen Schluck aus dem kleinen Schnapsglas. Stolichnaya. Ihr Wohl, Martin. Sie fühlte die brennende Wärme wie einen Schock, und dann entspannte sie sich, schloß die Augen und wartete. Sie würden irgendwann zu ihr kommen, aber sie wußte instinktiv, daß sie eine Weile hierbleiben würde. Sie schlug die Augen wieder auf. Auf dem Stuhl neben ihr stand der Diplomatenkoffer. Barrys Diplomatenkoffer. Sie versuchte, sich zu erinnern, was Barry gesagt hatte. Sie fühlte sich wie betäubt, und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


    Sie sah den Detectives zu, wie sie sich durch die Menge um die Bar arbeiteten, und bald war dieser Bereich leer und still. Die Geräuschkulisse vom Grillroom wurde gedämpfter, und zwei Polizisten kamen auf den Balkon herauf, jedoch nicht zu Wetzon. Ihre Lider wurden schwer. Sie hatte Mühe, sich wachzuhalten. Ein Mann kam und setzte sich auf den Stuhl auf der anderen Seite des Tischs. Sie starrte ihn an. Es war der Detective, der sich gerade als Sergeant Silvestri vorgestellt hatte. Sie trank noch einen Schluck.


    »Geht es Ihnen gut, Miss Wetzon?« fragte er höflich. Sie nickte. Er hatte ein freundliches Gesicht, dunkles Haar, das sich über einer hohen Stirn lichtete. »Gut, dann möchte ich, daß Sie genau nachdenken und mir alles erzählen, was hier passiert ist. Sie fanden die Leiche?«


    »Ich fand ihn«, sagte sie mit den Lippen, aber ihre Stimme funktionierte nicht. Sie brachte keinen Ton heraus. Sie begann zu frösteln.


    Silvestri legte seine massige Hand auf ihre und sagte in einem ruhigen, bestimmenden Ton: »Ist schon gut. Atmen Sie tief durch.« Er hatte etwas Beruhigendes an sich, und Wetzon begann wieder zu atmen, ganz tief, wie eine Tänzerin atmet. Das Zittern legte sich allmählich. Er hatte feine dunkle Härchen auf seinem Handrücken.


    Silvestri zog seine Hand weg und zog etwas aus der Innentasche seines Jacketts. Es war eine schwarze lederne Brieftasche. Er nahm ein paar Ausweiskarten aus der Brieftasche, und sie sah, daß sie Barry gehörte, denn es waren seine Zulassung als Börsenmakler, ein Führerschein und einige Kreditkarten — Visa, MasterCard, American Express und andere. Silvestri legte sie vor sich auf den Tisch und schien sie eingehend zu betrachten.


    »Er rief mich heute nachmittag an«, erklärte Wetzon. »Es sei dringend, meinte er, und er müsse mich sehen. Er hatte irgendein Problem, glaube ich, im Büro oder...« Ihre Stimme verlor sich, als sie Silvestri ansah.


    Er erwiderte ihren Blick, und die Überraschung stand ihm im Gesicht. »Damit ich das richtig verstehe«, sagte er langsam. »Sie kannten ihn? Sie kannten Barry Stark?«


    »Ja«, antwortete sie. »Sicher. Ich dachte, daß wüßten Sie. Ich kannte Barry seit mindestens drei Jahren.«


    Silvestri lehnte sich zurück. »Okay, Miss Leslie Wetzon.« Der Ton seiner Stimme veränderte sich merklich; sein Verhalten war nicht mehr ganz so freundlich. »Erzählen Sie mir von Barry Stark.«

  


  
    


    


    


    


    Wetzons Augen brannten, als wäre ihre Wimperntusche verlaufen. Sie blinzelte schnell. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, den Kopf in die Hände gestützt. »Das ist so ein Schlamassel. Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


    »Lassen Sie sich nur Zeit«, sagte Silvestri geduldig. Er zog ein kleines Notizbuch aus der Innentasche und sah sie erwartungsvoll an. »Wer war Barry Stark?«


    Wer war Barry Stark, gute Frage, dachte sie, indem sie die Augen schloß. War, Vergangenheit. Barry Stark war vorbei. Kein Barry Stark mehr. Mit Mühe unterdrückte sie ein irres Kichern, das in ihrer Kehle aufstieg. Sie schlug die Augen auf und starrte verlegen und verwirrt auf den unbewegten Detective.


    »Nein, das genügt nicht«, begann sie. »Barry Stark... Barry Stark war Börsenmakler. Bei Jacob Donahue und Co.«


    »Jacob Donahue und Co.?« Silvestri schrieb es in sein Notizbuch. »Nie gehört.«


    »Es ist eine kleine Maklerfirma, unten am Hanover Square.«


    »Sie meinen, wie Merrill Lynch, nur kleiner?«


    »Nein, ganz anders.« Sie schüttelte so heftig den Kopf, daß sich ihr Haar in dem ordentlichen Knoten bedenklich lockerte. »Die wichtigen Maklerfirmen, die Kabelhäuser wie Paine Webber, Dean Witter, Merrill Lynch, Shearson und Pru-Bache, sind alles Firmen mit dem vollen Angebot und Zweigstellen überall im Land, in der Welt.«


    »Kabelhäuser?«


    Wetzon steckte ihr Haar wieder fest. »Wenn eine Firma in der guten alten Zeit viele Zweigstellen hatte, wurde das Geschäft von den Außenstellen über die Zentrale mittels privat gemieteter Telefone oder Telegrafenleitungen geführt. Daher der Name >Kabelhaus<. Heute trifft das nicht mehr zu, weil alle auf Computer umgestellt haben, und die Bezeichnung steht inzwischen einfach für eine große Firma.« Sie befühlte ihre Frisur, zufrieden, sie so gut hinbekommen zu haben, wie es unter den Umständen möglich war.


    Silvestri nickte. »Fahren Sie fort«, sagte er. »Erzählen Sie mir von...« Er warf einen Blick auf sein Notizbuch. »Jacob Do-nahue und Co.«


    »Es ist eine kleine Firma für Neuemissionen mit ungefähr fünfundsiebzig Maklern und keinen Zweigstellen anderswo. Jake Donahue möchte gern alles in der Hand haben. Ich glaube, er könnte nicht mit einem Netz von Filialen umgehen. Es würde seine Befehlsgewalt verwässern.«


    »Sie kennen ihn?«


    »Nicht persönlich. Aber so, wie jeder Jake kennt. Er ist interessant. Er wird von Zeitschriften wie Manhattan, Inc. und Forbes interviewt, und er wird ständig zitiert.« Sie runzelte die Stirn. »Vermutlich würde ich ihn nicht erkennen, wenn ich ihn sähe. Er ist jedenfalls massig, von der Figur her. Irgendwie fleischig.«


    Silvestris Blick folgte ihren Händen, und sie merkte plötzlich, daß sie gestikulierte und Jake Donahues mutmaßliche Statur mit Handbewegungen beschrieb. Sie machte das immer ganz unbewußt. Ärgerlich ließ sie die Hände in den Schoß fallen.


    »Jedenfalls«, fuhr sie fort, indem sie auf ihre Hände blickte und ihnen befahl, stillzuhalten, »sagt er, daß er gern mit den Maklern persönlich zu tun hat. Sie sind handverlesen, und er bietet ihnen gute Bedingungen, fünfzig Prozent Auszahlung.«


    Silvestri unterbrach sie mit einem Blick. Er übte eine eigenartige Anziehungskraft aus, die sie auf den ersten Blick nicht empfunden hatte. Oder vielleicht fühlte sie sich, müde und verwirrt wie sie war, einfach von der Ordentlichkeit angezogen, die er ausstrahlte.


    »Die meisten Makler bringen es im Schnitt auf fünfunddreißig Prozent Auszahlung vom Bruttoauftrag«, beantwortete sie seine unausgesprochene Frage. »Jake zahlt seinen Maklern fünfzig Prozent, aber um diese Provision zu verdienen, müssen sie verkaufen, was er ihnen sagt. Er verlangt Loyalität und vollkommenes Eingeschworensein auf seine Geschäftsmethoden. Das ist einmalig. Aber es ist nicht jedermanns Sache. Und Jake kann ein gefährlicher Feind sein.«


    Silvestri notierte wieder etwas, aber es schien keine Beziehung zwischen dem, was sie sagte, und den Notizen, die er hinwarf, zu geben.


    Eine blaue Uniform kam an den Tisch. »Sergeant, der M. E. ist hier. Und der Lieutenant ist auf dem Weg.« Silvestri sah auf und zuckte die Achseln, entschuldigte sich aber nicht. »Bin gleich wieder da«, sagte er.


    Sie reagierte nicht, denn es gab nichts zu sagen. Er war am Zug.


    Was war ein M. E.? überlegte sie. Ihr Kopf funktionierte nicht. Komm schon, Wetzon, schalt sie sich, reiß dich zusammen, du wirst es doch bringen. Silvestri würde zurückkommen, und sie wollte weder stumm wie ein Fisch noch, Gott behüte, wie eine hysterische Frau wirken.


    M. E. mußte für »Medical Examiner« stehen. Natürlich, der Arzt, der die amtliche Leichenschau vornahm. Gut gemacht. Aber sie fühlte sich trotzdem gelähmt und benommen. Ihr war klar, daß sie eine Art Schockreaktion durchmachte. Die Zeit schien stillzustehen, bis Silvestris Stimme sie wieder in die Wirklichkeit zurückholte.


    »Er war noch warm. Weniger als eine Stunde tot«, hörte sie ihn einem der anderen Polizisten erklären, einem großen Mann mit hängenden Schultern und tiefen Säcken unter den Augen. Silvestri setzte sich wieder ihr gegenüber. »Ich möchte wirklich so schnell wie möglich eine vollständige Aussage von Ihnen, Miss Wetzon.«


    »Noch warm«, hatte er gesagt. Er sprach von Barry, als wäre er eine Sache.


    Sie hörte jemanden aufstöhnen und merkte erschrocken, daß sie es selbst war. Silvestris Blick fiel auf sie, als sähe er wirklich sie, sie... Leslie Wetzon... keine Zeugin. Er hatte blaugrüne Augen und dunkle Wimpern, stellte sie fest. Türkise Augen. Komisch. Sie war sich sicher, daß sie vorher nicht diese Farbe gehabt hatten. Als ließ er diese Farben nicht in seine Augen kommen, wenn er sich dienstlich gab.


    »Silvestri, einen Augenblick bitte.« Ein Mann Ende Fünfzig, unpassend in Abendkleidüng, machte Silvestri von der Treppe zum Grillroom her ein Zeichen.


    Silvestris Augen wurden dunkel. »Entschuldigung«, murmelte er im Weggehen.


    Der Mann im Abendanzug legte Silvestri eine Hand auf die Schulter und redete gespannt mit ihm. Silvestri hörte zu und nickte. Der ältere Mann ging wieder die Treppe hinunter in die Lobby, und Silvestri sprach mit einem der Uniformierten und steuerte wieder auf Wetzon auf dem Balkon zu.


    »Sie bringen jetzt die Leiche weg«, sagte er. »Kennen Sie jemand von seinen nächsten Verwandten? In seiner Brieftasche war nichts.«


    Es war immer noch schwer zu glauben. Wie ein expressionistischer Traum. Dunkle Schatten, verzerrte Gestalten. Harte, grelle Farben.


    Sie schüttelte den Kopf. »So gut habe ich ihn nun wieder nicht gekannt. Das ist erst das dritte Mal, daß ich ihn getroffen habe.« Was hatte sie überhaupt über sein Privatleben gewußt? Sie hatte ihn nur beruflich gekannt. Sie überlegte einen Moment. »Er sagte einmal, er sei in der Bronx aufgewachsen...« Was hatte er gesagt... wo kann ein armer Junge aus der Bronx soviel Geld verdienen... und auf legale Weise... außer als Börsenmakler. Etwas in der Art.


    Silvestris aufmerksamer Blick wanderte über das Balkongeländer hinunter zum Grillroom. Er stand auf. Ein anderer Polizist gab ihm von unten ein Zeichen. »Der Lieutenant ist da«, rief der Polizist.


    »Entschuldigen Sie mich«, sagte Silvestri. »Brauchen Sie etwas? Es kann eine Weile dauern.«


    Wetzon schüttelte den Kopf, geistesabwesend, ohne ihn weggehen zu sehen. Sie erinnerte sich daran, wie sie Barry Stark zum zweitenmal begegnet war... in Jake Donahues Büro.

  


  
    


    


    


    


    Donahue & Co. lag im Süden Manhattans am Hanover Square, einer jener kleinen unwahrscheinlichen Oasen in der Gegend der Wall Street. Die Büros blickten auf einen winzigen Park hinunter, ein Rechteck aus Rasen, Bänken und Tauben, Unmengen von Tauben. Bei gutem Wetter war es um die Mittagspause ein Mekka. Makler und Unternehmer, Verkäufer und Kaufleute aßen auf den Bänken ihren Lunch und tauschten Informationen aus. Den heißesten Tip, Klatsch über andere Makler, Insider-Information über eine bestimmte Firma oder Aktie. Jeder Tag war Markttag. Drogen wurden offen gekauft und verkauft, mitten unter den Imbißverkäufern, die ebenfalls den kleinen Platz bevölkerten. Man konnte Chinesisches, Mexikanisches, Indisches, Griechisches, Italienisches, Spanisches oder gute, bewährte amerikanische Hot dogs genießen, alles von Karren verkauft, die an jedem Werktag um die Mittagszeit auf den Platz geschoben wurden.


    Das Gebäude am Hanover Square war eine renovierte moderne Version alter Pracht. Angestrichene Säulen, die wie Marmor aussahen, illusionistisch bemalte Decken, die Gewölbe vortäuschten.


    Donahue & Co. nahm eine ganze Etage ein. Die Aufzugtüren öffneten sich direkt in einen Empfangsbereich. Wetzon war aus dem Aufzug getreten und hatte sich in dem tristen, fast unmöblierten Raum umgesehen. Eine Bank mit braunen Kunstlederpolstern und drei Stühle aus Metall und Plastik, ohne Sinn für Wirkung, hingestellt. Die Fußböden waren mit strapazierfähigem Teppichboden in einem häßlichen hellen Senfgelb ausgelegt. In solchen Gebäuden schrieben die Mietverträge im allgemeinen irgendeine Auslegware vor, und diese hier war vermutlich die billigste, die Donahue bekommen konnte. Ein ramponierter Empfangstisch aus schwarzem Metall stand am anderen Ende des kleinen Raums links vom Aufzug; auf einem Schild an der Wand über dem Schreibtisch stand JACOB DONAHUE & CO., INC. Eine moderne Telefonanlage auf dem Tisch blinkte und piepte, aber es saß niemand da.


    Wetzon blieb eine Weile stehen, dann sah sie sich nach der Bank um. Vielleicht sollte sie sich hinsetzen und warten. Sie war etwas zu früh dran. Auf einem quadratischen Tisch mit Glasplatte und verchromtem Gestell lagen ein paar Zeitschriften, Barron’s, Forbes und Business Week. Auf dem Tisch mit den Zeitschriften stand ein scheußlicher rosa Marmoraschenbecher von beachtlicher Größe. Der Aschenbecher lief über von Kippen, und der strenge Geruch nach Zigaretten hing in der Luft. Es war das Ende eines normalen langen Arbeitstages um die Wall Street.


    Sie setzte sich nicht. Sie hatte das deutliche Gefühl, daß Schmutz und Asche auf sie abfärben würden.


    Neben dem Empfangstisch gab es eine Tür, die vermutlich in den Hauptraum, in dem die Börsennotierungen ausgehängt wurden, und zu den anderen Büros führte. Es unterschied sich nicht sehr von den Büros im Textiliendistrikt, aber warum auch? War das nicht die Branche, aus der Jake Donahue gekommen war?


    Sie dachte darüber nach, was sie über Jake Donahue und seine Anfänge gelesen hatte, als die Aufzugtüren aufgingen und eine junge Frau heraustrat. Sie trug enge Jeans und Sandalen mit Pfennigabsätzen. Von der Zigarette zwischen ihren Fingern stieg Rauch auf. Sie hatte Dutzende von dünnen Goldkettchen unterschiedlicher Länge um den Hals, während der Rest von ihr von dem engen roten T-Shirt mit dem in großen schwarzen Lettern aufgedruckten Spruch BROKERS DO IT ON THE FLOOR kaum verhüllt wurde. Ihre Frisur war eine struppige Mähne, streifig Blond in Blond, und sie hatte eine Papiertüte im Arm, Essen oder Limo oder Zigaretten.


    »Hallo«, sagte die Blondine freundlich. »Kann ich etwas für Sie tun? Jackie macht scheint’s Pause.« Jackie war offenbar die vermißte Empfangsdame.


    Wetzon musterte sie und fühlte sich unangenehm overdressed.


    »}a«, sagte Wetzon. »Ich möchte zu Barry Stark.«


    »Kein Problem, er hat das Büro auf der rechten Seite, ganz hinten. Gehen Sie einfach hier durch.«


    Sie riß die Tür auf und ließ einen derartigen Lärm heraus, daß Wetzon unwillkürlich einen Schritt zurückwich. Es war wie ein Überfall, eine Kakophonie von Stimmen, erhoben oder gedämpft, plärrende Telefone und Fernschreiber, Lautsprecher, die Informationen über besondere Aktien herausdröhnten. Sie trat in den Raum, und die junge Frau warf die Tür mit der Sitzfläche ihrer Jeans hinter sich zu.


    »Ganz dort hinten.« Die Blondine zeigte über ein gedrängtes Durcheinander von Schreibtischen. Es sah in jeder Hinsicht nach einem Gefängnisfilm aus den dreißiger Jahren aus, die langen Reihen von Kantinentischen und die vielen Reihen von Männern, die sich zusammendrängten und alle in andere Richtungen bewegten. Doch das hier war die Wall-Street-Version, deshalb befanden sich ein paar Frauen darunter, und auf den Tischen waren die Quotron-Geräte und Loseblatt-»Bücher« die Kundenkarteien der Makler. Jeder pries Produkte an, und der Lärm war ohrenbetäubend. Hier, in Jake Donahues Fall, waren ihre Neuemissionen das Produkt. Donahue brachte Gesellschaften zu einem fast alarmierenden Emissionspreis auf den Markt, und die Nachfrage nach diesen Neuemissionen war so groß, daß Donahue & Co. keine Pakete an die anderen Wertpapierhäuser zu geben brauchte. Sie behielten alles im Haus, teilten es unter ihren speziellen Kunden, und der fünfzigprozentige Anteil des Maklers an den Bruttoprovisionen war ein außergewöhnlich attraktives Lockmittel für Stellensuchende. Außerdem, wußte Wetzon, hatte Donahue vorab dicke Schecks ausgestellt, um die besten, die heißesten Verkäufer der Wall Street zu bekommen.


    Kaffeebecher aus Pappe, zerknüllte Papiertüten, angebissene Brötchen, die vermutlich vom Frühstück übrig waren, Sandwiches, Coladosen und Behälter für chinesisches Essen lagen mitten in dem Chaos auf den Tischen. In der Luft hing eine einzige dicke Wolke aus Zigarettenrauch, und der Geruch im Raum war eine schale Mischung aus Schweiß, Parfüm, Zigaretten, gedünstetem Reis und — »Gier«, sagte sie, »vergiß nicht den gemeinsamen Nenner.« Sie hatte es laut und deutlich gesagt, aber bei diesem Krach hörte es niemand.


    Das war es also, weshalb Barry bei Merrill gekündigt hatte. Das und über zweihunderttausend Dollar.


    Die Makler waren unterschiedlich gekleidet, von Jeans und T-Shirts zu Kostümen, die so ähnlich wie ihres waren, aber letztere waren eindeutig in der Minderheit. Sie konnte nicht zwischen den Frauen unterscheiden, von denen einige Börsenmaklerinnen und einige Verkaufsassistentinnen waren. Wetzon schaute sich um und entschied, daß diejenigen, die wie teure Callgirls aussahen, die Maklerinnen sein mußten. Ihr Verhalten am Telefon und ihr sonstiges Gebaren drückten einen elektrisierenden Sinn für Macht aus. Das Durchschnittsalter in dem Raum konnte nicht mehr als fünfundzwanzig sein. Und bei einer schnellen Zählung kam sie auf mehr als siebzig Personen, die in diesen kleinen Raum gezwängt waren.


    Wetzon mußte zugeben, daß es etwas Aufregendes an sich hatte, so schäbig es erschien, die Aufregung des Geldscheffelns.


    Makler schrieben, den Telefonhörer zwischen Ohr und Schulter geklemmt, Beleg auf Beleg aus, als sie vorbeiging, und verständigten sich untereinander, in dem sie hin und her schrien.


    »Zehn Mille, klar, mehr Spielraum.«


    »Hören Sie, ich will versuchen, mehr für Sie zu bekommen, aber ich kann nichts versprechen. Jeder will einsteigen.«


    »Zwei Punkte höher heute. Morgen mehr. Ja. Gut, Sie könnten fünf verkaufen, die Gewinne mitnehmen und den Rest behalten, bis der Sturm überstanden ist.«


    »Mit der werden wir alle reich!«


    Wetzon wußte, daß fünf nicht fünf Stück und vermutlich auch nicht fünfhundert Stück bedeutete. Die großen Spieler wurden von dem Markt mit neuen Emissionen angezogen. Sie mochten ein reguläres Konto bei Merrill Lynch oder Shearson für ihre Kassageschäfte haben — ihr Cashmanagement-Konto — , aber wenn sie Nervenkitzel suchten, kamen sie zu Donahue.


    Barrys Büro hatte keine Tür, aber es war ein Büro mit Fenster und genauso mit Papieren, Büchern und weggeworfenen Fastfood-Behältern übersät wie der Raum, aus dem sie gerade kam. Barry war in Hemdsärmeln, Jackett über der Stuhllehne, Füße auf dem Schreibtisch, und rauchte eine Zigarre. Das schmutzige Fenster hinter ihm gab den Blick auf ein weiteres schmutziges Fenster frei. Offenbar rechtfertigte seine Tätigkeit keinen malerischen Blick auf Hanover Square. Das war immer noch Wall Street, der alte Wall-Street-Bereich war ein Gewirr aus engen Straßen und hohen, alten Gebäuden, die den Schmutz von Generationen trugen. Firmen wie Jacob Donahue überließen die vornehmen Fassaden und eleganten Interieurs den großen Firmen. Hier lief alles auf Dollar und Cent oder besser auf Dollar und Köpfchen hinaus. Drücke die allgemeinen Kosten, beeindrucke die Leute mit dem Geld, das du für sie rausholst, und es ist ihnen völlig egal, ob du von einer Telefonzelle an der Ecke 42. und Broadway aus arbeitest. Hauptsache, es funktioniert.


    Barry winkte ihr mit seiner Zigarrenhand zu, als er sie in der Türöffnung sah, und zeigte auf den Stuhl. Oder zumindest auf etwas, das vermutlich ein Stuhl war. Man konnte ihn unter dem Stapel von Zeitungen und Aktieninfos kaum sehen. Sie winkte zurück, blieb aber stehen.


    »Ja, Puppe, ich verspreche es dir«, sagte Barry überschwenglich, »das hier bricht alle Rekorde. Warte, bis du das hörst...« Er senkte die Stimme. »Die haben da ein neues Verfahren, ein Thermometer, das mit einem PC verbunden ist, das sagt dir alles, deinen Cholesterinspiegel oder ob du schwanger bist.« Er brach ab und lachte boshaft. »Wirklich, Schatz? Ich hatte keine Ahnung.« Er machte spöttische Bewegungen mit dem Kopf, zog eine Schau für Wetzon ab. »Du nimmst mich auf den Arm. Ich hab’s bestimmt nicht an deiner Stimme gemerkt. Ach, komm, das ist doch nicht alt. Wie alt wärst du, wenn du nicht wüßtest, wie alt du bist, hat der alte Satchel Paige immer gesagt.« Er hörte zu und lachte wieder. »Klar, natürlich weiß ich, wer Satchel Paige war.«


    Er machte fegende Bewegungen mit der Hand, so daß Wetzon schließlich den ganzen Wust vom Stuhl nahm und auf den Boden legte. Als sie sich aufrichtete, grinste er breit, und ihr wurde klar, daß sie sich, ohne etwas dabei zu denken, wie eine Tänzerin gebückt hatte, aus der Hüfte heraus statt mit geknickten Knien.


    Er war ja so leicht zu durchschauen. Sie setzte sich. Sie war aus dem einzigen Grund hier, seinen Arbeitsplatz zu sehen und Barry zu einem Drink einzuladen, um ihm für die Liste der Makler bei Merrill zu danken, die er ihr geschickt hatte.


    »Also, Liebste, warum nimmst du dann nicht zehn Mille?« sagte er. »Das Risiko, daß sie sinken, ist ganz gering. Sie eröffnen bei fünf, und ich garantiere dir, du verdoppelst dein Geld.« Sein zweites Telefon läutete. »Bleib dran, Zuckerstück.« Er klemmte den Hörer mit der Schulter fest und nahm den anderen ab. »Stark.« Er runzelte die Stirn. »Nur zwei Mille. Ich habe jemanden, der zehn nimmt, überlegen Sie nicht zu lange.« Er legte auf und sprach wieder in das erste Telefon. »Also, was meinst du, Schatz?«


    Wetzon war fasziniert von ihm. Er war wirklich gut, wirklich überzeugend. Entweder wußte er es nicht, was unwahrscheinlich war, oder, was wahrscheinlicher war, er kümmerte sich nicht darum, daß es rechtswidrig war, den Leuten auf diese Art Gewinne zu versprechen.


    Er hatte seinen Auftrag in der Tasche und legte den Hörer auf. »Wunderbar, wun-der-bar«, jubelte er. »Ich...«


    Ein Geräusch wie eine Polizeisirene übertönte seine selbstgefällige Stimme. Wetzon sprang erschrocken auf. »Was war das?«


    »Schluß. Jerry Walsh macht das jeden Tag um vier. Gehört einfach hier zum Betrieb.«


    »War der Markt heute lebhaft? Der Vorderraum schien unter Hochspannung zu stehen.«


    »Die Wahrheit ist«, erwiderte Barry, indem er sich aufsetzte, die Füße auf den Boden stellte und die Hemdsärmel herunterrollte, »der Dow und die Wertpapierbörse oder die anderen Börsen sind uns scheißegal, Entschuldigung. Wir interessieren uns nur für den OTC-Markt und besonders für unsere Aktien. Das gefällt mir hier so. Wir konzentrieren uns. Wir spezialisieren uns. Da steckt die Kohle drin. Hier wird abgesahnt.«


    Ein schmächtiger Junge mit Aknenarben steckte seinen Kopf durch die Türöffnung. »Noch Aufträge, Chef?«


    »Ja, warte, ich muß noch den Auftrag von der alten Zimmerman ausfüllen.« Barry kritzelte rasch etwas, legte das letzte Blatt auf den Stapel und hielt dem Laufburschen den ganzen Packen hin. »Bitte sehr, mein Sohn«, sagte er großspurig und wedelte mit dem dicken Stoß von Aufträgen. »Und das ist bloß von der letzten Stunde.«


    »Alle Achtung, Alter«, sagte der Junge, schnappte die Aufträge und verschwand.


    In dem großen Raum setzten plötzlich laute Rockmusik und Gesang ein. Als Barry und Wetzon aus Barrys Büro kamen, tanzten alle in den engen Gängen.


    »Mann, hab’ ich einen Durst«, sagte Barry.


    Aus dem Lautsprecher kam krächzend und tief Jake Donahues Stimme: »Ein Rekordtag, Kinder, deshalb bekommt jeder fünfhundert als Sonderprämie nur für diesen Arbeitstag und fünfzig für die Assistentinnen.« Lautes Geschrei war die Antwort. »Nur weiter so.«


    Barry zwinkerte Wetzon zu. »Nicht schlecht, was? Himmelweit entfernt von Mutter Merrill, die mir nicht einmal auf die Schultern klopfte, wenn ich mehr Konten eröffnet hatte als jeder andere in Groß-New York.«


    »Großzügig von Jake, so zu teilen«, stimmte Wetzon zu.


    »Er kann es sich leisten«, sagte Barry dankbar. »Wir machen einen Haufen Geld für den Knaben. Wo wäre er ohne uns? Wenigstens das ist ihm klar.«


    Als sie sich durch den Raum kämpften, in dem alle außer Rand und Band waren, kamen sie an der attraktiven kleinen Assistentin in den engen Jeans vorbei, die Wetzon vorher den Weg gezeigt hatte. Sie wackelte zur Musik mit fliegenden Haaren und hüpfenden Brüsten. Barry ließ seine Hand über ihr kompaktes Hinterteil gleiten, und sie grinste ihn an.


    »Ein süßer Käfer«, bemerkte Wetzon, die in Barrys Schlepptau ging. »Macht ihr sicher Mordsspaß, für euch verrückte Makler zu arbeiten.«


    »Wer, Margie?« sagte Barry über die Schulter. »Du machst wohl Witze. Margie ist keine Assistentin, sie ist Maklerin.«


    Wetzon hatte ihre Überraschung nicht verbergen können. »Ich kann’s nicht glauben.«


    »Ja, eine von den besten Kräften im Büro. Letzte Woche kam sie brutto auf mehr als fünfzig Mille, und das heißt, sie bekam ungefähr fünfundzwanzig auf die Hand.«


    »Ich glaube, ich bin in der falschen Branche«, hatte Wetzon verblüfft gesagt.

  


  
    


    


    


    


    Erzählen Sie von sich«, sagte Silvestri barsch.


    Wetzon schrak aus, ihren Gedanken auf und fröstelte. Er war wieder da, wo er vorher gesessen hatte, ihr gegenüber, das Notizbuch gezückt. Sie fragte sich, wie lange er sie schon beobachtet hatte.


    »Was genau möchten Sie wissen?« fragte sie verwirrt. Sie war sehr müde.


    »Wer sind Sie?« Er hatte ein nettes Lächeln und schöne weiße Zähne. Er raucht nicht, dachte sie. Wie angenehm, daß er nicht raucht.


    »Ich bin Leslie Wetzon, ich bin fünfunddreißig Jahre alt, ich bin auf einer Farm im Süden Jerseys aufgewachsen und nach New York gekommen, um Tänzerin zu werden.« Sie blickte wieder in türkise Augen.


    »Und jetzt?«


    »Ich mache Unternehmensberatung.«


    Er konnte anscheinend nichts damit anfangen. »Was bedeutet das?«


    »Ich bin Headhunter.« Sie griff in ihre Handtasche und reichte ihm ihre Karte.


    »Headhunter«, sagte er, betrachtete eingehend die Karte und steckte sie in sein Notizbuch.


    »Headhunter. Ich arbeite in der Finanzgemeinde, zusammen mit einer Partnerin. Wir sprechen Börsenmakler und Führungskräfte an und überreden sie, sich nach besseren Posten bei anderen Firmen umzusehen. Sie könnten mich als Kupplerin bezeichnen...«


    »Und wer bezahlt Sie? Der Makler?« Die Augen wurden wieder nichtssagend.


    »Nein, die Firmen, die sie einstellen, unsere Auftraggeber, wenn wir sie vorstellen.«


    »Ziemlich weit entfernt vom Tanzen. Sind Sie gut darin?«


    »Tanz oder Kopfjagd?« fragte sie und spürte dabei einen kleinen Stoß, so etwas wie Anziehung, einen winzigen aufregenden Schwindel, den sie seit langem nicht mehr gespürt hatte. Wie komisch. Er war so ein unwahrscheinlicher Kandidat. Kandidat. Gott, sogar für sich selbst verwendete sie die Sprache des Geschäfts.


    »Beides«, sagte er mit einem verschmitzten Lächeln. Ein Blitz Türkis.


    »Ja... zu beidem.« Sie fühlte sich wie ausgepumpt.


    »Sie haben mir erzählt, daß Sie Barry Stark nur dreimal getroffen haben«, sagte Silvestri und notierte etwas.


    »Ja... heute mitgezählt. Das erste Mal war auch hier im Four Seasons.«


    »Führen Sie Ihre Besprechungen normalerweise an solchen Orten?«


    »Er hat Prestige. Reichtum. Macht. Makler fühlen sich davon angesprochen. Jemand, der sich vielleicht nicht gern in einem Büro trifft, wird ins Four Seasons kommen, und das persönliche Kennenlernen ist sehr wichtig.« Sie brach ab. Sie hatte auf der Zunge gehabt, daß ihr der Makler nach einer persönlichen Begegnung >gehörte<, aber es klang nicht richtig, und es war nicht unbedingt wahr. »Eine persönliche Begegnung«, fuhr sie fort, »festigt die Beziehung. Ich hatte mit Barry schon Monate vorher über Telefon Kontakt gehalten.«


    »Wie sind Sie überhaupt an ihn geraten?«


    Wetzon spitzte die Lippen und schloß nachdenklich die Augen. Wie war sie ursprünglich auf ihn gestoßen? Ach, ja. »Georgie Travers gab mir seinen Namen. Sein Freund Georgie, der mit ihm bei Merrill arbeitete.«


    »Georgie Travers? T-R-A-V-E-R-S?« Silvestri notierte es.


    »Aber Georgie ist nicht mehr bei Merrill. Ihm gehört das Caravanserie. Wissen Sie, die Disko mit dem angeschlossenen Fitneß-Club.«


    Silvestri nickte. »Was für ein Mensch ist Georgie Travers?«


    »Ich kenne ihn überhaupt nicht. Nur ein paar Gespräche am Telefon. Er hatte einen verheerenden Ruf — unerlaubter Handel, krumme Dinge, ruinierte Leute mit Optionen... es gab auch Gerüchte über Drogen. Ich glaube, Merrill feuerte ihn schließlich, oder er nahm seinen Hut, bevor Anklage erhoben werden konnte. Ich erinnere mich nicht genau, und ich bin Georgie nie begegnet. Aber ich glaube, er und Barry waren eng befreundet.«


    »Sie sind nie im Caravanserie gewesen?« fragte Silvestri zweifelnd, während er in sein Notizbuch schrieb.


    »Nein.« Wetzon fühlte sich in die Defensive gedrängt und wußte nicht, warum. »Sie etwa?«


    Der große Detective mit den Tränensäcken kam wieder. »Entschuldigung...«


    »Metzger?« Silvestri stand auf, verließ aber nicht den Tisch. Sie sprachen leise. Die Geräusche drangen wieder durch jenen langen Tunnel zu ihr. Sehr weit weg, immer weiter.

  


  
    


    


    


    


    Das Caravanserie.


    Sie hatte Barry zu Harry’s mitgenommen, als sie ihn damals bei Jake Donahue getroffen hatte. Harry’s war eine der beliebten Schwemmen für Börsenmakler in der Gegend der Wall Street. Jeder pries etwas an, meistens sich selbst, und jeder feierte seinen erfolgreichen Tag oder eines anderen Pleite. Es war ein Ort der Selbsterhöhung. Und die Zahlen, von denen gesprochen wurde, waren oft aus der Luft gegriffen oder entsprangen einer blühenden Phantasie.


    Wetzon hatte sich immer gewundert, wie hektisch, fast hysterisch alle diese Männer, denn die Männer waren eindeutig in der Überzahl, redeten und sich aufführten. Es war, als wären Irre aus ihrer Anstalt losgelassen worden. Ganz anders als Schauspieler und Tänzer nach den Vorstellungen. Schauspieler und Tänzer, ihresgleichen, ließen es gern langsam ausklingen. Die Vorstellung war gewissermaßen eine Abreaktion. Tänzer machten nach einer Vorstellung, was sie am liebsten taten — sie gingen tanzen.


    Für die Börsenmakler und Händler, die zu Harry’s kamen, war Harry’s die Abreaktion.


    »He, Barry, wie geht’s, Alter?«


    Nach dem hellen Licht draußen mußte Wetzon mehrmals blinzeln, bis sie in der Dunkelheit deutlich sah.


    »He, Kumpel«, hatte Barry gesagt, »lange nicht gesehen. Wie läuft’s so bei Witter? Du bist doch noch dort, oder?« Letzteres wurde mißbilligend gesagt. Der »Kumpel« war ein kleiner, sehr gut gekleideter junger Mann mit einer tiefen Welle im hellbraunen Haar. Es war entweder eine Dauerwelle, oder sie war mit Hilfe von Klips und Haarfestiger gemacht. Eine Haarsträhne fiel über eine glatte Stirn.


    »Prima, ganz prima. Das ist mein bester Monat. Und ich mag Witter. Es ist eine tolle Firma, und sie sind mir gegenüber anständig gewesen.«


    »Bestimmt. Kann ich mir denken.«


    »Was treibst du so? Wer ist deine Freundin?«


    »Entschuldigung, das ist Wetzon, von Smith und Wetzon.« Barry lachte laut. »Der Kleine hier ist Scott Fineberg.«


    Wetzon gab Fineberg die Hand, ohne sich anmerken zu lassen, daß sie seit sechs Monaten im Gespräch waren. Am Telefon — getroffen hatten sie sich nie. Sie hatten in letzter Zeit sogar ernsthafter geredet, weil Scott bereit war, bei Dean Witter abzuspringen. Er hatte einige Rekordverkäufe zustande gebracht und seine Bruttoleistung um hundert Prozent gesteigert, aber die Firma hielt es immer noch für angebracht, ihn wie Luft zu behandeln. Er mußte sich mit acht anderen Maklern eine Verkaufsassistentin teilen, und deshalb war es mehr als wahrscheinlich, daß niemand an sein Telefon ging, wenn er einmal auf die Toilette ging oder mit einem Kunden zum Mittagessen oder, Gott behüte, einen Termin beim Arzt oder Zahnarzt hatte.


    Sie hatten ihm endlich ein eigenes Büro gegeben, aber das war ein umgebauter Lagerraum, ein enges Loch ohne Fenster, und aus der Parisreise, die er für seine alle Rekorde brechenden Zahlen im Vergangenen bekommen sollte, war auch nichts geworden. Da nur zwei Makler in der Atlantikregion für die Reise in Frage gekommen waren, hatte die Geschäftsleitung beschlossen, nochmals zu überdenken, ob sie ihm die Reise dieses Jahr schenken sollte. Sie hielten ihn genaugenommen bin und hatten ihm statt dessen San Francisco angeboten.


    Wetzon mußte sich immer wieder wundern, wie dumm Firmen waren und wie schäbig. Sie riskierten lieber, einen Makler zu verlieren, als daß sie ihm eine Hilfe gegeben hätten, damit er mehr Geld für sie hereinholen konnte. Und mit dem wohlverdienten Klaps auf die Schulter — in Scotts Fall die Parisreise — waren sie knickrig.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen, Wetzon«, sagte Scott Fineberg, ohne bei dem Namen mit der Wimper zu zucken.


    Er stand ernsthaft mit Oppenheimer und Paine Webber im Gespräch, nachdem Wetzon die Kontakte hergestellt hatte.


    »Also, was verkaufst du, Kleiner?« fragte Barry ungeduldig. »Was trinken Sie, Wetzon?«


    »Heineken.«


    »Zwei Heineken hier drüben bitte«, rief Barry durch den Lärm. An der Bar standen sie nun in drei Reihen, und hinter ihnen schoben sich immer noch Leute zu Harry’s hinein.


    »Ich habe letzten Monat sechzig Mille mit diesen neuen Staatsanleihen gemacht, die wir anbieten.«


    »Mann, sechzig Mille, toll!« Barry schlug Scott Fineberg auf den Rücken, dann nahm er die Biergläser, die ihnen über die Köpfe anderer Gäste gereicht wurden. »Bis später.« Er wandte sich abrupt ab und entfernte sich von Fineberg; Wetzon folgte, indem sie kurzen Blickkontakt mit Fineberg suchte und nickte.


    »Verlogenes Arschloch«, sagte Barry. »Entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise, aber genau das ist er. Er sieht solche Zahlen nicht einmal von weitem. Ich kenne ihn. Das bringt der unmöglich.«


    »Warum sagen Sie das?«


    »Weil er eine taube Nuß mit guten Beziehungen ist, und sie geben ihm einfach was zu tun.«


    »Tatsächlich?«


    »Klar, Mann, das weiß doch jeder. Glauben Sie mir, auf mein Wort.«


    »Hey, Mann, daß man dich mal wieder sieht? Lange her, was?«


    »Wie gefällt’s dir bei Jake, Stark?« fragte eine whiskeyschwere Stimme. Der dichte Zigarettenrauch und die gedämpfte Beleuchtung der Bar machten es schwierig, jemanden zu erkennen, bevor man mit ihm zusammenstieß, was allerdings ständig passierte, da sich so viele Leute hin und her schoben. Man mußte schreien, um von seinem Nebenmann gehört zu werden. Wetzon fragte sich, wie die Kellner behalten konnten, wer was bestellte und wie sie zahlten. In diesem Augenblick streckte ein Kellner in weißer Schürze eine Rechnung in den kleinen freien Raum zwischen ihr und Barry.


    Barry übersah den Zettel und beugte sich zu der kleinen, unansehnlichen Frau hinunter, die nach seiner Stelle bei Jake gefragt hatte. Wetzon sah den Kellner an, der die Rechnung hielt, und nahm sie an. »Vielen Dank«, sagte sie.


    »Keine Ursache«, bedeutete er mit den Lippen, verbeugte sich leicht und verschwand im Rauch.


    »Es ist phantastisch, Mildred, du solltest es irgendwann mal probieren.« Barry lachte höhnisch.


    »Zieht er immer noch seine Pyramidenmasche ab?« fragte Mildred genauso höhnisch. Ihr Gesicht war mehr als reizlos, es war ausgesprochen häßlich. Lederne Haut, fleckig, ein Bärtchen auf der runzligen Oberlippe, darüber eine sehr große Hakennase. Selbst in dem Schummerlicht glitzerten ihre Augen vor Bosheit. »Paß auf, was du tust, Mr. Klugscheißer.« Sie reckte sich und stieß mit einem knochigen Finger nach Barrys Brust.


    »Hör mal, Mildred«, sagte Barry ruhig zu ihr hinunter, »du willst doch nicht etwa, daß meine Freundin hier glaubt, du drohst mir?« Seine bisher freundliche Stimme bekam einen gefährlichen Unterton. »Und nimm deinen verdammten Finger von meiner Brust.«


    »Ich drohe dir nicht, du kleiner Scheißer, ich warne dich. Häng deinen Arsch nicht zu weit raus, oder Jake macht Gulasch aus dir und spült dich das Klo runter.« Sie blies ihm Zigarettenrauch ins Gesicht und ging weg.


    Wetzon sah, wie Barry in der Dunkelheit die Faust ballte. Er machte einen Schritt hinter Mildred her, dann blieb er stehen und zuckte die Achseln.


    »Du meine Güte, wer war denn die Schreckensgestalt?« fragte Wetzon, eine Hand auf seinem Arm. Sie konnte die Spannung durch seinen Rockärmel spüren.


    »Mildred Gleason. Jake Donahues Ehemalige.«


    Das war also Mildred Gleason. Eine der berühmten First Ladys der Wall Street, dachte sie, wer hätte geahnt, daß sie so eine derbe Frau war, die wie ein Mann aussah und redete.


    »Mann, wie sie ihn haßt«, bemerkte Wetzon.


    »Sie hat wohl allen Grund dazu«, grollte Barry. »Sie hat ihm auf die Sprünge geholfen. Er nahm ihr Geld, dann ließ er sie fallen. Er begann als Makler in der Firma ihres Vaters, heiratete die Tochter des Chefs, übernahm die Firma, als der Alte starb, und änderte den Namen in seinen eigenen. Sie wird stinksauer, wenn sie nur hört, daß er gute Leute anheuert und ein Schweinegeld verdient oder überhaupt Geld verdient.«


    »Aber hat sie jetzt nicht ihre eigene Firma?«


    »Ja, aber sie macht nicht so mit links Geld wie Jake. Jake scheffelt es geradezu. Und sie wird nicht immer notiert.« Er lachte. »Sie kann nicht anders, als so gemein sein, aber ich verstehe sie. Also kann ich sagen, wir sind in gewisser Weise Freunde. Sie ist nur manchmal schwer zu ertragen.« Er beruhigte sich allmählich.


    »Von was für einer Masche hat sie da geredet?«


    »Wenn manche Kunden ins Aktiengeschäft gebracht werden, wenn es eröffnet, und andere hineingebracht werden, wenn sie nach oben schnellt, so daß die Kunden, die unten einsteigen, das Geld machen, und die, die oben dazukommen, weniger...«


    »Oder nichts.«


    »Oder verlieren. Aber es klappt alles, glauben Sie mir, weil man jedem das eine oder andere Mal die Chance gibt, unten einzusteigen, jedem, außer solchen Widerlingen.«


    »Was macht einen Widerling aus?«


    »Jemand, der sich ständig beklagt, daß man nicht genug Geld für ihn macht. So Zeug.«


    »Verstehe.«


    »Das ist fair«, sagte Barry. Sie sah ihn zweifelnd an. »Jedenfalls eine genauso faire Chance, wie man sie überall auf dem Markt mit Neuemissionen bekommt,«


    »Sogar bei Jake Donahue?«


    »Ja.« Er hörte nur noch halb zu. Barry hatte einen Drang zur Geselligkeit, sein Blick huschte mit einer Art nervöser Intensität hin und her. Sie hatten ihr Bier ausgetrunken, und Barry war bei einem anderen Makler stehengeblieben, um ihm einen Tip für eine neue Aktie zu geben. Wetzon fand einen Kellner und bezahlte die Getränke.


    »Gehen wir«, sagte Barry. »Ich nehme Sie mit hoch. Wohin wollen Sie?« Mit einem durchdringenden Pfiff rief er direkt vor Harry’s ein Taxi bei.


    »West 86. Street.«


    »Gut, dann steige ich unterwegs aus.« Er hielt die Tür für sie auf, da er voraussetzte, daß sie sowieso ein Taxi genommen hätte, um dorthin zu kommen. Aber sie wäre nicht Taxi gefahren. Sie wäre hinunter in den Schacht der IRT gestiegen und mit der U-Bahn nach Hause gefahren. Eine Taxifahrt hinauf kostete zwanzig Dollar, und Wetzon arbeitete zu hart für ihr Geld, um es an einem schönen Tag für eine Taxifahrt rauszuwerfen.


    »Wohin?« fragte der Fahrer gelangweilt. Ein Paar Würfel baumelten an seinem Rückspiegel, und auf dem Armaturenbrett stand eine kleine Statue der heiligen Jungfrau. Das Radio spielte Hard Rock.


    »65. und York.« Barry wandte sich an Wetzon. »Ich gehe noch ins Caravanserie. Tolles Lokal. Schon mal dort gewesen?«


    »Noch nicht. Ich weiß aber, daß es Ihrem Freund Georgie Travers gehört.«


    »Ja, ich bin Gründungsmitglied. Bekam die allererste Karte, die ausgegeben wurde.«


    »Was genau bekommt man als Mitglied außer der Karte?


    »Den Fitneß-Club, Tennis- und Squashplätze, Poolbillard und nicht zu vergessen, die Disko. Die Disko ist das beste.«


    »Sie gehen jetzt trainieren?«


    »Noch nicht. Georgie nutzt die Disko vor der Öffnungszeit für Kontakttreffen. Er macht das einmal im Monat, von sechs bis halb acht. Ich gehe jetzt zu einer. Möchten Sie mitkommen? Es ist nicht Ihr Verein heute abend, es ist die Unterhaltungsbranche, wissen Sie, Showbusineß.«


    Sie lächelte ihn an. »Sie haben recht, nicht mein Verein. Was nimmt Georgie dafür?«


    »Sechs Mäuse mit einer Einladung. Ich habe dort mehr Kontakte geknüpft als irgendwo anders, natürlich alle geschäftlich. Interessiert?«


    »Ich kann heute abend nicht.«


    »Ich lasse Sie auf die Liste setzen.« Barrys Großzügigkeit hörte sich wichtigtuerisch an. »Eine Menge Makler verkehrt dort. Ich habe durch diese Sitzungen viele dicke Konten eröffnet.«


    Sie waren an der First Avenue. Barry beugte sich vor. »Sie können mich an der 65. Street absetzen und die Dame . . wohin hüben Sie gesagt?«


    »86. und Columbus.«


    »Ach ja«, sagte Barry geistesabwesend. Er bot nicht an, den Fahrpreis zu bezahlen. »Bis dann.« Er war aus dem Taxi gestiegen, ohne sich umzusehen.


    Und Wetzon hatte ihn bis heute nicht mehr gesehen.


    Sie legte eine Hand vor die Augen. Es kostete sie große Mühe, sie offenzuhalten. Sie merkte, wie ihr Kopf heruntersank. Sie legte ihn auf die Arme auf dem Tisch. Dann spürte sie eine Hand auf der Schulter, eine warme Hand durch ihre Kostümjacke.


    »Es tut mir leid«, sagte Silvestri freundlich. Sein Atem strich über ihr Ohr. »Am besten lasse ich Sie von einem meiner Leute nach Hause bringen, und wir unterhalten uns morgen.«


    Sie machte mit einiger Anstrengung die Augen auf und versuchte, ihn anzulächeln. »Ja. Nein«, sagte sie. »Entschuldigen Sie. Ich kann mich anscheinend nicht konzentrieren.«


    »Wie ist Ihre Adresse?« Er winkte, und ein junger Bursche in Uniform kam an den Tisch. »Das ist Officer Lyons. Jimmy, bringen Sie bitte Miss Wetzon nach Hause.« Er holte ein paar Schlüssel aus der Jackentasche und gab sie Lyons. »Sie wissen, welcher meiner ist?« Lyons nickte. »Ich möchte morgen früh als erstes mit Ihnen sprechen, Miss Wetzon... falls es Ihnen recht ist. Können Sie so um zehn ins Revier kommen?«


    Sie nickte, als er ihr seine Karte gab, die sie gedankenverloren in die Kostümtasche steckte. Sie wollte noch nicht nach Hause. Sie wollte Smith sehen, mußte mit Smith darüberreden, was passiert war. »Wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte sie, »möchte ich lieber in die Wohnung meiner Freundin gehen.«


    »Okay, Jimmy bringt Sie hin. Schreiben Sie mir einfach die Adresse und Telefonnummer auf und auch Ihre Nummer zu Hause, für den Fall, daß ich Sie vor morgen erreichen muß.« Silvestri reichte ihr sein Notizbuch und stand auf, um mit Lyons mit dem Milchgesicht und Metzger mit den Tränensäcken zu reden.


    Wetzon betrachtete die Seite in seinem Notizbuch. Seine Handschrift war scheußlich, ein unleserliches Gekritzel. Sorgfältig druckte sie ihre Adresse und Telefonnummer auf die Seite, dann Smith’ Adresse und Nummer. Sie fühlte sich so zerknittert, wie sie alle aussahen. Und müde. Ihr Gesicht war feucht und kalt. Sie stand auf, die Handtasche an sich geklammert, mit unsicheren Beinen, und schob den Stuhl zurück. Gelbe Punkte tanzten vor ihren Augen. Hätte keinen Wodka auf nüchternen Magen trinken sollen. Sie berührte die Tischkante mit den Fingern und atmete tief durch. Sie strich über ihren Rock und zog die Kostümjacke glatt. Es war warm, sehr Warm, ungemütlich warm.


    Dann fiel ihr Blick auf den Diplomatenkoffer. Auch das noch, dachte sie. »Sergeant Silvestri«, rief sie, aber er war schon zu weit weg und hörte sie nicht. Aus allen Ecken des Restaurants kam Lärm, überall waren blaue Uniformen und eine Menge Leute, die wie Kriminalbeamte aussahen. Es befanden sich immer noch einige Kunden, die befragt wurden, auf dem Balkon und im Grillroom.


    »Geht in Ordnung, Miss«, sagte Jimmy Lyons und nahm ihren Arm. Er sah nicht alt genug aus, um sich rasieren zu müssen, geschweige denn Polizist zu sein. Sie wollte es ihm sagen, aber ihre Stimme ließ sie im Stich. »Hier, lassen Sie mich die Tasche tragen.« Lyons hob den Diplomatenkoffer auf, und sie fühlte sich die Treppe vom Balkon hinuntergeschoben, über den Boden des Grillrooms, von Männern aus einer anderen Welt, die nicht in die Eleganz des Raums zu passen schienen, angestarrt, vorbei an Angestellten des Four Seasons, die immer noch Speisen und Getränke servierten. Sie glaubte, Martin flüchtig zu sehen, aber der Druck an ihrem Arm war fest und stützend, und Jimmy hielt sie in Bewegung.


    Sie kamen jetzt die Treppe in die Lobby hinunter, wo ihr Blick, so sehr sie sich auch anstrengte wegzusehen, direkt zum Telefonbereich ging, der jetzt seltsamerweise fast verlassen war. Ohne es zu wollen, fragt sie sich, was mit Barrys Leiche geschehen würde. Wer würde seine Familie benachrichtigen? Hatte er überhaupt Angehörige? Jeder hatte irgendeine Art Familie. Sie gingen jetzt durch die Tür und auf die Straße. Ein Schwall kühler Luft. Es war dunkel. Sie hatte das Gefühl für die Zeit verloren. Ein Blitzlicht flammte auf, blendete sie. Sie zog den Kopf ein und hielt eine Hand vor die Augen.


    »Wie heißen Sie?« rief jemand barsch und zerrte an ihrem Arm. »Haben Sie’s getan?«


    »Zurücktreten, zurücktreten!« Da waren noch mehr Uniformen. Wetzon fühlte sich schwindlig, geblendet von dem Blitzlicht, verwirrt von der Menschenansammlung. Sie taumelte, dann fühlte sie sich von starken Armen gehoben. Sie saß hinten in einem Auto. Sie saß auf etwas Unförmigem. Sie stemmte sich ein wenig hoch, griff unter sich und zog einen Lederhandschuh vor. Einen Baseballhandschuh. Sie legte ihn neben sich; alles strengte sie so an.


    »So, Miss«, sagte Jimmy. »Jetzt ist es geschafft. Ich bringe Sie hier raus.« Er schloß die Tür, und sie ließ sich in den Sitz sinken. Falls dies Silvestris Auto war, dann war er sehr unordentlich. Im trüben Licht von der Straße sah sie neben sich, unter dem Fanghandschuh, etwas, das nach einem Bündel Wäsche aussah. Auf dem Boden neben ihren Füßen lagen ein Paar sehr schmutzige, zerrissene Turnschuhe und zwei Baseballschläger., Sie beugte sich vor, um zu sehen, was draußen los war. Ein Gesicht preßte sich an die Scheibe. Leute starrten. Manche hatten Kameras dabei. Die Straße wimmelte vor geschäftigen Polizisten. Da waren Absperrgitter, Blinklichter, Rufe.


    Jimmy stieg ein. »Ich bringe Sie in Null Komma nichts in die 78. Street hoch«, sagte er fröhlich. »Lehnen Sie sich einfach zurück, damit Sie sich nicht weh tun.«


    Sie lehnte sich neben dem Wäschebündel zurück. Sie fühlte sich jetzt selbst wie ein Sack schmutziger Wäsche, und ihre Sehnsucht nach einem heißen Bad wurde stärker.


    Auf der Third Avenue herrschte starker Verkehr, doch Lyons fuhr schnell, als habe er es eilig, zum Einsatz zurückzukommen. Sie starrte in die Dunkelheit und versuchte zu erkennen, wo sie waren, hielt nach einer bekannten Ladenfront Ausschau. Es wurde jetzt so viel gebaut an der Third Avenue; fast an jeder Ecke schien ein riesiger Kran aufzuragen.


    Barry. Auf was hatte er sich da eingelassen? Sie wünschte, sie könnte aufhören, darüber nachzugrübeln.


    Dann fuhr Jimmy vor Smith’ Haus vor.


    »Es geht schon, bestimmt«, sagte Wetzon zu dem jungen Polizisten, als er ihr aus dem Auto half. Er war sehr auffällig in seiner Uniform, und es war ihr ein wenig peinlich, als ob sie etwas verbrochen hätte. Es war das »Was-werden-die-Leute-sagen«-Syndrom. »Spießbürgerlichen Quatsch« nannte es ihr Freund Carlos.


    »Ich bringe Sie nach oben«, bot Jimmy Lyons an.


    »Nein, nein, es ist wirklich nicht nötig«, beruhigte sie ihn. »Tony ist da, und er kümmert sich um mich.« Smith’ Portier kam mit einem breiten Begrüßungslächeln und unverhohlener Neugier auf sie zu.


    »Okay, Miss.« Jimmy schien sich zu freuen, sie los zu sein, weil er es kaum erwarten konnte, wieder in der spannenden Atmosphäre im Four Seasons zu sein.


    »Abend, Miss Wetzon«, sagte Tony. »Sie ist vor einer guten Stunde nach Hause gekommen.« Er blieb dienstbereit stehen.


    »Danke, Tony. Wie spät ist es überhaupt?«


    »Fast neun. Alles in Ordnung?«


    »Ja, danke.« Ihre Stimme schien einer anderen zu gehören.


    Sie waren in der Halle, als Jimmy Lyons plötzlich wieder neben ihr stand, sehr groß und sehr blau. Im hellen Licht der Halle bemerkte sie, daß er ein spärliches blondes Bärtchen hatte. Warum hatte sie es vorher nicht bemerkt? »Ich hätte fast Ihren Koffer vergessen«, sagte er und stellte ihn auf den Boden neben sie. Er strahlte sie an. Die Aufzugtür glitt auf.


    »Bitte, ich mach’ das schon«. Tony stellte den Diplomatenkoffer in den Aufzug.


    »Warten Sie«, sagte Wetzon und streckte die Hand nach Jimmy aus. »Warten Sie... dieser...«


    »Ist okay, Miss«, sagte Jimmy bescheiden. Er nahm wohl an, sie wolle sich erkenntlich zeigen.


    Tony hielt die Aufzugtür offen und stand zwischen ihr und Lyons. Eine füllige Frau mit einem mit Schleifchen geschmückten Pudel kam durch die Halle gerauscht, starrte Lyons an, starrte Wetzon an und drängte sich naserümpfend an der Gruppe vorbei in den Aufzug. Dann sagte sie ungehalten: »Sie halten uns auf, wenn ich bitten darf.« Sie trug einen Nerzmantel, eine Menge Nerz. Der Pudel schnüffelte arrogant. Seine Zehennägel waren rot angemalt.


    Wetzon — nervös, aufgeregt, müde — kicherte. Tony ließ die Tür los. »Sagen Sie Sergeant Silvestri...« rief Wetzon, und die Tür schloß sich.


    »Was es heutzutage alles gibt.« Die indignierte Frau redete mit ihrem Pudel. »Drücken Sie lieber Ihr Stockwerk«, sagte sie zu Wetzon, »oder Sie fahren mit uns ins Penthaus.« Was heißen sollte, und ich möchte Sie nicht in der Nähe meines Penthauses sehen. Der Pudel bleckte höhnisch die Zähne.


    Wetzon drückte auf 5, und als der Aufzug hielt, wollte sie sofort aussteigen.


    »Sie vergessen Ihren Diplomatenkoffer«, sagte die Frau hochnäsig.


    Ich vergesse immer meinen Koffer, dachte Wetzon plötzlich gereizt. Vielleicht weil der verflixte Koffer gar nicht meiner ist. Sie bückte sich, zerrte ihn mit einem Ruck aus dem Aufzug und schleppte ihn zur 5G, Smith’ Wohnung. Wie blödsinnig schwer das verdammte Ding war. Seufzend drückte sie auf die Türklingel.


    Der Spion klickte. Sie streckte die Zunge heraus. Im Nu wurden die Riegel bewegt und die Tür geöffnet.


    »Hey, Ma«, schrie Mark. »Alles okay. Ich hab’ dir doch gesagt, daß sie okay ist.« Tony hatte sie offenbar nicht angemeldet. Soviel zu diesen feinen Häusern an der East Side.

  


  
    


    


    


    


    Smith hatte sie also erwartet. Wie hatte sie es wissen können?


    »Mom hat gesagt, du kommst heute abend«, sagte Mark stolz. «Ist sie nicht wunderbar?«


    »Das kann doch nicht... es ist zu früh... ist es schon in den Nachrichten gekommen?« Wetzon stotterte und versuchte zu begreifen. »Hat jemand angerufen und es ihr gesagt?«


    »Niemand hat mir etwas gesagt«, erwiderte Smith, eine körperlose Stimme, die von irgendwoher' aus der Wohnung kam.


    »Ich las es in den Klarten. Ich wußte, daß etwas Böses passiert war und du damit zu tun hattest. Die Karten lügen nie.« Sie stand theatralisch im Türbogen zum Wohnzimmer, Sie trug etwas Weites, Wallendes, ein lebhaft rot und schwarz gemustertes Hauskleid von Marimekko, und das turbanartig! um den Kopf gebundene Handtuch bedeutete, daß sie die Haare gewaschen hatte, aber sie sah damit aus wie eine exotische Wahrsagerin. Sie hatte wieder ihre Tarock-Karten gedeutet.


    Smith nahm Wetzon in die Arme und drückte sie in einer Wolke von Obsession an sich. Dann wich sie zurück. »Du siehst furchtbar aus«, sagte sie. »Nun sag schon. Erzähle mir alles. Ich bin so froh, daß dir nichts passiert ist. Du bist immer wieder von Gefahr und Tod umgeben aufgetaucht.«


    »Stimmt«, nickte Wetzon. »Und ich muß mich sofort hinlegen, bevor ich umfalle.« Sie fühlte sich schlapp und benommen. Außer den kleinen Vorspeisen im Four Seasons hatte sie seit Mittag nichts mehr gegessen.


    Sie taumelte, auf Smith gestützt, ins Schlafzimmer, kickte die Schuhe fort und fiel auf das Bett, das, typisch für Smith, vom Morgen noch nicht gemacht war und die gesammelte Unordnung mehrerer Tage aufwies. Wetzon fand sich inmitten von Kleidern, die Smith getragen hatte, Papieren, die sie gelesen hatte, Büchern, einer Haarbürste voller Haare, Laken und Bettdecken, Bonbonpapieren und einem Fön ruhend.


    Normalerweise fühlte sich Wetzon von dem Chaos in Smith’ Zuhause abgestoßen, aber jetzt war es willkommen. Sie war einfach zu müde, um sich darum zu kümmern. Wahrscheinlich lagen irgendwo auf dem Bett diese verdammten Karten, aber um die sollte Smith sich sorgen. Sie legte sich bequem hin und schloß die Augen, machte sie wieder auf und erschrak. Sie sah sich von der Decke herunterblicken. Smith hatte an der Decke über dem Bett Spiegel anbringen lassen.


    »Hey, Smith«, begann sie.


    Smith war so anständig zu erröten. »Mark, Liebling«, sagte sie.


    »Ja, Mom?«


    »Tee und Toast für unsere müde Freundin.«


    Mark war ein häuslicher Zwölfjähriger, frühreif in der Schule, fürsorglich zu Hause. Smith war von seinem Vater geschieden, seit er zwei war, und sein Vater war beim amerikanischen Nachrichtendienst, irgendein CIA-Posten, über den Smith nie reden wollte. Wetzon hatte ihn nie kennengelernt. Es gab keinen Kontakt zwischen Mark und seinem Vater, und Mark schien sich nicht daran zu stören.


    »Okay«, befahl Smith, sobald Mark aus dem Zimmer war. »Raus mit der Sprache.« Sie zog den Sessel mit der niedrigen Lehne vom Frisiertisch ans Bett, setzte sich Wetzon gegenüber hin und fügte dem Durcheinander auf dem Bett ihre nackten Füße zu.


    Wetzon holte tief Luft und bemühte sich, das, was sie sagen wollte, irgendwie in die Realität zu holen. »Barry Stark wurde heute abend im Four Seasons ermordet.«


    »Du lieber Himmel, und wo warst du?«


    Wetzon redete Stunden, wie ihr schien, berichtete die Geschichte, beantwortete die Fragen, mit denen Smith sie bombardierte.


    »Er muß etwas gesagt haben, Wetzon. Irgendeinen Hinweis darauf, was da läuft.«


    »Er hatte Angst, glaube ich.«


    »Woher wußtest du, daß er tot war?«


    »Smith, um Himmels willen, glaub mir, das merkt man. Er verblutete praktisch vor mir.«


    Smith schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Etwas mußt du doch gesehen haben.«


    »Nichts. Wirklich nichts.«


    »Manchmal erstaunst du mich, Wetzon. Du siehst nicht, was direkt vor dir...«


    »Smith, gönnst du mir eine Pause? Laß mich in Ruhe. Ich habe mich müde geredet. Barry Stark wurde erstochen, und ich fand ihn. Ich kann das jetzt nicht brauchen.«


    »Ist ja gut, Entschuldigung.«


    Wetzon seufzte und schloß die Augen. Sie fiel in einen oberflächlichen Schlaf und kam zu sich, immer wieder. Irgendwann zog sie die Jacke aus und legte sich wieder zurück. Sie war sicher, daß Smith enttäuscht war, nicht im Four Seasons gewesen zu sein.


    Mark erschien mit einem Tablett, auf dem eine Kanne duftenden Tees, an der die Papierstreifen der Teebeutel an den Seiten herunterhingen, und ein Teller voll mit Butter bestrichener Toastscheiben standen. Wetzon setzte sich auf und begann zu essen, und allmählich fühlte sie ihre Lebensgeister wiederkehren.


    »Mark, das ist sehr lieb von dir«, sagte sie.


    »Ja, er ist ein richtiger kleiner Hausmann geworden, nicht wahr, mein Zuckerstück?« Smith winkte ihn mit dem gekrümmten Zeigefinger zu sich. »Komm her, ich muß dir einen Kuß geben.« Mark kam um das Bett herum, um sich seinen Kuß abzuholen. »Er sorgt so gut für mich. Ich wüßte nicht, was ich ohne ihn anfangen sollte.«


    Der Junge strahlte vor Freude und machte es sich auf dem Teppich bequem, um zuzuhören.


    »Einen Augenblick«, sagte Smith. »Dieser Diplomatenkoffer. Wo ist er?« Sie sah sich im Zimmer um.


    »Ich habe ihn mitgebracht. Ich weiß, ich hatte ihn bei mir...«


    »Er steht im Flur, ich hole ihn.« Mark rannte hinaus und kam mit dem Koffer zurück. »Oh, Mann, ist der schwer.«


    »Ich muß sofort Silvestri anrufen und ihm Bescheid sagen«, meinte Wetzon.


    »Wer ist Silvestri?«


    »Ein Detective, mit dem ich sprach. Er war offenbar der Verantwortliche. Er ist richtig nett, Xenia«, fügte sie hinzu.


    »Er hat dir gefallen? Kaum zu glauben. Der Bulle hat dir gefallen? Das darf doch nicht wahr sein.«


    »Er ist Detective. Und er ist attraktiv.«


    »Verschon mich.«


    »Wo habe ich seine Karte gelassen? Ich weiß, er hat mir seine Karte gegeben.« Wetzon entdeckte ihre Handtasche im Chaos auf Smith’ Bett und begann sie zu durchkämmen. Schließlich schwang sie ihre Füße vom Bett, beugte sich vor und schüttete den Inhalt auf den Teppich, weil auf dem Bett einfach zuviel Konkurrenz war.


    »Keine Karte. Macht nichts. Ich rufe einfach das Revier an und lasse es ihm ausrichten.«


    Sie wählte die Auskunft und dann das Revier. Es läutete und läutete. »Dreißig... fünfunddreißig... vierzig. Das gibt es nicht!« Sie legte auf. »Da kann man sich ja zu Tode warten. Oh, das wollte ich nicht sagen. Ich probiere es nachher noch mal.« In ihrem Kopf begann es zu hämmern.


    Smith musterte den Diplomatenkoffer abwägend. Sie hatte jenes wohlbekannte Glitzern in den Augen.


    »Mark, Liebling«, sagte Smith, »Du solltest längst im Bett sein. Morgen ist Schule.«


    »Och, Mom, ich möchte auch sehen, was in dem Koffer ist...«


    »Wir machen ihn erst auf, wenn der Detective hier ist«, sagte Smith bestimmt. »Du verpaßt also nichts.«


    »Und ich bin überzeugt, daß nur Papierkram drin ist«, beruhigte ihn Wetzon.


    »Och, seid ihr langweilig«, kommentierte Mark.


    »Gute Nacht, mein Schatz«, sagte Smith und hielt ihm die Wange hin.


    Widerstrebend gab Mark ihr einen Kuß und verzog sich. Sie warteten, bis sie seine Tür zugehen hörten, dann sprangen beide auf den Diplomatenkoffer zu.


    Wetzon kicherte. So was Albernes. »Zwei, die es nicht lassen können. Sind wir nicht schrecklich?«


    »Warte«, sagte Smith. Sie schloß leise die Tür. »Probiere es noch mal im Revier. Ein einziges Mal noch.«


    Wetzon wählte. »Zwanzig... fünfund-«


    »17. Revier. Rivera.«


    »Ah, ja, Sergeant Silvestri, bitte«, sagte Wetzon. Smith sah enttäuscht aus. Wetzon war erleichtert.


    »Silvestri nimmt nicht ab.« Riveras Reaktion war mechanisch. »Ich lasse ihn ausrufen.«


    »Er ist anscheinend nicht da«, sagte Wetzon zu Smith. »Sie lassen ihn ausrufen.« Smith strahlte.


    »Hören Sie, er ist momentan nicht hier.«


    »Kann ich eine Nachricht hinterlassen?«


    »Bitte.«


    »Sagen Sie ihm bitte, er möchte Leslie Wetzon anrufen und zwar unter...« Sie gab ihm Smith’ Nummer, buchstabierte ihm ihren Namen zweimal vor und legte auf.


    Sie fielen über den Koffer her.


    »Was meinst du, was hier drin ist?« fragte Wetzon, während sie mit den Händen über das dicke, edle schwarze Leder strich.


    »Verdammt, abgeschlossen«, brummte Smith. »Wäre wohl zuviel des Guten gewesen, wenn er nicht verschlossen wäre.«


    Sie hockten auf dem Boden, der Koffer zwischen ihnen.


    »Vielleicht mit einer guten altmodischen Haarnadel«, sagte Wetzon, griff nach oben, tastete und zog eine aus ihrem Knoten. Eine Locke rutschte heraus und ringelte sich um ihr Ohr.


    Smith lachte und nahm die Haarnadel. Das Telefon läutete. »Verflixt«, sagte Wetzon. »Ob das schon Silvestri ist?«


    »Laß es klingeln«, sagte Smith, die mit der Haarnadel zugange war. »Ich mache Fortschritte.«


    »Nein, wir schaffen es nicht«, seufzte Wetzon.


    Smith stand auf. »Hier.« Sie reichte Wetzon die Haarnadel. «Versuch du es.« Das Telefon läutete immer noch. Sie ging übertrieben langsam darauf zu. »Ist der hartnäckig.« Nach dem zehnten Läuten hörte es auf. »Aha«, sagte sie, »schon besser.« Sie kam zum Diplomatenkoffer zurück.


    »Mom«, rief Mark laut aus seinem Zimmer, »es ist für Wetzon. Sergeant Silvestri, NYPD.«


    »Himmel«, sagte Smith. »Dieses Kind kann’s nicht lassen.«


    Smith und Wetzon sahen einander an. Smith nahm die Haarnadel und beugte sich über das Schloß. Wetzon hob das Telefon ab.


    »Hallo, Sergeant Silvestri.«


    »Was gibt’s?« Er war kurz angebunden.


    Sie fühlte sich von seinem Ton abgekanzelt. »Ich habe nur etwas vergessen, das wichtig sein könnte.«


    »Okay, dann machen Sie’s kurz.«


    »Ich kann es nicht kurz machen.« Wenn er barsch sein konnte, dann konnte sie es auch. »Ich muß es Ihnen zeigen.«


    »Ich bin im Augenblick hier sehr beschäftigt, Miss Wetzon. Kann das nicht bis morgen warten?«


    »Nein, es kann nicht warten«, beharrte sie. Sie hatte nicht vor, den verdammten Diplomatenkoffer eine Minute länger als nötig zu behalten.


    »Wo sind Sie?«


    »Bei meiner Partnerin zu Hause. Die Adresse ist...«


    »Die habe ich.«


    Ein lautes Klicken kam vom Boden, wo Smith sich über den Diplomatenkoffer beugte.

  


  
    


    


    


    


    Die Blicke der beiden Frauen begegneten sich, als das Schloß aufsprang.


    An Silvestris Ende blieb die Leitung einen Augenblick stumm. »Wie lange sind Sie noch dort, Miss Wetzon?«


    »Eine Stunde vielleicht noch. Ich bin wirklich müde und möchte nach Hause, Sergeant. Normalerweise würde ich es auf sich beruhen lassen, aber ich halte es für wichtig.«


    »Ich komme hoch, sobald ich kann, und dann bringe ich Sie nach Hause.«


    »Gut.« Wetzon legte langsam den Hörer auf. Das war nett. Er wollte sie nach Hause fahren. »Ich glaube, er ist immer noch im Four Seasons«, sagte sie. Sie fragte sich, ob er aus derselben Telefonzelle anrief. Sie schauderte. Sie sah Barry wieder vor sich, wie er aus der Telefonzelle auf sie zurutschte. «Armer Barry«, sagte sie.


    »Armer Barry, nichts da«, bemerkte Smith naserümpfend. »Der Schaumschläger hat wahrscheinlich seine habgierige Nase in etwas gesteckt, was ihn nichts anging, und wurde erwischt.« Sie interessierte sich nicht mehr für Barry« nur noch für den Diplomatenkoffer — und den Mord. Smith klappte den Deckel hoch. »Und wir wissen beide, daß Barry, wenn aus seinem Wissen Kapital zu schlagen war, bereit war, es zu tun, legal oder illegal. Das mußt du zugeben.«


    »Klar, du hast recht«, sagte Wetzon mit einem Seufzer. «Aber was könnte er getan haben, daß er es verdiente, ermordet zu werden?«


    »Warten wir ab, ob wir es nicht herauskriegen können«, erwiderte Smith forsch. »Wir nehmen alles Stück für Stück heraus, so daß wir es in derselben Reihenfolge wieder hineinlegen können, wie wir es gefunden haben.«


    »Vielleicht sollten wir das überhaupt lassen«, sagte Wetzon, aber ihre Neugier war geweckt, und sie wußte, daß sie genauso tief drinsteckte wie Smith. »Wir verstoßen vermutlich gegen das Gesetz.«


    Sie sahen einander an und grinsten.


    »Machen wir eine Liste von dem, was wir finden.« Wetzon holte ihr Ringbuch aus der Handtasche und blätterte die Kalender- und Adreßseiten durch, bis sie zu den Notizblättern kam.


    »Bereit?« fragte Smith. »Wir fangen hier an und heben uns das Zeug in dem Harmonikafach bis zuletzt auf.«


    Der Diplomatenkoffer hatte ein großes Hauptfach und ein harmonikaartig ausziehbares Fach, das an der inneren Abdeckung befestigt war. Smith klappte den Deckel zum Hauptfach auf.


    »Also dann mal los. Eins: Forschungsberichte und Prospekte von Shearson, Bache, Merrill Lynch, Paine Webber, Alex Brown, seine Firma... meine Güte, der hat Unmengen von diesem Zeug.«


    Barry hatte ein Netz von Freunden in allen Firmen, und sie versorgten sich gegenseitig mit einem nie versiegenden Nachschub an Informationen. Makler mit Selbsterhaltungstrieb neigten dazu, solche Beziehungen zu entwickeln, um andere Quellen außerhalb der Nachforschungen ihrer eigenen Firma zu pflegen. Sie waren darauf angewiesen, weil die Makler schworen, daß ihre Firmen so gut wie nie recht hatten, und bis eine Aktie den Auftraggebern des Maklers empfohlen wurde, hatten institutionelle Anleger, etwa Banken, die Aktie bereits gekauft und verkauft, und sie befand sich auf dem Weg nach unten. Eine Hand wusch die andere bei diesem Geschäft, in der einen wie in der anderen Richtung. Es war ein Geschäft der Kompromisse, tatsächlicher oder psychologischer.


    Smith stapelte die Berichte auf dem Teppich neben dem Koffer auf.


    »Zwei: Ein Gucci-Adreßbuch. Guck mal an. Und was für ein schönes.« Sie drehte und wendete es in der Hand. Das würde ich mir gern näher ansehen, aber wir haben vielleicht dazu keine Zeit.«


    »Was ist das?« Wetzon zog einen großen, dicken weißen Plastikbeutel heraus. Quer darüber war in blauer Blockschrift YORK HOSPITAL aufgedruckt. »Es fühlt sich wie etwas zum Knabbern an, Smarties, Nüsse oder so.«


    »Hier drunter ist noch einer«, sagte Smith und zog ihn heraus.


    Wetzon machte ihn auf und sah hinein. »Du meine Güte«, murmelte sie.


    »Was ist drin?«


    »Augenblick. Gib mir den Aschenbecher dort.« Ungewohnt folgsam langte Smith nach dem großen Milchglasaschenbecher neben ihrem Bett. Wetzon war ein wenig überrascht, ohne daß es ihr richtig bewußt wurde. Was hatte ein Aschenbecher in Smith’ Schlafzimmer zu suchen? Sie war Nichtraucherin.


    Wetzon leerte den Inhalt des Plastikbeutels in den Aschenbecher. Kapseln ergossen sich heraus, eine Unzahl von Farben, Formen und Größen. Pillen und Plastikröhrchen türmten sich zu einem gewaltigen Hügel an.


    »So — der große Bonbonberg«, sagte Smith leise.


    »Ist denn das die Möglichkeit? Was ist in dem anderen Beutel?«


    Smith riß ihn auf und starrte hinein. »Noch mehr davon. Und da hinten ist noch so ein Beutel.«


    »Faß ihn nicht an. Tun wir einfach wieder alles dahin, wo es war. Es macht mich nervös. Halt mir das auf.« Wetzon warf Smith den leeren Plastikbeutel zu und kippte, während Smith ihn aufhielt, den Inhalt des Aschenbechers hinein.


    Smith schwieg ausnahmsweise. Sie verschloß die Beutel so wie sie sie gefunden hatte, und verstaute sie wieder im Koffer, «Dein armer Barry befaßte sich mit viel mehr als mit Neuemissionen, wie ich immer behauptet habe«, murmelte sie. »Das heißt, ganz so arm war er ja wohl nicht.«


    »Das wird mir unheimlich«, sagte Wetzon. »Lassen wir die Finger davon.«


    »Moment mal. Sieh da.« Smith hatte einen Minikassettenrecorder vorgekramt. Sie drehte ihn um. »Da ist eine Kassette drin, halb abgespielt. Die müssen wir uns anhören«, sagte sie eifrig. »Es könnte wichtig sein.«


    Sie hatte den Handtuchturban vom Kopf genommen. Die Aufregung hatte ihr Gesicht gerötet, und ihr dunkles Haar war füllig und duftig getrocknet.


    Auch Wetzon war aufgeregt. Es konnte nicht schaden, zu wissen, was auf dem Band war. Sie drückte die Rücklauftaste des winzigen Recorders und wartete auf das leise Klicken. Dann drückte sie auf play, und Barrys Stimme erklang metallisch.


    »Kannst du es lauter stellen?« Smith lehnte den Rücken ans Fußende ihres Betts.


    Wetzon ließ es noch mal zurücklaufen und startete es neu.


    »Dienstag, 26. März«, sagte Barry.


    »Heute«, bemerkte Wetzon.


    »Pscht«, sagte Smith.


    Dann hörte man einen Summer auf dem Band.


    »Ja«, krächzte eine Männerstimme.


    »Mr. Seltzer«, antwortete eine Frauenstimme.


    »Gut«, sagte die Männerstimme. »Stellen Sie ihn durch.«


    »Jake?« Die Stimme des zweiten Manns.


    »Ja, Art. Was hast du?«


    »Sie haben wieder angerufen«, sagte Art. »Sie wissen, daß was im Busch ist. Ich habe sie wieder hingehalten, aber sie fangen an nachzustoßen, und ich mache mir langsam wegen der Börsenaufsicht Sorgen. Das hätte mir gerade gefehlt, daß die SEC ausgerechnet jetzt rumschnüffelt. Bist du sicher, daß du mich decken kannst?«


    »Klar. Mach dir keine Sorgen.«


    »Okay, okay, aber was ist mit der Geschichte mit Mildred?«


    »Das ist mein Bier.« Jake hörte sich verärgert an. »Du kümmerst dich um deines. Ich habe Mildred kaltgestellt, und sie weiß es nicht mal.« Er lachte, und selbst bei der schlechten Aufnahmequalität kam die unverblümte Bosheit im Ton durch, so daß es Wetzon kalt über den Rücken lief. »Ich habe was gegen sie in der Hand, das sie ausschaltet. Auf Dauer.«


    »Hm, okay, aber hol dir die Zertifikate zurück, bevor du was unternimmst.«


    »Das brauchst du mir nicht zu sagen, Kumpel.«


    »Klar, aber mein Leben steht auf dem Spiel, mein Lieber. Ich habe bei der Rechnungsprüfung für dich gebürgt. Ich könnte alles verlieren.«


    »Schon gut, okay, aber irgendjemand weiß zuviel über meine Geschäfte, um das weiterlaufen zu lassen. Wir haben einen verdammten Spion im Laden, und wenn ich den erwische, bring ich ihn um. Moment mal...«Jake unterbrach sich an dieser Stelle, und der Rest des Bands war leer.


    »Das ist Jake Donahue«, bemerkte Smith überflüssigerweise.


    »Ich weiß. Smith, Barry muß der Spion gewesen sein. Vielleicht wurde er erwischt. Er sah aus, als hätte er einen Faustkampf hinter sich, als wir uns heute abend trafen.«


    »Wenn ja, warum haben sie dann nicht die Kassette und den Recorder bekommen?«


    Wetzon ließ das Band zurücklaufen und legte den Recorder auf den Teppich neben das Gucci-Adreßbuch. »Ich weiß nicht, aber es ist ziemlich klein. Er hätte es in der Innentasche seines Jacketts haben können. Oder vielleicht hatte er es gar nicht dabei, und sie haben ihn deshalb zusammengeschlagen.«


    »Was meinst du, was er herausgekriegt hat?« fragte Smith. »Und wer ist Mildred?«


    »Ah, wer ist Mildred?« wiederholte Wetzon theatralisch, »Was ist sie, die aller Welt Verehrung?«


    Smith starrte sie verständnislos an. »Also wirklich, Wetzon manchmal redest du ein Zeug daher...«


    »Ein kleiner Ausrutscher«, murmelte Wetzon. Sie durfte nie versuchen, sich bei Smith auf literarisches Terrain zu begeben. »Es gibt nur eine allgemein bekannte Mildred in der Branche. Und zufällig war sie mal mit Jake Donahue verheiratet. Mildred Gleason.«


    »Aha, ja«, sagte sie, indem sie W. C. Fields imitierte. «Denken wir darüber nach.«


    »Dieses Zeug sieht mehr nach Recherchen aus«, sagte Wetzon.


    »Ja, und hier ein Handbuch über Aktien und Wertpapiere.« Smith hielt ein gebundenes Buch hoch. »Und Superaktien von einem Kenneth L. Fisher.«


    »Kein Wunder, daß der blöde Koffer so schwer war.«


    Sie hörten den Summer aus der Diele.


    »Verdammt. Dein freundlicher Detective hat sich aber beeilt.« Smith stand auf und reckte sich. Sie überließ es Wetzon, das Durcheinander zu beseitigen.


    Hastig legte Wetzon alles in der richtigen Reihenfolge wieder hinein und bewegte den Deckel, um den Koffer zu schließen, aber ein schwerer Gegenstand rutschte aus dem Harmonikafach heraus und blockierte das Schloß.


    »Um Gottes willen, Xenia«, stieß Wetzon atemlos hervor. »Da — eine Pistole.«


    »Was?« Sie war schon halb durch die Schlafzimmertür und kam in einem Wirbel von Rot und Schwarz zurück, um auf die dicke, glänzende Mündung einer kleinen Automatik zu starren.


    Der Summer ertönte zum zweitenmal. »Rühr dich nicht. Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und eilte in die Diele. Sie sprach kurz über die Gegensprechanlage mit Tony und war wieder da. Wetzon hatte sich nicht bewegt. Sie war auf den Knien und saß auf ihren Fersen. Ihre Hände waren feucht.


    Sie starrten die Pistole an, die halb aus dem Diplomatenkoffer ragte.


    »Schieb sie zurück«, drängte Smith. Ohne Grund flüsterte sie. »Nein, mit deinem Kuli. Faß sie nicht an.«


    Vorsichtig stieß Wetzon die Mündung der Pistole in den Koffer. Der Koffer schloß sich durch das Gewicht des Harmonikafachs von selbst. Sie drückte auf den Deckel, und das Schloß schnappte ein. Sie zitterte.


    Es läutete an der Tür.

  


  
    


    


    


    


    Wetzon brachte den Diplomatenkoffer ins Wohnzimmer und stellte ihn neben der großen schwarzen Marmorplatte eines Couchtischs ab. Und da waren Smith’ Tarock-Karten auf dem Tisch ausgebreitet, als hätte sie sie gerade aufgelegt. Großartig. Silvestri würde glauben, sie und Smith seien Spinner.


    Das war eine weitere Ähnlichkeit zwischen dem Showbusineß und der Maklerbranche. Jeder hatte einen Astrologen, ein persönliches Medium, eine Kartenleserin, einen Zahlendeuter und probierte immerzu neue aus. Ein sehr ehrlicher, außerordentlich erfolgreicher Börsenmakler hatte Wetzon einmal allen Ernstes erzählt, daß er nur Aktien kaufte, wenn er vorher mit Miranda gesprochen hatte.


    »Miranda?« hatte sie zu fragen gewagt.


    »Mein Medium«, hatte er erwidert.


    »Ich koche eine Kanne Kaffee«, rief Smith aus der Küche.


    Wetzon tappte ins Schlafzimmer, um ihre Schuhe anzuziehen. Sie betrachtete sich im Spiegel über Smith’ Kommode. Sie sah schrecklich aus. Abgespannt. Ihr Haar löste sich. Wo hatten sie diese Haarnadel hingelegt? Sie fand sie auf dem Teppich, wo sie den Koffer geöffnet hatten, und versuchte, die losen Strähnen festzustecken.


    Die Türklingel läutete wieder, diesmal energischer, und da Smith nicht reagierte, ging Wetzon an die Tür, indem sie unterwegs ihre Bluse glattstrich und den Rock geraderückte. Ihre Kostümjacke lag, wo sie sie hingeworfen hatte, als sie hereingekommen war — in der Unordnung auf Smith’ Bett.


    »Na, was war denn so wichtig, Miss Wetzon?« fragte Silvestri, als sie die Tür aufmachte. Er hatte die Hände in den Taschen und sah müde aus. Der Schatten eines dunklen Bartes machte sein Gesicht härter. Seine Augen waren nichtssagend und dunkel. Unpersönlich. Ärgerte er sich, weil sie ihn belästigte?


    »Entschuldigung, daß ich Sie habe warten lassen«, sagte Wetzon. »Ich habe nicht so früh mit Ihnen gerechnet, und ich war nicht angezogen. Und entschuldigen Sie, daß ich Sie so gedrängt habe herzukommen.« Sie plapperte dahin, aber sie konnte nicht anders. »Sie hatten bestimmt einen langen Tag, aber ich hätte mich nicht wohl gefühlt, wenn ich damit gewartet hätte. Es ist da drin.« Sie bemühte sich, geschäftsmäßig und knapp zu sein, ebenso wie er.


    Sie dirigierte ihn ins Wohnzimmer, das nicht, wie normalerweise bei Smith, unaufgeräumt war. Nun ja, nicht ganz. Ein Paar Reeboks stand neben dem Sofa, und auf dem Berberteppich stapelte sich die übliche Menge Zeitschriften — Forbes, Vogue, Fortune, People, New York und Cosmopolitan. Smith hatte bei Zeitschriften einen erlesenen Geschmack.


    Das ausladende, aus Elementen bestehende L-förmige Sofa hatte einen Bezug aus rehbraunem Struktursamt.


    Silvestri sah sich erwartungsvoll um. Verlockender Kaffeeduft erfüllte das Zimmer. Seine Nasenflügel zuckten.


    »Es geht um den Diplomatenkoffer«, sagte Wetzon.


    »Was ist damit?« fragte er.


    Smith rauschte ins Zimmer und stellte ein Tablett mit Kaffee und Geschirr auf den Marmortisch. »Sie müssen Detective Silvestri sein«, sagte sie mit ausgesuchter Freundlichkeit. «Ich bin Xenia Smith.« Sie gab ihm die Hand. »Es freut mich Wirklich, Sie kennenzulernen.«


    Silvestri war sichtlich verblüfft. Er starrte sie an, wobei er immer noch ihre Hand hielt. Sie lächelte ihn an, dann ihre Hand. Er erwiderte ihr Lächeln, gab ihrer Hand mit seiner freien Hand einen kleinen Klaps und ließ sie los. Wetzon hatte er nicht in dieser Weise angelächelt.


    Er fing sich und wandte sich wieder an Wetzon. »Der Diplomatenkoffer?«


    »Oh, Entschuldigung. Dieser Diplomatenkoffer.«


    Er betrachtete den Koffer, dann sie und war verwirrt.


    »Ich versuchte, es Ihnen zu sagen und dann Jimmy Lyons, als er mich herbrachte, daß es nicht meiner ist. Er gehört Barry.«


    »Verstehe. Und was haben Sie damit gemacht?« Etwas an Silvestris Ton bereitete Wetzon ein schlechtes Gewissen. Er war von ihr enttäuscht. Sie hätte sich mehr und früher anstrengen müssen, ihm mitzuteilen, daß es nicht ihrer war.


    Smith lächelte. »Aber, aber, Detective Silvestri, Wetzon entdeckt nicht jeden Tag eine Leiche. Besonders von einem, den sie so gut kennt. Es war ein ganz schöner Schock, meinen Sie nicht auch?«


    Warum behauptete Smith, daß sie Barry so gut kannte? Smith wußte, daß das nicht stimmte. Und es ließ Wetzon so dastehen, als habe sie etwas zu verbergen. Schließlich hatte sie Silvestri schon erzählt, daß sie Barry kaum kannte.


    »Barry ließ ihn bei mir stehen, als er telefonieren ging«, verteidigte sich Wetzon. »Als er mich so lange warten ließ, wollte ich ihm den Koffer runterbringen... und fand ihn. Dann nahmen alle an, es sei meiner, und jedesmal, wenn ich daran dachte und es Ihnen sagen wollte, waren Sie beschäftigt oder wurden weggerufen, und ich vergaß es einfach.« Was sie sagte, hörte sich nach einer typischen schwachen Entschuldigung an — wenigstens in ihren Ohren.


    Silvestri ging zum Koffer und hob ihn an. »Werden wohl keine anständigen Fingerabdrücke mehr darauf sein«, sagte er. «Ich dachte schon, ein ziemlich schwerer Koffer für so eine zierliche Dame. Ich trinke jetzt gern eine Tasse Kaffee... schwarz.« Er lächelte Smith an, die vertraulich zurücklächelte. »Er riecht phantastisch.«


    Smith hatte eine weitere Eroberung gemacht. Wetzon schenkte den Kaffee ein. Auf dem Tablett stand ein Teller mit Gebäck. Wetzon konnte diese fertiggekauften, abgepackten Plätzchen nicht ausstehen. Sie waren voll von Chemie und künstlichen Zutaten. Smith störte sich nicht an solchen Dingen.


    Silvestri saß auf dem Sofa, und Smith rollte sich auf dem dazu passenden gepolsterten Hocker ihm gegenüber zusammen. »Wollen Sie ihn nicht aufmachen?« fragte sie begierig.


    Wetzon reichte ihm eine Tasse Kaffee. Silvestri sah Smith an.


    »Nein, ich hätte gern die Leute vom Labor dabei, wenn wir ihn aufmachen.« Sein Blick wanderte von Smith zu Wetzon. »Sie haben ihn nicht zufällig geöffnet?«


    Wetzon goß geschäftig Kaffee in die zwei anderen Tassen und brachte es fertig, sich so zu stellen, daß sie ihn nicht ansehen konnte. »Wir? Aber nein«, antwortete Smith unschuldig. »Der Koffer ist doch ein Beweisstück für die Polizei, ja? Das würden wir nie tun.«


    Silvestri hatte anscheinend seine Zweifel, hakte aber nicht nach. Er trank in kleinen Schlucken seinen Kaffee und blickte sich gründlich im Zimmer um. Wetzon war sicher, daß ihm die Tarock-Karten aufgefallen waren, und hätte gern gewußt, was er davon hielt.


    »Wer legt Karten?« fragte er, als könne er Gedanken lesen.


    »Ich«, antwortete Smith. »Ich las Gefahr und Tod um Wetzon heute abend. Gefahr und Tod und ein dunkelhaariger Fremder.« Sie strahlte Silvestri charmant an. Silvestri erwiderte ihr Lächeln. »Ich lege sie irgendwann einmal für Sie, Detective.«


    Wetzon fühlte sich plötzlich überflüssig. Sie wollte unbedingt nach Hause in ihre Wohnung, in ihr sauberes, ordentliches Bett. »Wissen Sie inzwischen mehr darüber, wer Barry getötet hat?« fragte sie.


    Mit sichtlichem Widerstreben löste Silvestri den Blick von Smith. »Nein... nichts Schlüssiges. Wir müssen uns durch zu viele Einzelheiten arbeiten, bevor wir es eingrenzen können. Wir wissen, daß er tatsächlich telefoniert hat, weil er eine Kreditkarte benutzte, deshalb konnten wir die Nummer feststellen.« Er sah Wetzon gespannt an, als wolle oder erwarte er, daß sie darauf reagierte.


    »Aber Sie sagen uns nicht, wem der Anruf galt«, sagte Wetzon.


    »Stimmt.« Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. »So, dann bedanke ich mich. Ich habe eine lange Nacht vor mir.« Er sah Wetzon an. »Möchten Sie nach Hause gefahren werden?«


    »Auf keinen Fall.« Smith war sichtlich entsetzt. »Du kannst heute nacht nicht nach Hause, Wetzon. Ich meine wirklich, du solltest hierbleiben. Du möchtest doch nicht allein sein.«


    Aber sie wollte, und Smith stritt nicht mit ihr. Sie wußte, daß Wetzon nicht umzustimmen war, wenn sie das Kinn so hielt. Wetzon ging ins Schlafzimmer, um ihre Jacke und Handtasche zu holen. Sie legte die Jacke um die Schultern und besah sich noch einmal prüfend im Spiegel. Vergiß es, dachte sie. Silvestri sah nicht die Frau in ihr. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, strahlten Silvestri und Smith sich immer noch an. Wetzon fühlte sich hintergangen und war eifersüchtig. Es war Smith’ unglaublicher Zauber auf Männer. Alle Männer. Was hatte sie nur an sich? Sie war nicht hübsch. Sie war groß und eckig. Es war eine Aura, irgend etwas, das von ihr ausströmte. Aber Wetzon hatte Silvestri zuerst gesehen. Und Smith sogar gesagt, daß er ihr gefiel. Es war einfach nicht fair.


    Gott, sie war todmüde.


    Silvestris silberner Toyota stand im Parkverbot vor dem Haus. Im Schein der Straßenlaterne funkelte er. Es war vermutlich das sauberste Auto in New York City - von außen. Erwischte ein unsichtbares Schmutzfleckchen vom Kotflügel, dann schloß er auf und hielt ihr die Tür. Innen war das Auto noch abschreckender als in ihrer Erinnerung. Der Vordersitz war mit Papieren übersät. Auf dem Boden lagen leere Pepsi-Light-Dosen. Da waren leere Pappbecher und Servietten, und ein halber Hamburger schimmelte in einer anderen Schachtel... ROY ROGERS stand darauf.


    »Vielleicht gehe ich besser nach hinten«, schlug sie vor.


    »Ist genauso schlecht.« Er hatte recht. Hinten lagen der Wäschesack, an den sie sich erinnerte, und mehrere Hemdschachteln der Reinigung, die sie vorher nicht bemerkt hatte. Silvestri raffte die Papiere und Bücher, die auf dem Vordersitz verstreut waren, zusammen und warf sie unsanft auf die Rückbank. Die Kartons und Coladosen stopfte er in eine zerknüllte Papiertüte, die ebenfalls auf dem Sitz lag. Er bückte sich und bürstete mit dem Jackettärmel den Sitz ab, half ihr hinein, schloß die Tür, dann trug er den Diplomatenkoffer um das Auto herum auf seine Seite und legte ihn nach hinten zu den Hemdschachteln. Die Nacht war kühl, und Wetzon nahm ihre Jacke von den Schultern und schlüpfte hinein.


    »Erzählen Sie mir von ihr«, sagte Silvestri, nachdem er sich auf dem Sitz zurechtgerückt und das Auto angelassen hatte.


    »Was möchten Sie wissen?« Sie brauchte nicht zu fragen, wen er meinte.


    »Gibt es einen Mann?« Er bog links ab in die 79. Street.


    »Sie ist geschieden. Sie hat einen zwölfjährigen Sohn, Mark. Was möchten Sie sonst noch wissen?« Er kniff die Augen zu, wenn ihn entgegenkommende Autos blendeten. Wahrscheinlich brauchte er eine Brille.


    Sie nahmen die Querstraße , die auf der Höhe der 79. Street westlich durch den Central Park führt. Es war kaum Verkehr. Es war längst nach Mitternacht.


    »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


    Wetzon machte es sich auf dem Sitz bequem und begann, ihm von dem Chiropraktiker mit dem schrecklichen Musical über Tänzer, einem Aufguß von Chorus Line, zu erzählen, als Silvestri hart auf die Bremse trat, und wäre nicht sein Arm gewesen, den er vor ihr ausstreckte — eine automatische Geste aus den alten Zeiten ohne Sicherheitsgurte wäre sie mit dem Kopf noch härter auf das Armaturenbrett geschlagen.


    Das war alles, woran sie sich deutlich erinnerte. Ein betäubender Schmerz zerschnitt ihren Kopf. Festhalten, dachte sie. Nicht fallen, nicht fallen. Aber sie konnte gar nicht fallen. Irgend etwas stieß sie gnadenlos nach unten. »Laß mich in Ruhe«, sagte sie, aber sie erkannte den Klang ihrer Stimme nicht.


    Sie hörte, wie in der Ferne eine Autotür geöffnet und geschlossen wurde, dann eine andere. Sie hörte Stimmen, Rufe.


    Silvestri vielleicht. Jemand schrie: »Polizei!« Dann ein knallendes Geräusch, und irgendwie wußte sie, daß es ein Schuß war. Und noch einer. »Arschloch!« schrie jemand. Autohupen lärmten.


    Sie wurde gefoltert; jemand spielte ein Trommelsolo auf ihrem Kopf. Die Anstrengung, die Augen zu öffnen, verstärkte das heftige Pochen im Kopf. Sie war halb vom Autositz gerutscht. Sie zog sich mühsam auf den Sitz hoch, wobei sie nur halb das Geräusch von reißendem Stoff registrierte. Alles tat ihr weh. Ihre Arme fühlten sich an, als wäre sie auf einer Folterbank gewesen. Sie mußten gegen etwas geschlagen sein oder etwas geschlagen haben.


    Ein kühler, feuchter Luftzug strich über ihr Gesicht. Die Tür auf Silvestris Seite war offen, und er war nicht da. Sie hörte das durchdringende Jaulen von Polizeisirenen; Lichter zuckten durch die Dunkelheit. Ein weißer Sanka fuhr heran und hätte um ein Haar die offene Tür gestreift. Noch mehr blinkende Lichter. Halb betäubt dachte sie, Silvestris Auto muß im Eimer sein. Sie bekam das Lenkrad zu fassen und zog sich mit einiger Mühe zur offenen Tür.


    Silvestri, ohne Jackett, mit sichtbarer Schulterhalfter, sah besorgt herein. »Alles in Ordnung?« Er berührte ihre Stirn. Sie zuckte zurück. »Tut mir leid«, sagte er.


    »Mir tut alles verdammt weh«, sagte sie. »Aber ich glaube, gebrochen ist nichts.« Ein Mann in blauer Windjacke und weißer Hose stand neben Silvestri.


    »Wir sollten uns den Arm ansehen, Sir«, meinte er. »Miss, können Sie hier rüberrutschen?« Sie sah Blut auf Silvestris Hemdsärmel nahe der Schulter.


    Wetzon sah auf der rechten Seite hinaus und entdeckte, daß sie gegen eine Stützmauer der Durchfahrt geprallt waren. Du lieber Himmel, hatten sie Glück gehabt. Sie rutschte schwungvoll am Lenkrad vorbei und zog ihre Handtasche nach. »Mir ist, als wäre jemand auf mir herumgetrampelt«, sagte sie. Niemand achtete darauf. Der Sanitäter half ihr aus dem verbeulten Auto. Armer Silvestri. Sein kostbares Stück. Es sah nach Totalschaden aus.


    Die hintere Tür stand ebenfalls offen. Alles, was auf der Rückbank gelegen hatte, war ein großer Müllhaufen. Instinktiv ging sie näher heran und suchte nach dem Diplomatenkoffer. Silvestri stand wenige Schritte von ihr entfernt und ließ sich den Arm von einer Sanitäterin verbinden. Er sah Wetzon ins Auto blicken. Sie hatten einen Ärmel von seinem Hemd abgerissen, um den Verband anzulegen. Blut drang durch den weißen Verband.


    »Die Schweine haben den Koffer«, sagte er.

  


  
    


    


    


    


    Es gab tausend Gründe, warum sie nicht ins York Hospital wollte, aber Silvestri und die Sanitäter bestanden darauf, und Wetzon hatte nicht mehr die Kraft, mit ihnen zu streiten.


    Lichter von den Polizeiwagen und dem Sanka wirbelten wie ein Kaleidoskop um sie herum und machten sie fast verrückt. Ihr Kopf beklagte sich immer noch laut über die heftige Begegnung mit dem Armaturenbrett, und obwohl der Sanitäter die Stelle mit einem Pflaster versorgt hatte, spürte sie das warme Gefühl des durchsickernden Bluts.


    Sie berührte ihr Haar und fuhr zusammen, weil ein jäher Schmerz durch ihr Kreuz schoß. Auch das noch. Gelungenes Ende eines gelungenen Tages: ihr Kreuz streikte. Sie versuchte, nicht auf die Schmerzen zu achten, und steckte ungeschickt ihr Haar fest, nicht so ordentlich, wie sie es gern getan hätte, aber wenigstens einigermaßen.


    Es herrschte eine scheinbar ausgelassene Stimmung, die der Tatsache widersprach, daß ein Unfall und eine Schießerei stattgefunden hatten. Die Funktelefone in den Polizeiautos knackten und gaben oder empfingen Informationen.


    Sie schienen abzuwarten, bis Silvestri mit der Polizei vor Ort fertig war, bevor sie losfuhren. Wetzon sah, daß die Verbindungsstraße auf beiden Seiten von Polizeiautos abgesperrt war, und vermutlich war auch je ein Auto am östlichen und westlichen Eingang zum Park postiert. Das Parkgelände über ihr schien ebenfalls hell angestrahlt zu werden, demnach mußten sie nach denjenigen gesucht haben, die den Unfall verursacht und irgendwie den Diplomatenkoffer gestohlen hatten.


    Sie saß auf einer Tragbahre im Sanka und bemühte sich, die Gedanken zu sammeln. Ihr Gesicht schien ihr schmutzig zu sein, Lippen und Zunge dick und trocken. Sie berührte ihr Gesicht. Schmutz und verkrustetes Blut. Toll. Ein schönes Bild mußte sie abgeben. Sie kramte in ihrer Handtasche, zog ein Erfrischungstuch heraus, riß die Hülle auf, faltete das Tuch auseinander und betupfte behutsam ihr Gesicht.


    »Was zum Teufel machen Sie denn da?« Silvestris Ankunft war so unerwartet, daß sie das Tuch fallen ließ. Der zweite Sanitäter half ihm in den Wagen. Er trug seine Pistole in der Lederhalfter unter dem rechten Arm.


    »Ich säubere mich. Oder was haben Sie gedacht?«


    »Tragen Sie immer ein feuchtes Handtuch mit sich herum?« Er wirkte mißmutig und sauer, als er sich auf die Tragbahre gegenüber setzte. Er sah schrecklich aus.


    »Ja.« Ihr Ton war barsch. Er war nicht der einzige, der mißmutig und sauer war.


    Irgendwer schlug die Türen zu und schloß sie ein. Eine Sirene heulte auf.


    »Am besten würden Sie sich hinlegen«, sagte die Sanitäterin vom Fahrersitz aus.


    »Tut mir leid«, entschuldigte sich Silvestri kleinlaut bei Wetzon, ohne auf die Sanitäterin zu achten. »Ich bin mißmutig und sauer.«


    Sie versuchte ein kleines, steifes Lächeln. »Ich auch.«


    »Stellen Sie sich nicht an«, sagte der Sanitäter. »Wir wissen, daß Sie tapfer sind, aber jetzt wird sich hingelegt.«


    Wetzon zog die Füße hoch und legte sich hin, erstaunt, wie gut das tat. Sie sah zu Silvestri hinüber. Er hatte das gleiche getan. Sie starrten einander durch den Wagen wie von Doppelbetten aus an. Schämst du dich nicht? fragte sie sich. Nein, antwortete sie.


    Sie setzten sich in Bewegung.


    »Was ist eigentlich passiert?« fragte sie leise.


    »So ein Scheißkerl in einem Lieferwagen hat uns überholt und geschnitten...«


    »Ich habe keinen Lieferwagen gesehen.«


    »Nein, es müssen zwei gewesen sein, weil der eine, der den Wagen fuhr, sich davonmachte und der andere den Diplomatenkoffer schnappte, während wir mit dem Unfall beschäftigt waren.«


    »Konnten Sie ihn sehen?«


    »Nicht gut genug. Er trug einen schwarzen Trainingsanzug und etwas vor dem Gesicht, eine Skibrille. Ich rannte ihm nach, und er schoß auf mich.« Sein Mund zuckte, aber es war kein echtes Lächeln. »Ein Glück für mich, daß er nicht gut war.«


    Wetzon betrachtete seinen verbundenen Arm. Der Verband hatte rote Flecken. Sie hatte noch nie eine Schußwunde gesehen. Freilich hatte sie auch noch nie einen Ermordeten gesehen, bis heute. Oder besser gestern.


    »Ich meine, ich hätte mehr als einen Schuß gehört«, sagte sie.


    »Ja, ich habe ihm ein paar nachgeschickt, aber er ist entwischt. Sein Kumpel im Lieferwagen hat vermutlich gewendet und ihn irgendwo im Park aufgelesen.«


    »Sie müssen uns abgepaßt haben, als wir Smith’ Wohnung verließen. Sie sahen, wo Sie den Koffer hinlegten, und folgten uns.«


    »Klar.« Er hörte sich angeekelt an. »Ich bin ein richtiger Stümper. Ich hätte vorsichtiger sein müssen.«


    »Man kann nicht an alles denken«, sagte sie.


    »Ich soll an alles denken. Das ist mein Beruf.«


    Ihr Kopf klopfte, und in ihren Ohren hatte sie ein eigenartiges Gefühl. Silvestris Stimme war komisch. Seine Lippen bewegten sich, aber sie bildeten keine Laute.


    »Was könnte in dem Koffer gewesen sein, was so wichtig war?« fragte sie, aber die Frage schien von weither zu kommen.


    Sie sah, wie sich Silvestri zu ihr hinneigte, als sie langsam von der Tragbahre rutschte. Sie fiel gegen etwas Weiches, das aber


    nicht nachgab.


    »Autsch«, sagte Silvestri.


    Das ist absurd, dachte sie, aber sie konnte sich nicht rühren. Silvestris Gesicht schwebte undeutlich über ihr.


    »Ich weiß nicht«, sagte er wie von ganz weit weg. »Sagen Sie es mir.«


    


    »Du, Pulasky, weißt du, daß sie die Spinde durchsuchen?«


    »Ich hab’s gehört. Deshalb bin ich hier.«


    »Du bist ein bißchen spät dran, Mann.«


    »Uns nehmen sie als nächste vor.«


    »Die Sache ist ernst.«


    »Ich hab’ keinen Spaß gemacht.«


    »Na gut, dann wirf lieber die...«


    »Später. Wir kriegen Gesellschaft.«


    


    Dröhnender Lärm. Als wäre sie in einer Caféteria, wo Leute laut redeten und Geschirr und Metalltabletts hinknallten. Wie sollte sie dabei schlafen? Sie versuchte, die Augen zu öffnen. Ihr Kopf schmerzte. Das plötzliche Licht stach ihr in die Augen. Über ihr waren zwei verschwommene Gesichter, ein schwarzes, ein weißes, und beide trugen weiße Kittel.


    »Aha, sehen Sie«, sagte die schwarze Person im weißen Kittel. »Schön, daß Sie wieder da sind.«


    Sie machte Anstalten, sich aufzusetzen, aber er legte seine Hand leicht auf ihre Schulter. Unwillkürliches Aufstöhnen. Sie ließ sich wieder auf den Tisch fallen. »Warten Sie einen Augenblick, bevor Sie etwas tun. Dann packen wir Sie auf einen Rollstuhl.«


    »Einen Rollstuhl?«


    »Ich möchte nur ein paar Röntgenaufnahmen machen, um genau zu sehen, daß nichts gebrochen, angerissen oder gesplittert ist«, erklärte er. Er hatte ein Stethoskop in seiner Brusttasche stecken und ein Namensschild an der Tasche, das sie nicht lesen konnte. Dr. Soundso. Der andere Mann im weißen Kittel zwinkerte ihr zu und verschwand. Einen Moment dachte sie, er sei möglicherweise überhaupt nie dagewesen.


    Silvestri steckte seinen Kopf durch die nicht richtig schließenden Vorhänge und zog die Schwester, die seinen Arm gerade neu verband, hinter sich her.


    »Einer von meinen Uniformierten ist hier«, rief er ihr zu. »Wenn man Sie laufenläßt, bringt er Sie nach Hause. Unbeschadet«, fügte er kleinlaut hinzu.


    In dem grellen Licht konnte sie einen muskulösen Arm und viel schwarzes Haar sehen. Behaart, dachte sie und kam sich albern vor.


    »Sergeant, halten Sie bitte still, sonst fängt es wieder an zu bluten«, sagte eine ungeduldige Stimme, und Silvestri verschwand hinter dem Vorhang.


    Sie schoben sie im Rollstuhl durch eine Batterie von Röntgengeräten und malträtierten sie stundenlang, wie ihr schien, dann ging es hinunter zum Arzt in der Notaufnahme.


    »Alles in Ordnung«, teilte er ihr mit. »Sie Glückspilz. Keine Stiche, keine Brüche, bloß mächtige Kopfschmerzen. Ich behalte Sie über Nacht hier.«


    »Kommt nicht in Frage.« Wetzon war fest entschlossen. »Wenn ich aufstehen und gehen kann, möchte ich nach Hause in mein warmes Bett.«


    »Schon gut, schon gut, Sie brauchen nicht grob zu werden.« Der Arzt warf spöttisch die Arme hoch. »Hier haben Sie etwas gegen die Kopfschmerzen.« Er gab ihr ein paar Kapseln in einem kleinen weißen Plastikbeutel, der ihr bekannt vorkam.


    »Was ist das?« fragte sie mißtrauisch.


    »Aspirin, was glauben Sie wohl? Nur mit etwas Coffein.«


    »Tut mir leid, ich nehme nicht gern Pillen. Muß das sein?«


    »Nicht, wenn Sie sie nicht brauchen.«


    »Wo haben Sie meine Jacke versteckt?« fragte sie. Sie stand vorsichtig auf. Alles schien noch zu funktionieren. »Ich fühle mich wie durch den Wolf gedreht, aber es wird schon gehen.« Sie besah ihre Bluse. An der Schulter war ein Riß, und ihre Kleider waren voller Schmutz und Blut, wahrscheinlich von Silvestris Autoboden und ihrem verletzten Kopf.


    »Sie haben einen bösen Schlag am Kopf abbekommen«, sagte der Arzt, »und Sie werden die kommende Woche oder so in allen Regenbogenfarben schillern, aber ich sage Ihnen voraus, Sie werden’s überleben.«


    Eine Schwester brachte ihre Jacke und Handtasche und rollte sie zum Ausgang, wo ein uniformierter Polizist wartete. Genaugenommen gab es eine ganze Menge Polizisten im und um den Notaufnahmeraum herum. Silvestri mußte sie gerufen haben, aber es schien jetzt ein wenig überflüssig, wo der Koffer weg war. Um auf Wiedersehen zu sagen und sich zu bedanken, drehte sie sich noch einmal nach dem Arzt um, aber er versorgte bereits den nächsten Notfall.


    Die Fahrt nach Hause ging schnell, und als sie vor ihrem Haus waren, beugte sie sich vor, um auszusteigen. »Sie können mich einfach hier absetzen.«


    »Nein, Ma’am, ich habe Anweisung, Sie in Ihre Wohnung zu begleiten und sie zu durchsuchen, bevor ich Sie allein lasse.«


    »Ach.« Sie wollte nicht mit ihm darüber diskutieren. Sie war erleichtert, daß Silvestri daran gedacht hatte. Aber das war, wie er gesagt hatte, sein Beruf.


    Ihre Wohnung war dunkel und still. Sie machte in allen Zimmern Licht, und der Polizist ging durch und sah sich rasch um. Es gab wirklich keinen Platz, wo sich jemand verstecken könnte. Die Tür war zweimal verschlossen gewesen, wie sie sie Erlassen hatte.


    »Nichts dagegen, wenn ich die Schränke durchgehe?«


    »Machen Sie nur.«


    »Gibt es eine Feuerleiter an diesem Gebäude?«


    »Nein.«


    »Einen Hinterausgang?«


    »Ja. Hier lang.«


    Er öffnete die Hintertür. Alles in Ordnung. Er schloß sie und drehte den Riegel um. »Dann sage ich gute Nacht.« Sie ließ ihn hinaus und schloß die Tür zweimal ab. Daran gelehnt kickte sie ihre Schuhe fort.


    »Mann oh Mann, was für eine Nacht!« Sie warf einen Blick auf die Armbanduhr. Es dauerte eine Weile, bis sie die Zeiger erkennen konnte. Drei Uhr dreißig.


    Sie ließ Jacke und Handtasche auf das Bett fallen und ging über den Flur ins Bad. Sie knipste das Licht an und entdeckte eine scheußliche schwarze Wasserwanze mitten auf dem Boden.


    »Oh, nein!« schrie sie. »Das ist zuviel.« Sie mußte sie tottreten, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnte, daß eine lebendige Wanze irgendwo durch ihre Wohnung krabbelte.


    Dafür, daß sie so angeschlagen war, bewegte sie sich flink und trat mit dem bestrumpften Fuß auf das eklige Tier. Sie spürte entsetzt, wie es sich unter ihrem Fußballen krümmte, aber sie drückte so lange, bis sie die kalte Kachel des Bodens spürte.


    Würgend zerrte sie ein Bündel Kleenex aus der Box auf dem Bord, wischte die Geschichte von ihrem Fuß und vom Boden ab und spülte das Beweisstück die Toilette hinunter. Sie riß ihre Strumpfhose herunter und ließ sie auf den Boden fallen, beugte sich über die Toilettenschüssel und erbrach die Reste des Tees und der Toastbrote, die sie bei Smith vor so vielen Stunden zu sich genommen hatte. Schweiß und Tränen rannen über ihr Gesicht. Sie drehte die Dusche auf, stellte sich mit den Kleidern darunter und riß sie sich unter dem heißen Wasser vom Leib. Die Platzwunde an der Stirn stach scheußlich, aber die Hitze und der Dampf wirkten reinigend. Langsam begann sie sich zu entspannen. Sie zog die restlichen Nadeln aus dem Haar, legte sie an den Badewannenrand und ließ das heiße Wasser über sich laufen.


    Sie verließ das Bad, in ein großes himbeerfarbenes Badetuch gehüllt, und mit einem anderen Tuch um den Kopf. Sie ging geradewegs auf das Bett zu, zog die Steppdecke zurück und kroch hinein.


    Irgend etwas klirrte auf den blanken Boden. Sie stöhnte und spähte über den Bettrand. Ihre Jacke und Handtasche waren auf den Boden gefallen, aber weder das eine noch das andere konnte den metallischen Klang verursacht haben. Was nun schon wieder? dachte sie.


    Auf dem Boden neben ihrer Jacke lag ein Streichholzheft. Es hätte eigentlich nicht dieses Geräusch machen dürfen. Sie beugte sich vor und griff danach. Die Anstrengung war qualvoll. Ihre Hand schloß sich um das Heft. Sie drehte es in der Hand um. Es war grau. Etwas Metallisches war zwischen die Streichhölzer geklemmt und sah aus dem Heft vor. Sie zog es heraus. Es war ein kleiner Schlüssel.

  


  
    


    


    


    


    Wetzon stieß einen spitzen Schrei aus, als sie den Schlüssel und das Streichholzheft an die Wand warf. Wieder klirrte der verdammte Schlüssel. Sie streckte sich unter der Bettdecke aus, so gut sie konnte, und zog sie über den Kopf. Heftig atmend lag sie still da. Dann schlug sie mit den geballten Fäusten auf die Matratze. Sie war wütend.


    Das war nicht fair. Sie hatte genug mitgemacht. Wirklich genug. Es war wie ein irrer Scherz. Wie werden wir Wetzon nun quälen? Was können wir ihr Neues antun... denken wir mal nach...


    Dann drängte sich die Erinnerung an den armen verrückten Barry mit Macht in den Vordergrund... in lebendiger Farbe... in der Farbe des Todes.


    »Ich halte Sie wirklich für eine Freundin«, hatte er gesagt. »Sie hören zu, Sie geben gute Ratschläge, auch wenn ich mich nicht danach richte, und dabei haben Sie keinen Cent an mir verdient.«


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Die Bettdecke dämpfte ihre Stimme. Vorsichtig kroch sie aus dem Bett. Sie knäulte die Handtücher zusammen, in die sie sich gewickelt hatte, und ließ sie auf den Boden fallen. Sie stand nackt da, leicht gebückt, starrte auf den Boden vor der Wand und suchte den Schlüssel.


    Sie fand die Streichhölzer am Fuß der alten Kommode, die ihr als Fernsehtisch diente. Aber keinen Schlüssel.


    Also gut, es ging nicht anders. Sie ließ sich auf Hände und Knie hinab, um danach zu suchen. Mühsam und unter Schmerzen krümmte sie ihre malträtierten Arme, Beine und den Rücken. Sie hatte den Schlüssel klirren gehört, also konnte er nicht auf dem Bett sein. Er mußte in derselben Ecke wie das Streichholzheft gelandet sein. Aber falls er dort lag, mußte sie auch blind geworden sein. Sie richtete sich halb auf und saß nun mit gekreuzten Beinen in meditativer Haltung da. Sie schloß die Augen und atmete tief über den Bauch.


    Denke angenehme, ruhige Gedanken, befahl sie sich.


    Ob der Schlüssel unter die Kommode gerutscht war? Aha! Sie preßte sich flach an den Boden. Es war eine Leistung, die keine geringe körperliche Anstrengung verlangte. Tastend schob sie eine Hand in den schmalen Zwischenraum unter dem Boden der bemalten Bauernkommode. Für ihre Mühe wurde sie mit ein paar Staubbällen belohnt.


    »Igitt, und vielen Dank. Ich brauche nicht daran erinnert zu werden.« Sie zog sich wieder in ihre hockende Haltung hoch, wobei jede Bewegung eine Qual war. Denk nach. Noch ein toller Einfall. Die Taschenlampe. Es dauerte wieder eine Ewigkeit, bis sie sich zum Wäscheschrank geschleppt hatte, wo sie die Taschenlampe aufbewahrte. So Gott wollte, waren die Batterien noch gut. Sie taten ihr den Gefallen.


    Zurück zur Kommode. Sie legte sich wieder lang auf den Boden, leuchtete mit der Taschenlampe in die Öffnung unter der Kommode und spähte hinein, die Wange auf dem kalten Boden. Da war er, ganz hinten glitzernd mitten in einer Staubkugel. Sie stand auf, zog ein paar Papiertücher aus der Schachtel neben dem Bett und versuchte dann, die Kommode von der Wand abzurücken.


    Die Rückenschmerzen waren unerträglich. Ihr Kopf brachte sie fast um. Sie würde Sonya morgen anrufen, um ihren Rücken bearbeiten zu lassen, aber jetzt wollte sie den verdammten Schlüssel haben und für diesen Tag Schluß machen. Oder vielmehr für diese Nacht.


    Mit einem heftigen Ruck gelang es ihr, die Kommode ein Stückchen zu bewegen. Es reichte. Da lag der kleine Schlüssel fast versteckt in den Staubklumpen. Ganz, ganz langsam ließ sie sich auf die Knie sinken, anstatt sich aus der Hüfte heraus zu bücken. Sie hob den Schlüssel auf, dann faßte sie mit den Papiertüchern die Staubbälle und warf sie in den alten kupfernen Suppentopf, den sie als Papierkorb verwendete.


    Der Schlüssel auf ihrer Handfläche sah so klein wie ein Briefkastenschlüssel aus. Er war messingfarben und hatte ziemlich rechtwinklige Zähne. Sie steckte ihn wieder in das Streichholzheft, wo er wer weiß wie lange gelegen hatte. Sie war sich absolut sicher, daß weder das eine noch das andere gestern morgen in ihrer Jackentasche gewesen war, weil sie ihre Taschen immer leerte, bevor sie etwas in den Schrank hängte. Folglich mußte es im Lauf des Tages hineingesteckt worden sein. Gestern.


    Sie erinnerte sich, wie eng Barry sie am Ellbogen geführt hatte, als sie die Treppe zum Balkon im Four Seasons hinaufgegangen waren. Er hätte es dabei in ihre Tasche schummeln können. Sehr leicht sogar.


    Sie legte das Streichholzheft auf den Nachttisch. Sie würde morgen darüber nachdenken. Heute nacht konnte sie keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sie hob die Handtasche auf und überlegte, ob sie eine von den Aspirintabletten nehmen sollte, die der Arzt ihr mitgegeben hatte, entschied sich aber dann dagegen und hängte die Tasche an den Türgriff. Sie machte das Licht aus, kroch wieder ins Bett und schlüpfte unter die Decke. Sie atmete zwei oder dreimal tief durch und schlief ein.


    Dann war sie auf einmal im Saal der New Yorker Aktienbörse und dachte, was zum Kuckuck habe ich hier verloren'? Aber alle riefen durcheinander, und niemand schien auf sie zu achten.


    Sie trug immer noch das graue Nadelstreifenkostüm, und ein Mann kam auf sie zu, ein Namensschild am Revers, der eine extragroße, tropfende Eistüte in der Hand hielt. Als er näher kam, sah sie, daß es Erdbeereis war. Wer ißt noch Erdbeereis? dachte sie. Und was tut er überhaupt im Börsensaal mit so einer Riesentüte Eis? Sie war sicher, daß es nicht erlaubt war. Und während sie dies dachte, stieß er mit ihr zusammen, und das Erdbeereis fiel als rote Kugel auf die linke Seite ihrer Kostümjacke.


    »Sie durchsuchen Ihre Turnsachen?« sagte er und zwinkerte ihr vertraulich zu. Er wirkte ehrlich empört, während er seinen weißen Kittel auszog. Warum trug er einen weißen Kittel? Er begann, das Erdbeereis über ihre Brust zu schmieren. Sie stieß ihn von sich, aber sie wurden von der wogenden Menschenmenge um sie herum, die Börsenkurse schrien und Arme in die Luft reckten, immerzu hin und her geschubst.


    Sie fand die Geschäftigkeit im Börsensaal normalerweise sehr anregend, jedoch nicht heute. Heute war sie sehr ärgerlich. Sie wußte nicht, was sie dort zu suchen hatte, und jetzt hatte sie ihre Kleider verdorben, was ihr nie passierte.


    »Sie haben mich von oben bis unten mit Erdbeereis bekleckert«, sagte sie schüchtern.


    »Das ist kein Erdbeereis«, meinte er, indem er sie mit dem Ärmel seines weißen Kittels abwischte. »Es ist Pistazieneis.«


    »Um Himmels willen«, sagte sie. »Wen interessiert das.«


    Der Mann wirkte betrübt. »Okay, okay, Sie brauchen nicht so gereizt zu sein.«


    Sie begann, mit einem Erfrischungstuch, das sie in ihrer Hand fand, den Schmutz abzutupfen. Sie sah an sich hinab und bemerkte, daß sie unter dem Kostüm ein Sporttrikot trug.


    »Lieber Gott«, sagte sie, »was geht hier vor?« Wie als Antwort darauf kam Smith durch die Menge der schreienden Wertpapierhändler im Börsensaal, wie es natürlicher nicht sein konnte, gekleidet in ihr knallrot und schwarz gemustertes wallendes Gewand.


    »Smith«, rief sie winkend und auf und ab hüpfend. »Ich bin so froh, daß ich dich sehe. Bring mich hier raus!«


    »Was machst du denn hier? Das ist sehr unfair von dir«, schimpfte Smith. »Du gehörst nicht hierher. Das ist mein Gelände. Und außerdem wird gleich die Schlußglocke läuten.«


    Und genau in der Sekunde, als sie das sagte, läutete sie. Aber sie hörte nicht auf wie sonst. Sie läutete und läutete und läutete.


    Wetzon wachte auf und hörte das Telefon läuten.


    Stöhnend bekam sie einen Arm unter der Bettdecke vor. Der Schmerz war unglaublich. Keine Brüche, hm, Doktor? Sie haben keine Ahnung. Das verdammte Telefon hörte nicht auf. Ihr Kopf schmerzte. Sie packte das ganze Telefon und nahm es mit unter die Decke. Sie hob den Hörer ab, kniff die Augen zu und wartete.


    »Wetzon? Wetzon, bist du dran? Sag doch was!«


    »Hallo, Smith.« Sogar das Sprechen tat weh.


    »Du klingst gräßlich, Wetzon.«


    »Wir hatten einen Unfall, nachdem wir gestern nacht bei dir weggegangen waren — im Park. Jemand hat Barrys Diplomatenkoffer gestohlen.«


    »Bist du verletzt?« Der schroffe Ton war aus Smith’ Stimme verschwunden.


    »Nur leicht.«


    »Gott sei Dank. Wo war der wundervolle Silvestri?«


    »Er bekam einen Schuß in den Arm.«


    »Das hört sich langsam gefährlich an, Wetzon. Mir gefällt das nicht.«


    »Mir vielleicht? Herrgott, Smith, ein Mann ist ermordet worden. Natürlich ist das gefährlich.« Smith konnte einen auf die Palme bringen.


    »Ich rufe aus einem bestimmten Grund an, Wetzon. Ich möchte, daß du aufmerksam zuhörst.« Smith ging nicht auf Wetzons schlechte Laune ein.


    Wetzon biß die Zähne zusammen. »Wieviel Uhr ist es?«


    »Neun«, sagte Smith. »Hör genau zu. Wenn wir fertig sind, schaltest du deinen Anrufbeantworter ein. Dann legst du dich wieder ins Bett. Du hörst dich schrecklich an. Wir reden später.«


    »Warte. Was ist eigentlich los?«


    »Dein Bild ist auf der Titelseite von allen drei Zeitungen und stark vergrößert in der Post und den News. Du wirst als die geheimnisvolle Frau in dem Fall bezeichnet.«


    »Nein!»


    »Doch. Und es wird dich bestimmt auch sonst noch jemand erkennen.«


    »Mein Telefon steht nicht im Buch.«


    »Sei nicht so naiv. Meinst du wirklich, das würde etwas nützen?« sagte Smith ungeduldig. »Wir reden später weiter... wenn du richtig wach bist.«


    Wetzon hörte im Geist nochmal es wird dich bestimmt auch sonst noch jemand erkennen. »Warte, leg nicht auf«, stöhnte Wetzon. »Was meinst du mit sonst noch jemand?«


    »Ich meine«, sagte Smith, »du hattest vor etwa fünfzehn Minuten einen Anruf von Mildred Gleason.«

  


  
    


    


    


    


    Wetzon zog ihren weißen Frotteebademantel an und humpelte über den Flur ins Eßzimmer, wo sie den Anrufbeantworter stehen hatte. Das Telefon begann genau in dem Moment zu läuten, als sie auf auto umschaltete. Zitternd wartete sie, um zu hören, wer es war. Die Wohnung war früh am Morgen immer kühl, weil sie die Heizkörper abdrehte und es eine Weile dauerte, bis die Sonne hereinfiel.


    Es war ein Reporter von News. Sie hatten also nicht lange gebraucht, um sie zu finden. Der Reporter hinterließ sehr forsch seinen Namen, Calvin Sperling, und zwei Telefonnummern.


    Sie lehnte sich an den Türbogen.


    Wieder läutete das Telefon. Es war Silvestri. Er hinterließ seinen Namen und seine Durchwahlnummer. Sie hatte auch keine Lust, mit ihm zu reden, also ließ sie das Band laufen, und er legte auf.


    Sie ging in die Küche. Die Sonne strömte durch das staubige Fenster, feiner New Yorker Staub, gemischt mit ein wenig schwarzem Ruß, und ihr munterer kleiner Basilikumstock neigte sich zum Licht hin wie eine ergebene Frau.


    Sie holte Apfelsaft aus dem Kühlschrank und goß sich ein kleines Glas ein.


    Das Telefon läutete wieder. Sie hörte die Stimme Teddy Lanzmans, eines alten Freundes, der für die lokalen Nachrichten auf Kanal 8 arbeitete. Sie hatte ihn lange nicht gesehen.


    »Kleiner Plausch gefällig, altes Haus?« sagte er. Dann kam eine lange Pause. Er wußte bestimmt, daß sie zuhörte. »Okay.« Er hörte sich enttäuscht an. »Ruf mich an, wenn dir danach ist.«


    Sie steuerte auf die Wohnungstür zu und wartete wachsam, dann öffnete sie sehr leise den Spion. Nichts. Nur der normale Lärm aus den anderen Wohnungen auf der Etage und das Geräusch des Aufzugs von einem anderen Stockwerk.


    Sie schloß beide Schlösser auf und löste die Kette, öffnete die Tür einen Spalt breit, langte ungeschickt nach unten, wobei sie die Zähne gegen den Schmerz zusammenbeißen mußte, nahm die Zeitungen von der Fußmatte und zog sie herein. Mist, auf der Titelseite der Times war ein Bild, wie sie mit Jimmy Lyons aus dem Four Seasons kam und mit der Hand vor den Augen aussah, als würde sie wegen des Mordes abgeführt. Und da war der Anfang der Geschichte, BÖRSENMAKLER ERMORDET, um im B-Teil auf Seite 35 fortgesetzt zu werden. Sie setzte sich auf einen Küchenhocker und begann, Vitaminflaschen aufzuschrauben: eine mit 2000-mg-Tabletten C, eine mit 400-mg-Kapseln E, zwei Kalziumtabletten und zwei Pollenextrakte als Energiespritze — ihr täglicher Schuß.


    »Heute hab’ ich euch wirklich nötig«, sagte sie, indem sie alle auf einmal in den Mund warf und mit dem Apfelsaft schluckte. Ihre Stirn spannte und reagierte empfindlich, wo die Platzwunde heilte.


    Sie schlug die Zeitung auf. Das Telefon läutete wieder.


    »Wetzon« — wieder Smith — »heb ab, falls du mich hörst.«


    Wetzon hob ab und sagte: »Bleib dran, ich bin hier.« Sie wartete, bis Smith antwortete, dann schaltete sie den Anrufbeantworter ab. Er machte dabei wie immer ein kleines gurrendes Geräusch. Sogar heute mußte sie darüber lachen. Sogar heute. Na ja, warum nicht? Sie hatte das Lachen heute nötiger als sonst.


    »Wie fühlst du dich jetzt?« wollte Smith wissen.


    »Ich bin auf und bewege mich. Langsam.«


    »Silvestri hat hier angerufen«, sagte Smith. »Er möchte, daß du um vier ins Revier kommst. Wegen einer Aussage oder so.


    »Das muß ich wohl tun...« antwortete sie müde.


    »Ich könnte dich doch so um drei abholen und mit dir hinfahren.« Smith sagte es so beiläufig, daß Wetzon die Ohren klangen.


    »Das brauchst du nicht, ich bin alt genug.«


    »Oh, das tu ich gern«, sagte Smith, »nach dem, was du durchgemacht hast... und außerdem gehe ich heute abend mit Silvestri essen.« Sie kicherte vielsagend.


    Wetzon blieb einen Moment stumm, traurig über diese Wendung der Dinge. »Aha. Ich wußte, daß mehr dahintersteckt. Ich war sicher, daß er ein Auge auf dich geworfen hatte. Und du, du hast ja dann alle Register gezogen. Es war so dick aufgetragen.«


    »Woher wußtest du, daß er interessiert ist?« fragte Smith spitz. »Sag schon.« Als hätte Wetzon ihr nie anvertraut, daß sie — Wetzon — sich zu Silvestri hingezogen fühlte. Konnte Smith das etwa vergessen haben?


    »Ach, die vielen Fragen, die er im Auto über dich stellte, vor dem Unfall.«


    Smith’ Stimme klang gespannt: »Was für Fragen? Was hast du ihm erzählt?«


    »Was meinst du, was für Fragen? Ob du verheiratet bist, so was eben. Was glaubst du wohl, was ich ihm erzählen würde?« Smith’ Reaktion verwirrte sie. Aber Smith war nun mal exzentrisch und reagierte eigenartig auf, in Wetzons Augen, einfache Vorfälle.


    Smith lachte jetzt, ein herzhaftes triumphierendes Lachen. »Was so alles passiert«, sagte sie. »Rate mal, wer angerufen hat und mit uns über einen Auftrag sprechen möchte?« Sie liebte die Heimlichtuerei, und normalerweise spielte Wetzon mit. In diesem Augenblick war Wetzon jedoch müde und gereizt. Wahrscheinlich wegen Silvestri. Smith liebte Eroberungen, aber Silvestri war ein Umweg. Sie war gewöhnlich hinter Männern mit viel Geld her — Geld und Macht. Was hatte Silvestri zu bieten? Leicht beantwortet. Macht. Und sie, Wetzon, hatte ihn trotzdem attraktiv gefunden. Wetzon fühlte sich nicht von Männern angezogen, weil sie Macht hatten — oder Geld, was das betraf. Konkurrierte Smith also mit Wetzon? Und falls ja, warum?


    »Also?« sagte Smith. »Bist du eingeschlafen? Willst du nicht raten?«


    »Oh, Entschuldigung.« Wetzon hatte abgeschaltet. Jetzt ärgerte sie sich über sich selbst, daß sie so empfindlich war. Es war kleinlich von ihr. Falls Silvestri Smith mochte, dann mochte er eben Smith, und Wetzon würde daran nichts ändern. »Ich weiß nicht. Sag es schon.«


    »Weinberger Brothers.« Sie war sehr aufgeregt. Das war ein Posten, hinter dem sie seit zwei Jahren her war.


    »Donnerwetter, ich bin beeindruckt! Warum, meinst du...«


    »Wir sind eingeladen, am Dienstag mit ihnen zu Mittag zu essen. Eigentlich wollten sie den Montag, aber ich habe sie auf Dienstag vertröstet, weil ich nicht wußte, wie es dir geht.«


    »Du hättest allein gehen können.«


    »Sie haben aber ausdrücklich darum gebeten, daß wir beide kommen.« Smith sagte es in einem eigenartig kühlen Ton, der andeutete, daß sie von deren Wunsch, auch Wetzon zu sehen, nicht sehr erbaut war. Wetzon schob den Gedanken beiseite. Smith betrachtete alle Auftraggeber als ihr Terrain und hatte es nicht gern, wenn man ihr einen Strich durch die Rechnung machte. Zu dumm für sie. Dieses eine Mal empfand Wetzon ein wenig freudige Genugtuung darüber, daß nicht immer alles nach Smith’ Kopf ging.


    »Das ist wirklich erfreulich, Smith. Ich bin bestimmt bis nächste Woche wieder auf dem Damm. Warte... was ist heute... ich bin nicht mehr auf dem laufenden.«


    »Mittwoch.«


    »Na, dann vergiß es, daß ich zu Hause bleibe. Carlos kommt heute. Genaugenommen müßte er jede Minute hier sein, und er wird vor Neugier platzen, wenn er die Zeitungen gesehen hat.«


    »Fühlst du dich bestimmt stark genug?«


    »Es wird schon gehen«, sagte Wetzon trocken. »Ich komme gleich runter, und wir können dann vom Büro aus Silvestri aufsuchen.« Sie brach plötzlich ab. »Smith?«


    »Ja, was ist?«


    »Ich habe einen komischen Schlüssel in meiner Jacke gefunden.«


    »Was für einen Schlüssel?«


    »Einen kleinen. Briefkasten vielleicht. Ich glaube, Barry hat ihn mir zugesteckt, als ich gestern mit ihm zusammen war. Ich bringe ihn mit und gebe ihn Silvestri.«


    Sie legte nachdenklich auf und ging in die Küche. Sie füllte den Kessel mit Wasser, setzte die Filtertüte in den Melittafilter ein, dann maß sie den Kaffee ab — genug für vier Tassen, weil Carlos seinen Kaffee und ein Croissant liebte, bevor er mit dem Saubermachen anfing.


    Carlos Prince war ihre Haushaltshilfe gewesen, seit sie sich Vorjahren in einem Tanzkurs kennengelernt hatten. Sie hatten damals in einer Reihe von Shows gemeinsam getanzt. Hausarbeit war seine Methode, »sich über Wasser zu halten«, wie er es ausdrückte, und er war sehr gut damit gefahren. So gut, daß er jetzt in seiner Wohnung in Greenwich Village sitzen konnte, während Scharen von Haushaltshilfen überall in der Stadt für ihn arbeiteten.


    Seine ganz besonderen Leute behielt er für sich. Besondere Leute bedeutete, Leute von früher, gut zum Plaudern. Alte Freunde, die ein interessantes Leben führten. Und in diesem Geschäft wurde ausschließlich bar bezahlt. »Außerdem, Schatz, werde ich allmählich etwas zu alt für die Tanztruppe«, war sein Spruch.


    Sie lächelte, als sie die Kette an der Wohnungstür löste. Sie war sicher, daß er heute früher kommen würde, weil er ihr Foto in der Zeitung gesehen hatte, und das war genau das, worin Carlos eingeweiht werden wollte. Ein Mord. Intrige. Geld. Das Four Seasons.


    Die heiße Dusche weckte ihre Lebensgeister, und als sie im Bademantel aus dem dampfenden Badezimmer kam, hörte sie Musik.


    »Hallo, einen wunderschönen guten Morgen«, sagte Carlos. Er saß bequem mit übergeschlagenen Beinen in der Küche auf einem Barhocker und hatte sämtliche Zeitungen auf der Arbeitsplatte ausgebreitet. The Temptations sangen mit großartigen Stimmen »My Girl«. »Du hast ja allerhand angestellt, seit ich dich zum letztenmal gesehen habe.« Er drohte ihr mit dem Finger. »Ungezogener Schlingel. Und du siehst nicht mal allzu ramponiert aus.«


    »Carlos, hör auf, es war furchtbar«, sagte sie, während sie ihr Haar mit dem Handtuch abtrocknete.


    »Los, erzähle. Alles. Laß nichts aus«, sagte er gierig. Seine dunklen Augen funkelten. Alles an Carlos funkelte. Er war schlank, dunkel und auffallend gutaussehend. Heute trug er ein wildes Hawaiihemd und enge Guess-Jeans. Er hatte einen großen Diamantknopf im linken Ohrläppchen.


    »Ich weiß nicht viel, außer daß ein Mann, mit dem ich eine Besprechung hatte, wegging, um zu telefonieren, und in einer Telefonzelle ermordet wurde.«


    »Und du hast es gesehen...« Besorgt sprang er auf und bot ihr den Hocker an. Er zog den anderen für sich heran, setzte sich und beobachtete sie. »Ich habe dir ein Schokocroissant mitgebracht«, sagte er bittend.


    Zur Bestechung. Als ob sie das nicht wüßte. Der köstliche Duft der Schokolade und Butter war überwältigend. Der Schlawiner. »Das ist Bestechung, du Schlawiner«, sagte sie und küßte ihn auf seine glatte dunkle Wange.


    »Was denn sonst, Schatz.«


    Das Telefon läutete. Sie hörten beide aufmerksam zu.


    »Miss Wetzon, hier ist Carpenter, Walt Carpenter, vom Wall Street Journal. Ich möchte gern mit Ihnen sprechen, wenn es Ihnen paßt.« Es war eine sehr höfliche, angenehme Stimme, die ganz auf der routinierten Linie des Journals lag.


    »Mmm«, rief Carlos und leckte sich die Lippen. »Du bist eine absolute Berühmtheit. Du Glücksfee.«


    Carlos nannte sie eine Fee, weil sie sein Leben völlig verändert hatte, seit sie sich kannten.


    »Verdammt tolle Art, berühmt zu werden«, beklagte sie sich. »Ich wär’s lieber mit Gower geworden.« Sie lachten beide. Es war ihr bitterer, makabrer Witz, weil Gower Champion ihr Choreograph gewesen war, und jetzt war Gower tot. Er war während der Inszenierung von Forty-second Street gestorben, und viele Leute in der Theatergemeinde meinten, daß David Merrick jetzt auftrat, als seien Regie und Choreographie sein, David Merricks, Werk. »Ich muß mich anziehen und ins Büro gehen«, sagte sie und umarmte Carlos kurz.


    »Och, Schatz, erzähl mir noch was.« Er goß Kaffee in eine Tasse und schob sie und das Schokocroissant über die Platte zu ihr hin. Sie hatte einen Riesenhunger, und das Croissant sah verlockend aus.


    »Ich weiß nicht mehr, aber ich bleibe dran. Ich muß heute mittag bei dem zuständigen Detective eine Aussage machen. Das ist gut, Carlos, du Teufel.« Sie verputzte das Croissant und den Kaffee.


    »Was für eine Freude, Detectives, Aussagen. Herrlich.« Carlos sprang vom Hocker und zappelte zur Musik. »Merke dir alles, und ich meine alles, damit du mir berichten kannst.«


    Sie zog sich mit Bedacht an. Dunkelblaues Gabardinekostüm, passend zu ihren Blessuren, und eine weiße Seidenbluse. Sie steckte die Kameenbrosche von ihrer Mutter an das Bündchen der Bluse und hängte, vielleicht ein wenig herausfordernd, große goldene Ringe an ihre Ohren. Sie hatte den Rock des grauen Kostüms ruiniert, als sie damit unter die Dusche gegangen war. Vielleicht konnte die Reinigung ihn retten.


    Sie hörte Carlos in der Küche singen und klappern, als er mit dem Saubermachen begann. Die Musik lief laut, Aretha Franklins »You Make Me Feel Like a Natural Woman«. Ha! Gerade jetzt fühlte sie sich wie das genaue Gegenteil mit all ihren Wehwehchen und Schmerzen, aber verführt von der Musik und eingestimmt durch die langen Jahre des Tanzens, begann ihr Körper sich im Takt zu bewegen und zu drehen.


    Sie fuhr mit einem feinen Kamm durch ihr Haar, und mit ein paar Handgriffen hatte sie es zum Knoten gedreht, ohne in den Spiegel zu schauen. Sie hatte es so viele Jahre getan, sie konnte es im Dunkeln. Sie sah jetzt prüfend in den Spiegel, während sie das Haar rasch feststeckte und sparsam grauen Lidschatten und Maskara auftrug. Der Anblick der Schramme auf der Stirn störte sie, deshalb rollte sie einen Seidenschal zu einem schmalen Band und knotete es um den Kopf. Sie war bereit, sich der Welt zu stellen.


    Halt. Der Schlüssel. Wo hatte sie hingelegt? In das Streichholzheft. Sie fand die Streichhölzer auf der Kommode beim Bett, wo sie sie letzte Nacht — oder vielmehr früh am Morgen — hingelegt hatte. Sie zog den Schlüssel aus dem Streichholzheft. Harmlos aussehendes Ding. Sie ließ das graue Streichholzheft, auf das der Umriß einer Palme gedruckt war, wieder auf die Kommode fallen.


    Das Telefon läutete wieder. Sie steckte den Schlüssel in die Jackentasche und ging die Nachricht mithören. Carlos hatte die Musik leise gestellt und hörte ebenfalls zu. Sie grinste ihn an. Er war so süß. So leicht durchschaubar und offenherzig. Sie hatte ihn sehr gern.


    »Hallo, Miss Wetzon.« Die Stimme hatte einen mitteleuropäischen Akzent. »Hier ist Georgette Klinger. Wir bestätigen Ihren Termin bei uns für morgen zwölf Uhr bei Rosa.«


    Nach dem Auflegen und dem Abschalten des Geräts herrschte absolute Stille. Dann schallendes Gelächter von Carlos.


    »Was sagst du nun zur Berühmtheit?« Sie lachte.


    »Toll«, sagte er, »du hast tatsächlich Georgette Klinger selbst dran gehabt.« Und beide fingen wieder an zu lachen, weil Georgette Klinger natürlich nie selbst telefonierte, um Termine zu bestätigen. Jede, die anrief, meldete sich stets als Georgette Klinger.


    »Ich muß den Termin absagen, wenn ich im Büro bin.«


    »Siehst du toll aus in deiner Uniform«, sagte Carlos gehässig eine Hüfte vorgereckt und mit den Händen gestikulierend.


    »Ach, sei still. Und nimm das Telefon nicht ab.« Sie legte die Times und das Journal in einen Einkaufsbeutel von Blooming, dale’s. Ihre Aktentasche war noch im Büro.


    »Keine Sorge, Schatz, halt mich nur auf dem laufenden.« £r gab ihr einen Kuß auf die Wange. »Und paß auf dich auf«, sagte er sehr ernst. »Du weißt, es sind nicht mehr sehr viele von uns übrig.«


    »Ich weiß«, sagte sie genauso ernst, indem sie die Tür hinter sich zuzog. »Ich weiß.«


    Sie verließ wachsam den Aufzug und war fast etwas enttäuscht, als niemand zu sehen war außer Larry, dem Portier, der auf dem Sofa in der Halle saß, die Füße fest auf den Marmorboden gepflanzt, rauchte und die Renntips las.


    »Morgen, Miss Wetzon«, nuschelte er, ohne aufzustehen. Er stand kurz vor der Rente und beschränkte deshalb seine Bemühungen auf ein Minimum. »Draußen wartet eine Dame auf Sie.«


    »Wo?« Sie spähte durch die Haustür.


    »Lehnt dort an dem Auto in der zweiten Reihe...«


    Ja, eine Frau in brauner Hose und brauner Tweedjacke. »Danke, Larry.«


    Sie ging schnell durch die Tür, ohne hinzusehen.


    »Miss Wetzon, kann ich Sie kurz sprechen?«


    Sie überhörte den Ruf und trat auf die Straße, um einem Taxi zu winken. Mehrere fuhren vorbei, alle besetzt. Sie stöhnte und ließ den schmerzenden Arm hängen. Um diese Zeit an der Upper West Side ein freies Taxi zu finden war immer schwierig. Die Frau kam und stellte sich neben sie.


    »Ich bin beim Wall Street Insider. Julie Davidson. Ich möchte gern mit Ihnen sprechen.« Sie drängte nicht. Sie sagte es einfach so. Kein Druck.


    Wetzon wandte sich um und sah sie an. Sie hatte ein freundliches Gesicht, übersät mit Sommersprossen, dickes, blondiertes Haar 'n einer altmodischen Welle. Eine kompakte Figur in der braunen Hose und Jacke. Sie war etwas älter, als sie auf den ersten Blick wirkte.


    »Worüber?« fragte Wetzon so kalt sie konnte.


    Julie Davidson sah sie leicht amüsiert an. »Über den Mord an Barry Stark.«


    Wetzon nickte etwas milder gestimmt. »Ich kann nicht darüber reden. Die Polizei hat mich gebeten, nichts zu sagen.«


    »Vielleicht werden Sie irgendwann reden können, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir ein wenig Zeit opfern würden.« Julie Davidson hielt ihr eine Karte hin.


    »Okay.« Wetzon steckte die Karte automatisch in die Tasche zu dem Schlüssel. Dann nahm sie die Karte schnell heraus, verstaute sie in der Handtasche und fühlte in der Tasche nach dem Schlüssel. Er war noch da.


    Es war viel später als ihre gewöhnliche Bürozeit, und sie sah, daß Suger Joe seine Zelte schon abgebrochen und seinen Platz an der Ecke der Amsterdam Avenue nahe dem Buswartehäuschen verlassen hatte.


    Vor vielen Monaten hatte sie zum erstenmal den Neuzugang im Viertel nahe dem Wartehäuschen an der Amsterdam und 86. Street bemerkt, den Neuzugang in Form eines Abfallhaufens, der mit einer mittelblauen Wolldecke mit dem Aufdruck made in England exclusively for Bloomingdale’s bedeckt war. Zuerst hatte sie überlegt, warum wohl jemand Abfall so zudeckte, dann hatte sie zu ihrem Entsetzen gemerkt, daß unter dem länglichen Haufen etwas Lebendes war. Es stand sogar ein Pappbecher mit Kaffee am einen Ende. Dem Kopfende? Ein zusammenlegbares Gepäckwägelchen lag auf dem Boden wie ein Kissen, vermutlich wo der Kopf unter der Decke war.


    Das Individuum, das sich als ein Mann unbestimmbaren Alters, vielleicht Mitte Fünfzig oder älter, entpuppt hatte, wurde sofort zum festen Inventar des Viertels. Die meisten Leute in der Gegend, einschließlich Wetzon hatten ihn noch nie gesehen. Doch diejenigen, die versucht hatten, ihn in einem städtischen Asyl unterzubringen, beschrieben ihn als groß und sehr dünn, mit schulterlangem weißem Haar. Er mochte weder die städtischen Einrichtungen noch die Wohltäter. Er war immer sehr schnell wieder auf der Straße. Anscheinend ging er tagsüber irgendwohin, aber er war jeden Abend zur Stelle, und er war sehr früh morgens da, denn zu diesen Zeiten hatte sie ihn gesehen. Er kehrte immer wieder an denselben Fleck zurück.


    Wetzon malte sich inzwischen aus, er sei Börsenmakler. Vielleicht ging er tags in sein Büro und kam jeden Abend an seinen Platz zurück. Es war Spaß, aber vielleicht auch nicht. In New York City war heutzutage und im Maklergeschäft nichts zu weit hergeholt.


    Sugar Joe nahm nichts anderes an als Kaffee, den er hell wünschte, mit Sahne und Zucker, drei Tütchen. Wetzon hatte dies eines Tages entdeckt, als sie neben die unförmige Masse unter der Decke zwei Kaffeebecher gestellt und eine rauhe Stimme sagen gehört hatte: »Sechs Zucker.« Kein Dankeschön. Trotz ihrer Bestürzung über seine Lebensweise hatte sie gelacht.


    Die Kinder im Viertel hatten begonnnen, ihn Sugar Joe zu rufen, und der Name war an ihm hängengeblieben. Es war ein Teil von Wetzons morgendlichem Ritual geworden, daß sie ihm zwei Becher hinstellte und er sie angrunzte. Wie er von unter der Ecke etwas sehen konnte, war ihr ein Rätsel geblieben.


    Dies war das erste Mal seit Monaten, daß sie ihm keinen Kaffee hinstellte, und sie verspürte Gewissensbisse.


    Endlich reagierte ein Taxi auf ihr Winken, und sie stieg mit einer gewissen Mühe ein. Alles tat ihr weh. Ihr Rücken protestierte. Sie rutschte vor, gab dem Fahrer die Adresse des Büros und lehnte sich zurück. Sie zog The Wall Street Journal aus der Einkaufstüte und faltete die Titelseite auf. Gott sei Dank brachte das Journal keine Fotos. Sie sah den kleinen Artikel in der Nachrichtenspalte: »Makler ermordet« und nur ein kleiner Absatz mit den Tatsachen, wie sie ihr bekannt waren. Nichts Neues. Sie war erleichtert. Ihr Blick wanderte über die Titelseite. Er blieb an etwas hängen, bevor sie geistig erfaßt hatte, was sie sah. Sie las die deutliche Schlagzeile: ZUSAMMENBRUCH VON KAPLAN, MORAN SECURITIES, INC., berichtet aus Atlanta, Georgia. Sie überflog den Artikel:


    


    Kaplan, Moran, eine Effektenfirma mit Sitz in Atlanta, brach gestern zusammen, als eine große Anzahl ihrer Kunden sie um die Aushändigung von Nebenbürgschaften für ihre Darlehen an die Firma ersuchte. Die amtliche Bestätigung kam aus Bundesbank- und Versicherungskreisen. Die Kunden verlieren mit Sicherheit über 7 Millionen Dollar. Kaplan, Moran, befaßte sich mit Rückkaufabsprachen (>Repos<), einer Art der Kreditaufnahme, bei der eine Effektenfirma Bundesanleihen an einen Kunden verkauft und sie dann zu einem festgelegten Datum, zwischen 30 und 270 Tagen, zu einem höheren Preis zurückkauft. Die Firma tätigte auch umgekehrte Rückkäufe, bei denen sie Anleihen von den Kunden kaufte, mit dem Versprechen, sie später zurückzuverkaufen.


    Ein Sprecher der SEC erklärte, daß der Betrug begann, nachdem die Firma massive Spekulationsverluste hatte hinnehmen müssen. Sie verwendete dann Geld von Kundenkonten, um diese Verluste zu decken...

  


  
    


    


    


    


    Die zum Mittagessen strebende Menge in der Second Avenue war heute zeitig dran, was vermutlich an der milden Witterung lag. Es war noch nicht zwölf, und die Leute standen schon vor den Sandwichläden und Salatbars Schlange, um ihren Lunch zu kaufen, den sie dann im Freien in einem der Miniparks, die über die Geschäftsviertel Manhattans verteilt waren, zu sich nehmen.


    Der Verkehr staute sich auf der 49. Street zwischen First und Second Avenue, weil ein privater Müllabfuhrwagen die Straße blockierte.


    »Halt!« rief Wetzon. »Ich steige hier aus.«


    Der Taxifahrer bremste abrupt auf der Westseite der Second Avenue. Reifen quietschten hinter ihnen, als ein anderes Taxi plötzlich hielt. Wetzon zahlte, stieg aus und wartete, daß die Ampel umsprang. Eine Frau in schwarzem Ledertrenchcoat mit großer Sonnenbrille und unter dem Kinn gebundenem geblümtem Seidenkopftuch stieg aus dem anderen Taxi und entfernte sich in entgegengesetzter Richtung nach Westen auf der 49. Street. Die Sonne blendete Wetzon . . ■ Kaplan, Moran... Sie hatte noch nie von der Firma gehört, aber sie tätigte die gleiche Art von Geschäften, mit denen sich nach Barrys Auskunft Jake befaßte, und sie hatte Schiffbruch erlitten. Konnte das etwas mit dem Mord an Barry zu tun haben? Hatte Barry etwas über Jake Donahue herausbekommen, das so schlimm war, daß man ihn deswegen umbrächte?


    Die Ampel sprang um, aber der Verkehr stockte; Fahrer von Personen- und Lieferwagen lehnten auf ihren Hupen. Die kräftigen Müllmänner luden weiter Müll auf, ohne sich um den Stau, den sie verursacht hatten, zu kümmern. Zwei bullige Männer stiegen aus einem steckengebliebenen Möbelwagen und schrien den Müllmännern Schimpfwörter zu, worauf diese fallen ließen, was sie gerade in den Händen hatten, und sich ebenbürtig revanchierten. Die Szene wurde unschön. Eine lärmende Menge versammelte sich, nicht abgeneigt, sich in den Tumult einzumischen.


    Wetzon dachte, daß sie eigentlich jetzt hinübergehen könnte, und wollte gerade auf die Straße treten, als sie einen Fahrradboten im glänzenden schwarzen Overall mit einem blauen Streifen an der Seite auf einem schlanken Rennrad die Second Avenue herunterrasen und im Slalom um Autos und Menschen fahren sah. Sie wartete. Eine Krankenwagensirene heulte. Fahrzeuge quetschten sich nach rechts und links, damit die Ambulanz durchkam. Die Gestalt auf dem Fahrrad schien jetzt mit der Ambulanz um die Wette zu fahren. Wetzon stand an der Bürgersteigkante, um die Ambulanz vorbeizulassen. In diesem Augenblick spürte sie eine Hand im Kreuz, einen plötzlichen starken Druck, und sie taumelte vorwärts. Wütend und von der Sonne geblendet, wollte sie sich umdrehen und wurde noch einmal gestoßen, fester, direkt in die Bahn der Ambulanz.


    Wetzon taumelte, fmg sich mit knapper Not, während die Ambulanz scharf ausscherte. Und als sie zurückwich, wurde sie von dem Boten auf dem Rennrad gestreift. Er fluchte wütend, so nahe, daß sie seine Wärme und den Sog hinter ihm spürte. Sie stand zitternd auf der Straße.


    »Sie, das war knapp«, sagte jemand. Ein Mann.


    »Ist Ihnen was passiert?« fragte eine plumpe kleine Frau mit einer Safo-Tasche. »Diese Fahrräder! Die müßte man verbieten!«


    Wetzon nickte, unfähig zu sprechen. Sie berührte ihre Stirn. Entweder wurde sie anfällig für Unfälle oder... Schlagartig erinnerte sie sich an den absichtlichen Stoß in den Rücken und schauderte.


    Sie suchte die Menge hinter sich ab, aber ihr fiel kein bekanntes Gesicht im Gedränge der Schaulustigen auf.


    Sie überquerte vorsichtig die verstopfte Straße, machte einen Bogen um die wütenden Bürger am Müllwagen und ging die 49. Street zum Büro hinunter.


    Ein Mann stand vor dem Sandsteinhaus. Er trug eine Sonnenbrille. Wetzon stand beinahe das Herz still. Sie umklammerte das schwarz gestrichene Eisengitter des Zauns vor dem Haus zwei Türen von ihrem entfernt.


    Es war Barry Stark.


    Er entdeckte sie und ging auf sie zu. Nein, es war nicht Barry. Sie atmete wieder. Er sah Barry allerdings ziemlich ähnlich, wenigstens im ersten Moment. Er war nicht so groß, und sein Haar war lang, aber nicht lockig wie Barrys, und in Wirklichkeit sah er ganz und gar nicht wie Barry aus. Was war nur mit ihr los?


    Als er vor ihr stand, fragte er: »Wetzon?«


    Er hatte einen großen Kopf und ein eckiges Kinn, und er lächelte sie zwar freundlich an, nahm aber die Sonnenbrille, es war eine verspiegelte, nicht ab, und sie konnte seine Augen nicht sehen, nur ihr eigenes Spiegelbild auf den Gläsern.


    »Ich weiß leider...« begann sie, indem sie etwas zurückwich.


    »Ich bin Georgie Travers.« Er streckte seine Hand aus, und sie machte einen Schritt auf ihn zu und drückte sie. Sie wunderte sich, wie seltsam klein seine Hand war. »Wollte Sie nicht erschrecken. Sprach nur gerade mit Ihrer Partnerin. Ganz schöner Drachen. Wollte mir nicht sagen, wo Sie sind oder ob Sie herkämen.« Er lächelte, indem er die Lippen zu einem schmalen Spalt öffnete. »Ich habe Sie zu Hause angerufen, aber nur Ihren Apparat erreicht...«


    »Barry...«


    »Genau.« Er steckte die Hände in die Taschen. Er trug einen gebrochen weißen handgestrickten Pullover und eine ausländisch aussehende Hose mit Bügelfalten, die zu den Knöcheln hin enger wurde. Er hatte die Muskeln eines Gewichthebers, wie sie durch den Pullover sehen konnte. An seinen Füßen hatte er ausgeschnittene braune Ledersandalen und keine Socken. Er sah wie ein italienischer Filmstar aus... oder wie ein Gigolo, dachte sie. »Ja... ich hab’ davon gehört. Können wir irgendwohin gehen und miteinander reden?«


    »Ich kann jetzt nicht. Ich habe Termine, und die Polizei...« Sie brach ab. Es ging ihn nichts an.


    »Und später? Es ist wichtig.«


    »Ich weiß nicht, Georgie, ich kann Ihnen nicht mehr sagen, als in den Zeitungen steht.«


    »Er war mein bester Freund, müssen Sie wissen.« Georgie kam einen Schritt näher. Sie erinnerte sich an seinen Ruf in der Wall Street, an die Ereignisse, die ihn aus dem Geschäft gedrängt hatten.


    »Ich weiß, Georgie, ich weiß, und es tut mir leid. Ich konnte ihn gut leiden. Es tut mir wirklich leid.«


    »Bitte, Wetzon. Es wird nicht lang dauern. Er hat Ihnen vertraut. Auch ich vertraue Ihnen.« In seiner Stimme klang Vertraulichkeit an. Es war der Telefonstil, den manche Börsenmakler hatten, eine Form der Verführung zu einem Geschäft. Er nahm ihre Hand. Er war stark, und ihr wurde bewußt, wie klein sie war. Er hätte sie mit Leichtigkeit vor ein Auto... Sie zog ihre Hand zurück. Das war verrückt. Er konnte es nicht getan haben. Georgie hatte mit Smith gesprochen, als es geschehen war. Barry war sein Freund. Warum sollte Georgie ihr etwas antun wollen?


    »Vielleicht später, Georgie? Ich rufe Sie an. Wo kann ich Sie erreichen?«


    Er zuckte die Achseln. »Kein Problem. Haben Sie ein Stück Papier?«


    Wetzon riß ein leeres Blatt aus ihrem Notizbuch und gab es ihm mit einem Kugelschreiber.


    »Das sind meine privaten Nummern, zu Hause und im Caravanserie«, sagte er.


    »Ich rufe Sie am späten Nachmittag an. Ich verspreche es.« Sie drängte sich an ihm vorbei zur Tür ihres Büros.


    Er nickte, dann ging er ein paar Schritte in Richtung First Avenue. Sie sah ihm mit einem vagen Gefühl der Erleichterung nach, als er sich unerwartet umdrehte.


    »Wetzon«, sagte er mit einer deutlichen Warnung in der Stimme, »überlegen Sie genau, was Sie der Polizei sagen.«

  


  
    


    


    


    


    Smith war sauer. Wetzon sah es sofort, als sie durch die Tür sauste, nachdem sie Harold abgeblockt hatte, der sie nach dem Mord befragen wollte.


    Sie konnte es an der Haltung von Smith’ Schultern und an dem leicht verzerrten Mund ablesen, daß etwas nicht nach ihrem Kopf ging.


    »So geht es nicht«, sagte Smith gerade ins Telefon, »wagen Sie nicht, mich hinzuhalten. Ich möchte mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.«


    Oje, oje, dachte Wetzon. Wen immer Smith in der Leitung hatte, dem ging es jetzt an den Kragen. Sie ließ den Beutel mit den Zeitungen auf den Boden neben ihre leere Aktentasche fallen.


    Smith drehte sich um, den Hörer immer noch am Ohr, und bedachte Wetzon mit einem frostigen Lächeln.


    »Wer ist das im Büro vorn bei Harold?« Wetzon beschloß, Smith’ Laune zu übersehen. Verdammt, sie war im Augenblick diejenige, die Probleme hatte, nicht Smith. Smith schmollte vermutlich, weil sie neidisch auf die ganze Aufmerksamkeit war, die Wetzon dank des Mordes an Barry zuteil wurde. Smith stand normalerweise im Mittelpunkt des Geschehens, sie repräsentierte die Firma nach außen, betreute die Kunden, genoß die Aufmerksamkeit.


    Bitte, dachte Wetzon, Smith konnte alles haben. Wetzon fühlte sich sehr wohl, mit den Maklern zu arbeiten, ihre Hände während der Besprechungen zu halten und sich ihre Probleme anzuhören. Sie liebte die leise Beziehungspflege; sie überließ Smith gern die PR-Arbeit. Smith war so mit sich beschäftigt, daß sie nicht einmal Wetzons lädierten Kopf bemerkte.


    »Was?« Smith knallte den Hörer auf. »Was hast du mich gefragt?«


    »Tut mir leid, daß ich was gefragt habe.« Wetzon setzte sich an ihren Schreibtisch und studierte ihren Kalender.


    »Sei nicht eingeschnappt, Wetzon. Ich habe einen dermaßen nervenaufreibenden Morgen gehabt.«


    Nervenaufreibend? Sie hatte einen nervenaufreibenden Morgen gehabt? »Wie konntest du einen nervenaufreibenden Morgen haben, wo Silvestri dich doch zum Abendessen eingeladen hat?«


    »Ach, das ist nebensächlich. Ich wußte es sowieso, weil ich heute früh die Karten gelegt habe.«


    Nebensächlich. Smith hielt es also für nebensächlich, wenn sie...


    »Was ich meine«, fuhr Smith fort, rücksichtslos mitten in Wetzons Gedanken hinein, »was ich sagen will, Kleines, natürlich weiß ich, daß du ihn attraktiv findest, aber glaub mir, er ist nichts für dich. Du kämst niemals mit ihm zurecht. Du bist so naiv im Umgang mit den Leuten. Das hab’ ich ihm gesagt. Ich hab’ ihm gesagt, was für Sorgen ich mir um dich mache, weil dich jeder um den Finger wickeln kann, wenn er dir was vorjammert.«


    »Hast du wirklich? Und was meint er dazu, bitte, nun sag schon.«


    Smith machte eine wegwerfende Bewegung. »Um die Wahrheit zu sagen, er war nicht sehr verständnisvoll. Er würde dich in der Luft zerreißen, Kleines. Du kannst dich bei mir bedanken.«


    Die Gegensprechanlage summte. Smith riß den Hörer hoch. »Ja?«


    Wetzon kehrte Smith den Rücken zu und knurrte: »Danke.«


    »Später«, sagte Smith und legte auf. »Wetzon, ich habe Harold angewiesen, einfach Nachrichten für dich entgegenzunehmen. Die Telefone stehen nicht still. Dein Mord da blockiert unsere Leitungen. Deine traurige Berühmtheit kommt dem Geschäft in die Quere.«


    Wetzon wollte darauf entsprechend reagieren, doch Smith wurde von einem Klopfen an der Tür gerettet, und Harold flitzte herein, ohne auf eine Antwort zu warten »Aaaa... Smith... Wetzon...« Harold zögerte. »Unsere Besprechung... Er wartet schon seit...« Er zappelte vor kaum beherrschter Aufregung, weil einer, mit dem er am Telefon gesprochen hatte, auf aufsehenerregende Weise ermordet worden war und Wetzon damit zu tun hatte.


    Wetzon konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Was für eine Besprechung? Das habe ich dich fragen wollen, Smith. Wer ist der junge Mann draußen im Vorzimmer?«


    »Der Kundenwerber«, sagte Harold. »Was soll ich mit ihm anfangen? Soll er warten oder was?« Er trommelte mit den Fingern auf dem Türrahmen.


    »Ach, der...« Wetzon hatte vergessen, daß sie jemanden begutachten wollten, der Harolds Platz einnehmen sollte, damit sie Harold zum Teilhaber befördern konnten.


    Harolds Getrommel wurde heftiger.


    »Harold Alpert«, sagte Smith barsch, »hör sofort damit auf. Es stört.«


    »Bitte, Smith«, sagte er in dem quengeligen Ton, den sie nicht ausstehen konnte, »was mache ich mit dem Kandidaten? Soll er warten oder was?«


    Smith schwenkte ihren Stuhl herum und sah ihn streng an. »Beruhige dich, Harold. Du machst mich noch verrückt, und ich kann nicht nachdenken.«


    »Tut mir leid, tut mir leid«, stotterte er. Seine magere Gestalt schrumpfte noch mehr. »Aber was machen wir mit ihm?« Er wurde immer deprimiert, wenn Smith von ihm enttäuscht war.


    Er wünschte so sehr, sie möge eine gute Meinung von ihm haben.


    »Warum fragst du ihn nicht aus«, schlug Wetzon vor.


    »Klar, mach du es doch«, sagte Smith, als sei es ihr Einfall gewesen, und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf, um ihn zu versöhnen und zu beruhigen. »Du hast doch nichts dagegen, Wetzon? Nein, bestimmt nicht. Harold, du weißt, was du ihn zu fragen hast, und du kannst ihm erklären, daß wir einen privaten Notfall haben. Wenn er dir zusagt, bitten wir ihn noch einmal her, damit er Wetzon und mich kennenlernt.«


    »Das ist toll, Smith, Mann, ist das toll«, sagte Harold mit schwellender Brust, aufgeplustert, weil Smith ihn ermächtigt hatte, ein Einstellungsgespräch zu führen.


    »Entschuldige dich bei ihm, daß du das Telefon bedienen mußt, und nimm diese Anrufe weiter auf. Das willst du doch vorerst, Wetzon?«


    Wetzon nickte.


    Smith sah Harold durchdringend an. »Und stopf dein Hemd gefälligst in die Hose.«


    Er machte Anstalten zu gehen, während er folgsam sein Hemd in die Hose steckte. »Und vergiß dein Jackett nicht.« Sein Jackett hing ihm nachlässig halb von der Schulter. Er zog schamrot sein Jackett gerade und zupfte an den Ärmeln. Smith und Wetzon musterten ihn kritisch. Es half alles nichts. Er war einfach schlampig.


    »Ah, hier, hab’ ich vergessen.« Harold warf Smith und Wetzon einen Haufen rosa Notizzettel zu und schloß die Tür hinter sich.


    Smith seufzte. »Ich weiß nicht, warum wir uns mit ihm abgeben. Er ist wie ein zweiter Sohn.«


    »Außer daß Mark reifer ist«, sagte Wetzon.


    »Einer von uns muß ihm sagen, daß er seinen Bart abrasieren muß. Mit dieser Nase und der Brille sieht er aus, als wäre er verkleidet.«


    »Ich werde jedenfalls nicht diejenige sein.« Wetzon lachte und ging die Zettel durch, indem sie die geschäftlichen Anrufe von den privaten trennte. Sie wußte, daß Smith versuchte, ihr die Dreckarbeit zuzuschieben.


    »Verdammt«, rief Smith, »dieser miese Jeff Monahan hat den Termin in New Haven bei Shearson Lehman sausen lassen. Makler sind doch alle gleich. Kein Verlaß auf sie.«


    »Zu dumm. Dann kommt er wohl als Kandidat nicht mehr in Frage.«


    »Ich weiß nicht. Ich lasse ihn von Harold anrufen, mal sehen, was er diesmal für eine Entschuldigung hat. Das ist das zweite Treffen, zu dem der faule Sack nicht aufgekreuzt ist. Beim letztenmal hatte er eine Panne, aber er hat nicht mal angerufen, um Bescheid zu sagen.«


    »Jedenfalls können wir ihn nicht mehr bei Shearson vorzeigen, soviel steht fest.«


    »Wetzon, verdammt, sieh dir das an!« Smith wedelte einen Zettel vor Wetzons Nase. »Elliot Dunham, Shearsons Zweigstellenleiter in New Haven, hat eine Nachricht für mich hinterlassen, die genau das sagt, sehr kurz und bündig. Harold hätte es mir gleich heute früh sagen sollen, aber er ist abgelenkt durch den verdammten Mord, in den du verwickelt bist.«


    So ist’s recht, Smith, hack nur immer auf mir rum, dachte Wetzon, aber sie sagte: »Meinst du, wir können Monahan bei einer anderen Firma vorzeigen?«


    »Ich weiß nicht, ob es die Mühe wert ist.«


    »Er ist ein guter Verkäufer.«


    »Wir werden sehen«, meinte Smith. »Sprechen wir darüber, wenn Harold angerufen hat und die netteste Entschuldigung hört. Wichtiger ist, wie es dir geht. Das ist eine böse Schramme an deiner Stirn.«


    Also geruhst du endlich, sie zu bemerken. »Sieht schlimmer aus, als es ist«, wich Wetzon aus. »Morgen wird es mir schon viel besser gehen.« Ihr Kopf hämmerte, und hinter den Augen hatte sie ein brennendes Gefühl.


    »Dieser schmierige Georgie Travers versuchte heute morgen, sich mit Gewalt hereinzudrängen«, sagte Smith.


    »Ich weiß.«


    »Wieso weißt du das?«


    »Weil ich ihn gerade draußen getroffen habe.


    »Der hat Nerven.« Smith war wütend. »Ich habe ihm gesagt, daß du heute nicht kommst. Der kann doch nicht die ganze Zeit draußen rumgelungert haben?«


    »Wieso die ganze Zeit? Ich dachte, er wäre gerade gekommen.«


    »Hat er dir das erzählt?« fragte Smith, die Hände auf die Hüften gestemmt. Wetzon nickte. »Was für ein widerlicher Typ. Er war vor über einer Stunde hier. Frag Harold.« Sie lachte. »Harold dachte, er würde sich als sein Nachfolger bewerben.«


    »Ich verstehe das nicht.« Wetzon vergaß einen Moment ihre Wunde und schüttelte den Kopf. Die unvorsichtige Bewegung verursachte einen neuerlichen heftigen Schmerz, diesmal von Brechreiz begleitet.


    »Du siehst furchtbar aus, Kleines«, sagte Smith. »Du hättest heute zu Hause bleiben sollen. Ich hätte es schon allein geschafft.«


    »Aber Silvestri...«


    »Er auch.« Smith klopfte sich auf die Schulter.


    Aber sicher! dachte Wetzon und tat sich selbst leid.


    »Hast du den Schlüssel?« fragte Smith. Als Wetzon nickte, sagte sie eifrig: »Zeig her.«


    Wetzon langte in die Tasche nach dem Schlüssel, und ihr Herz geriet einen Moment ins Flattern, als sie danach fühlte und ihn nicht gleich fand, bis ihre Finger ihn in der Ecke der Tasche entdeckten. Sie hielt ihn hoch in die Sonne, die durch die Gartenfenster strömte. Das Licht reflektierte Hand und Schlüssel vergrößert in Smith’ Augen. »Bitte sehr, der McGuffin«, sagte Wetzon theatralisch und ließ den kurzen Schlüssel in Smith’ ausgestreckte Hand fallen.


    »Der was?« murmelte Smith, indem sie den Schlüssel eingehend betrachtete, ohne richtig hinzuhören.


    »Der McGuffin. Wie Hitchcock den geheimnisvollen Gegenstand bezeichnet — das, wonach alle suchen oder so was Ähnliches. Wie der Malteser Falke oder so.«


    »Hitchcock? Arbeiten wir mit einem Hitchcock zusammen?« Smith sah vom Schlüssel auf und starrte Wetzon an.


    »Nein, nein, entschuldige, sollte bloß ein Witz sein. Ich habe Alfred Hitchcock gemeint. Vergiß es.«


    »Mmm«, sagte Smith, »da sind ein paar Ziffern auf dem Schlüssel. Eingekratzt.«


    Wetzon legte die privaten Mitteilungen unter den massiven marmornen Briefbeschwerer in Form eines Pfirsichs, der ein Dankeschön von Laura Lee Day gewesen war, einer Maklerin, die sie bei Oppenheimer untergebracht hatte, und ging noch einmal die geschäftlichen Anrufe durch, indem sie die wichtigen obenauf legte. »Oje! Rudy Reilly. Die schießen sich auf mich ein. Hilfe!« Plötzlich müde und deprimiert, sackte sie auf ihrem Stuhl zusammen. »Das ist zuviel... das ist alles zuviel.« Sie tastete nach einem Kleenex aus der Schachtel in der Schublade. Ihr Kopf tat weh, ihr Rücken und die Schultern schmerzten. Und sie hatte ihr Lieblingskostüm ruiniert. »Ich habe mein graues Kostüm ruiniert«, sagte sie den Tränen nah.


    »Ist doch alles halb so schlimm, Liebes.« Smith stand auf, legte den Schlüssel einen Moment aus der Hand, zog Wetzon hoch und tätschelte ihren Kopf. »Du hast viel durchgemacht, und du hast nicht viel Schlaf gehabt. Wir leisten uns jetzt ein nettes Mittagessen im Café 58, und dann lassen wir Silvestri alles Weitere tun. Okay?«


    Wetzon lächelte. Smith war nicht gerade eine Intelligenzbestie, und sie konnte manchmal egoistisch sein, aber im Grunde war sie ein anständiger, fürsorglicher Kerl. »Darauf hätte ich Lust«, sagte sie und ließ Smith dankbar die Sache in die Hand nehmen. Sie fühlte sich sehr wacklig und anfällig.


    »Ich nehme den Schlüssel an mich«, sagte Smith, steckte ihn in die Tasche und klopfte darauf. »Ich meine, wir sollten Leon anrufen und ihn fragen, ob er uns nicht zum Mittagessen treffen kann, damit wir eine klare juristische Meinung hören, wie wir uns hier verhalten sollen.«


    Wetzon nickte. Smith hatte recht. Smith hatte immer recht, wenn es um Geschäftliches ging. Sie wirkte so vernünftig, besonders in kritischen Momenten.


    »Ich rufe ihn an. Du gehst dein Gesicht waschen und dein Make-up auffrischen.«


    Smith summte vor sich hin, während sie Leon Ostrows Büro anwählte. Wetzon sah, daß sie sich jetzt viel besser fühlte, wo sie selbst die Entscheidungen traf. Es bekam ihr nicht gut, wenn sie vom Leben eines anderen mitgerissen wurde.


    »Ach, das hätte ich fast vergessen«, flüsterte Wetzon. «Sieh dir das mal an.« Sie legte den Artikel im Journal über Kaplan, Moran, auf Smith’ Schreibtisch. »Das ist die Sache, von der Barry mir erzählen wollte, nur sprach er, glaube ich, von Jake Donahue.«


    Smith starrte sie an, dann warf sie einen abwesenden Blick auf die Zeitung. Sie legte einen Finger an die Lippen. »Ah, ja, ist Leon da?« sagte sie zuckersüß ins Telefon. »Ja, Xenia Smith. Hallo, Tagchen, altes Haus. Wie geht es Ihnen? Ich weiß.« Sie wurde kühl und geschäftsmäßig. »Jeder hat sie erkannt. Nein, es geht ihr gut. Nein, ich habe Ihren Anruf nicht bemerkt, wir hatten so viele Anrufe heute morgen. Hören Sie, Leon, wir haben uns überlegt, ob Sie nicht vielleicht mit uns zu Mittag essen könnten. Wir sind so gegen vier mit dem Detective, der den Fall bearbeitet, verabredet. Paßt ein Uhr? Café 58. Bis dann... Was?« Sie sah erschrocken aus. Sie starrte Wetzon an. »Wirklich? Wie interessant. Wir können darüber sprechen, wenn wir uns sehen, Zuckerstück.« Sie legte auf.


    »Was hat Leon gerade noch gesagt?« wollte Wetzon wissen.


    »Sekunde.« Smith rief zu Harold durch.


    »Ja, Smith.« Er klang gequält.


    »Bitte eine Reservierung für drei um ein Uhr im Café 58.«


    »Ihr werdet mich doch nicht allein lassen mit den ganzen Anrufen? Was ist, wenn die Telefone gleichzeitig läuten und mir ein paar Anrufe entgehen?« Er jammerte schon wieder.


    »Du machst es, so gut du kannst. Du bist auch früher schon allein zurechtgekommen. Das ist heute nicht anders. Führ dich nicht auf wie ein Säugling«, sagte sie eisig.


    »Gut, Smith, tut mir leid. Mann, ich hab’s nicht so gemeint. Das weißt du. Smith, Bailey Balaban hat mir gefallen.«


    »Wer ist Bailey Balaban?«


    »Der sich als Kundenwerber bei uns vorgestellt hat. Mit dem ich gesprochen habe. Er ist eben weggegangen.«


    »Okay, wir reden morgen darüber und machen mit ihm einen Termin für nächste Woche aus.« Sie sah Wetzon an. Wetzon nickte. »Haben wir noch Termine, die heute bestätigt werden müssen, Harold?«


    »Ja. George Mallow bei Alex Brown, nach Schluß, um halb fünf.«


    »Gut, du kümmerst dich darum. Und rufe Monahan an und frage, warum er den zweiten Termin verpaßt hat. Aber denk zuerst an den Tisch.«


    »Okay.«


    Smith schaltete die Sprechanlage ab. »Ich weiß nicht, was wir mit ihm machen sollen.«


    »Er fühlt sich ausgeschlossen.« Wetzon stand mit dem Rücken zu Smith und betrachtete ihren hübschen, sonnigen Garten mit den gußeisernen Stühlen. Es schien so lange her zu sein — und dabei war es erst gestern gewesen — , daß die Gartenmöbel geliefert worden waren.


    »Was geht es uns an, wie er sich fühlt«, sagte Smith. »Es liegt an ihm, sich uns anzupassen.«


    »Was sagt Leon, was so interessant ist?« Wetzon drehte sich nach Smith um.


    »Ach, nichts Besonderes«, meinte Smith beiläufig. Dann kam eine lange Pause. Nachdem Wetzon sich wieder dem Garten zugewendet hatte, schob Smith nach: »Nur, daß er Jake Donahue vertritt.«

  


  
    


    


    


    


    Es waren nur neun Straßen bis zum Café 58, einem kleinen französischen Restaurant gerade um die Ecke der Second Avenue, deshalb gingen sie zu Fuß die Second Avenue hoch. Es war ein herrlicher Frühlingstag.


    Sie gingen oft ins Café 58, weil man dort gut aß und noch besser bedient wurde. Es strahlte Gemütlichkeit aus — sein Bemühen um East Side-Schick, dem die unpassenden Polster in rotschwarzem Hahnentrittmuster auf den Bänken und Stühlen, vermutlich das Überbleibsel einer früheren Inkarnation unter derselben Adresse, einen Strich durch die Rechnung machten.


    Sie wurden überschwenglich begrüßt, als sie, Smith voran, hinkamen. Der scharfe Kontrast zwischen dem grellen Sonnenlicht und der gedämpften Beleuchtung machten Wetzon benommen, und sie mußte sich an dem warmen, glatten Holz der Bar festhalten.


    »Guten Tag, Mesdames.« Der Oberkellner verbeugte sich. »Einen Tisch für drei heute... ist dieser dort in der Ecke recht?« Er wußte, daß sie dort am liebsten saßen, deshalb war es im Grunde eine Farce, aber sie spielten sie immer mit.


    »Ausgezeichnet, wie immer«, sagte Smith.


    Er ging ihnen zum Tisch voraus. »Ich hätte gern einen Lillet«, verkündete Smith, nachdem sie Platz genommen hatte.


    »Und Sie, Madame?«


    »Cola light.«


    »Ehrlich, Wetzon, meinst du nicht, du solltest etwas Vernünftiges trinken, um dich zu entspannen?«


    »Nein, ich möchte mich gar nicht so sehr entspannen. Ich brauche das Koffein, bis wir Silvestri hinter uns haben«, sagte Wetzon gereizt. Sie konnte es nicht ausstehen, wenn Smith versuchte, auch ihr Leben in die Hand zu nehmen, aber normalerweise war sie weniger empfindlich und dann eher fähig auszuweichen, bevor Smith sie überfiel.


    Smith, die sie genau beobachtet hatte, tätschelte ihren Arm.


    »Wie du willst.«


    »Was hast du heute in den Karten gesehen?« fragte Wetzon, als die Getränke vor ihnen standen.


    »Ich habe heute nicht soviel Zeit darauf verwendet, wie ich gern getan hätte«, antwortete Smith ausweichend und mied ihren Blick.


    »Nun komm schon, Smith, erzähle.«


    »Ein starker, dunkler Mann ist in mein Leben getreten.« Smith lächelte.


    »Silvestri vermutlich«, sagte Wetzon. »Die Karten haben wieder recht. Und was noch? Was über mich?«


    Smith studierte eingehend die Speisekarte.


    »Smith, du kennst die Speisekarte auswendig, und du nimmst sowieso immer den kalten Lachs, also raus mit der Sprache. Was haben sie über mich gesagt?«


    »Gefahr für dich, tut mir leid, Kleines.« Smith hatte anscheinend keine Lust, näher darauf einzugehen. »Ah, gut, da kommt Leon.«


    »Hallo, Mädchen.« Leon packte seine schlaksige Gestalt im gewohnten ausgebeulten Anzug auf einen Stuhl und starrte sie durch seine dicke Hornbrille an. Wie gewohnt kamen die Brillenbügel mit den Haarsträhnen um seine Ohren in Konflikt und ließen sie in alle Richtungen abstehen.


    »Damen«, korrigierten Smith und Wetzon ihn einstimmig. Leon schüttelte feierlich den Kopf. Es war ein alter Witz, daß Leon sich nie an den Unterschied zwischen Mädchen, Frauen und Damen gewöhnen konnte. Er nannte das »Emanzensprache«.


    Der Oberkellner brachte Leon den Scotch mit Eis so schnell, daß er ihn gleich bestellt haben mußte, als er zur Tür hereinkam. Sie sahen ihn bei seinem Scotch-Ritual zu. Er nahm einen kleinen Schluck und behielt ihn ein paar Sekunden im Mund, bevor er ihn schluckte. »Aaaah.« Er enttäuschte sie nicht. »Wetzon, was hat bloß ein nettes Mädchen wie Sie mit einem Mord zu tun?«


    »Leon, es war gerade eine Stunde, nachdem wir...«


    Leon hielt eine Hand hoch. »Sagen Sie mir nur, was genau passiert ist«, sagte er barsch. »Der Rest kann warten.«


    Smith machte große Augen und sah ihn vorwurfsvoll an. Er rutschte verlegen auf seinem Stuhl, als er Smith’ Verweis auffing.


    »Verzeihen Sie, Wetzon, Ärger im Geschäft... Bitte erzählen Sie weiter.« Er streckte die Hand vor, mit der Handfläche nach oben, und bedeutete ihr zu beginnen. Und er hörte zu. Leon war der beste Zuhörer. Er kratzte sich energisch am Kopf. Wetzon redete; Smith warf ab und zu etwas ein. Leon rieb sich die Stirn, kratzte an seiner Nase. Als Wetzon fertig war, schwieg er eine Weile. Er setzte die Brille ab, putzte sie mit seiner Serviette und setzte sie wieder auf. »Wo ist der Schlüssel?« fragte er.


    »Hier.« Smith holte ihn vor.


    »Sieht wie ein Tresorschlüssel aus. Nur sind die gewöhnlich schwerer als dieser.« Er gab Smith den Schlüssel zurück. »Selbstverständlich... Sie müssen ihn der Polizei geben. Um wieviel Uhr ist Ihr Termin?«


    »Gegen vier«, antwortete Smith.


    Der Kellner wartete. Ein Hilfskellner legte mit einer Zange eine frische, knusprige Baguette auf jeden Brotteller.


    »Ich nehme den kalten Lachs«, sagte Smith, »und einen Salat mit Vinaigrette.«


    »Mir bitte das gleiche«, sagte Wetzon.


    »Die Leber bitte«, sagte Leon. »Und einen Salat.«


    Wetzon brach die Baguette in Stücke und strich Butter auf jedes. Sie war am Verhungern. Sie machte sich klar, daß sie in den letzten vierundzwanzig Stunden fast nichts gegessen hatte, nur das Schokocroissant, das Carlos ihr gebracht hatte. Und sie konnte sich kaum daran erinnern, daß sie es gegessen hatte.


    »Ich würde Sie gern begleiten, aber ich glaube, Sie kommen allein zurecht«, sagte Leon, wobei er Smith ansah. »Es sei denn, Wetzon, es gäbe noch etwas, was Sie uns nicht erzählt haben...«


    Wetzon schüttelte den Kopf.


    »Sagen Sie einfach, was Sie wissen. Die Polizei hat doch keinen Grund, Sie zu verdächtigen, Wetzon?« Seine Augen hinter den dicken Gläsern waren ernst.


    »Leon, um Gottes willen«, sagte Smith.


    »Laß nur, Smith«, warf Wetzon ein, »die Frage ist erlaubt. Nein, Leon, ich glaube nicht.«


    »Sie schaffen das schon. Ich habe eine ziemlich wichtige Besprechung heute nachmittag, sonst würde ich mitgehen.«


    »Jake Donahue?« Smith’ Stimme klang schüchtern.


    Leon stocherte mit dem Zeigefinger nach den Eiswürfeln in seinem Glas. »Es kann nicht schaden, wenn ich es Ihnen jetzt erzähle, weil es vor einer Stunde in den Nachrichten kam. Donahue hatte Geschäftsbeziehungen mit Kaplan, Moran... Sie wissen über die Firma Bescheid?«


    »Ja«, sagte Wetzon mit großen Augen, während es in ihrem Kopf arbeitete.


    »Kaplan, Moran?« wiederholte Smith, die versuchte, den Namen einzuordnen.


    »Ja, das Wertpapierhaus in Atlanta, das wegen Rückkaufabsprachen Pleite gemacht hat. Es wurde gestern dichtgemacht«, erklärte Wetzon.


    »Es findet jetzt eine Untersuchung statt. Die SEC ist damit befaßt.« Leons Ton verriet nichts, aber sein Gesicht war verbissen.


    »Wie ernst?« fragte Wetzon.


    »Ernst.«


    »Sie werden wohl wissen, daß Barry Stark für Jake Donahue gearbeitet hat?« sagte sie.


    Ihr Essen wurde serviert.


    »Noch einen Lillet, bitte«, sagte Smith.


    Keiner nahm eine Gabel in die Hand oder warf auch nur einen Blick auf seinen Teller.


    »Ich weiß«, sagte Leon. »Was meinen Klienten, Mr. Jacob Donahue, betrifft, so wären wir sehr daran interessiert, was dieser kleine Schlüssel aufschließt.« Er blickte von Smith zu Wetzon, während er ein Stück Leber abschnitt und zum Mund führte. Er kaute sehr langsam und schluckte, während er die gespannte Aufmerksamkeit der beiden Frauen genoß. »Weil, meine Lieben, und das ist nur für Ihre Ohren bestimmt, plötzlich sehr viel nicht verbuchtes Geld in der Firma meines Klienten ist.«

  


  
    


    


    


    


    Sie saßen träge am Tisch vor ihrem Kaffee, nachdem Leon gegangen war. Wetzon spürte allmählich die belebende Wirkung des Koffeins. Manchmal brauchte man einen kleinen künstlichen Muntermacher, erklärte sie sich, denn im allgemeinen versuchte sie, möglichst wenig Chemie anzurühren. Dieser Gedanke erinnerte sie an die Tabletten, die ihr der Arzt mitgegeben hatte. Was hatte sie mit denen gemacht?


    »Interessant«, sagte sie, indem sie geistesabwesend mit den Krümeln herumspielte. Die kleinen Brotkrümel hüpften auf dem weißen Tischtuch herum, während sie ihren Kaffeelöffel hin und her bewegte. »Smith...«


    »Wetzon...«


    Sie lachten.


    »Leon ist anscheinend aufgeregt«, begann Wetzon.


    »Ja.« Smith war nachdenklich. »Ich nehme an, wegen Jake Donahue, aber deshalb braucht er noch lange nicht in diesem Ton mit dir zu sprechen.«


    »Komisch, daß er dort war«, grübelte Wetzon. »Ich frage mich, ob er dort war, als es passierte.«


    »Wo? Wovon redest du, Wetzon?«


    »Leon. Er war dort. Er war gestern abend im Four Seasons. Ich bin praktisch mit ihm zusammengestoßen, bevor ich Barry traf.«


    »Leon? Er war dort? Nicht zu fassen.« Smith war ungehalten. »Warum hat er mir nichts davon gesagt? Wer war bei ihm?«


    »Ich weiß nicht. Es war überfüllt, und ich konnte nichts sehen — und wenn ich es mir jetzt so überlege, war er auch nicht gerade erpicht, daß ich es sehen sollte.« Sie erinnerte sich, wie er sich vor sie gestellt und ihr absichtlich die Sicht zur Bar versperrt hatte, und wie er sie zu den Sesseln geführt hatte.


    Smith tätschelte Wetzons Hand. »Überlaß das mir, Kleines. Ich kriege es heraus. Erzähle niemand, daß Leon dort gewesen ist... auch nicht Silvestri.« Sie holte den Schlüssel aus der Tasche. »Zunächst müssen wir über wichtigere Dinge nachdenken.« Sie starrten beide den Schlüssel an.


    »Was meinst du, was...« begann Wetzon.


    »Und wenn wir...« sagte Smith. »Wenn wir den Schlüssel nicht Silvestri gäben?«


    »Wie meinst du das?«


    »Ich meine... nicht sofort.«


    Wetzon blieb eine Weile still.


    »Wetzon?«


    »Das dürfen wir nicht. Er ist ein Beweisstück in einem Mordfall.«


    »Selbstverständlich können wir den Schlüssel nicht behalten, aber darum geht es nicht. Wir könnten ihn aber eine Weile zurückhalten und sehen, ob wir nicht herausbekommen, was er aufschließt. Kann doch nicht schaden. Und vielleicht verdienen wir sogar etwas damit — sagen wir, einen Finderlohn.« Smith setzte ihr Gaunerlächeln auf und gab sich sehr lieb und überzeugend. »Hör zu, Schatz, du bist jetzt müde, und du hast viel durchgemacht. Warum wartest du nicht, bis du klar denken kannst? Ich könnte das wirklich für dich erledigen. Für uns.«


    »Nein, Smith«, sagte Wetzon entschlossen und nahm den Schlüssel.«Ich möchte kein Beweisstück zurückhalten. Es war schlimm genug, daß ich mit Barrys Diplomatenkoffer losgezogen bin, ohne zu überlegen.«


    »Aber, aber, ich schlage doch nicht vor, etwas zurückzuhalten, sondern nur abzuwarten. Aber natürlich tun wir, was du willst.« Sie tätschelte wieder Wetzons Hand und ließ ihr offenbar ihren Willen.


    Manchmal fragte sich Wetzon, was sie bei dieser Art von Arbeit zu suchen hatte. Obwohl sie es heftig abstritt, schien Smith allein vom Geld motiviert zu sein. »Das Ziel ist«, sagte sie immer, »das Geld aus seiner Tasche in meine zu bekommen.«


    Genaugenommen schien jeder in dieser Branche nur vom Geld motiviert zu sein. Gewiß, die Makler legten Lippenbekenntnisse ab, wie sie ihre Kunden schützten, aber wenn es hart auf hart ging und die Provisionen nicht hereinkamen, hatten auch die besten unter ihnen schon Aktien an jemanden verkauft, der keinen Grund hatte, sie zu kaufen. Und die Headhunter? Sie waren nicht anders, obgleich Wetzon noch niemandem einen Stellenwechsel vermittelt hatte, den sie nicht als vorteilhaft für seine Karriere betrachtete. Aber sie stellte sich auch selbst die Frage. Es war ja nicht so, daß sie etwas gegen Geld hatte. Im Gegenteil. Aber das Effektengeschäft war von einer beinahe überwältigenden Aura der Gier umgeben. Als ob das Geldverdienen nicht genug wäre. Es war ein Krankheitskeim, dieses Geld, und die Krankheit hieß Gier. Wieviel war genug?


    »Wünschen Sie noch Kaffee?«


    »Trinken wir noch eine Tasse«, sagte Wetzon. »Wir haben Zeit, und ich habe Appetit auf Nachtisch, etwas sehr Schokoladiges.«


    »Gut. Was haben Sie?« fragte Smith den Kellner.


    »Wir haben eine sehr feine Schokoladenmoussetorte oder eine Zuppa inglese, frische Erdbeeren, pur oder mit Zabaglione.«


    »Für mich bitte die Moussetorte. Da brauche ich nicht lange zu überlegen.«


    »Ich nehme Erdbeeren mit Zabaglione«, sagte Smith.


    Wetzon öffnete die Hand und blickte wieder nachdenklich auf den Schlüssel. Es waren eindeutig Ziffern darauf eingekratzt. »Wenn das ein Tresorschlüssel wäre, müßte er schwerer sein, meine ich, und offizieller aussehen. Auf meinem steht »Yale« in großen, gewichtigen Buchstaben quer über den Griff. Der hier sieht mehr nach Schmuckkästchen oder Briefkasten aus.«


    »Nun, die Polizei hat inzwischen wahrscheinlich Barrys Wohnung durchsucht. Vielleicht paßt er dort zu einer Schatulle oder einem Geheimfach.« Smith seufzte. »Weißt du, wo das Problem liegt? Wir sind zu ehrlich. Jeder andere hätte Leons Wink aufgegriffen und das verflixte Ding an Jake Donahue verkauft.«


    Die Moussetorte war ein gewaltiger Berg aus mehreren Schichten von Schokoladenmousse und Schokoladenbiskuit, genau das, was Wetzon im Moment wünschte. »Menschenskind«, sagte sie strahlend. »Das wird mich sehr glücklich machen.«


    »Solche kleinen Dinge machen dich glücklich.« Smith lächelte nachsichtig.


    »Für ein dunkles, nahrhaftes Schokoladenirgendwas kann mich jeder kaufen.« Wetzon lachte und ließ eine Gabelvoll im Mund zergehen. »So leicht bin ich zu haben.«


    Doch Smith starrte in die Ferne, ohne richtig hinzuhören. Wetzon folgte ihrem Blick. Nichts. Sie blickte ins Leere.


    »Was hast du, Smith?« fragte sie.


    »Wetzon!« Smith packte Wetzons Hand. »Ich hatte gerade einen glänzenden Einfall. Wie spät ist es?«


    »Halb drei.«


    »Gehen wir. Verschwinden wir von hier.«


    »Ich möchte meinen Kuchen zu Ende essen«, protestierte Wetzon. »Was ist dir eingefallen?« Im Grunde war ihr Smith’ Einfall egal. Sie genoß den Geschmack der Schokolade, die köstlich auf ihrer Zunge zerging. Zum erstenmal seit Barrys Ermordung war sie wieder ihr altes Selbst. Sie wollte sich nicht von Smith in einen ihrer dunklen Pläne ziehen lassen.


    »Ach, Mann, Wetzon.« Smith spießte eine Erdbeere auf die Gabel. »Du bist ein Spielverderber.«


    »Es ist noch so viel Zeit, bis wir zu Silvestri müssen. Warum der schnelle Aufbruch? Ich möchte nicht mehr ins Büro zurück.«


    »Ich will auch nicht ins Büro.« Smith machte dem Kellner ein Zeichen, um zu zahlen. »Ich möchte zu einem Schlosser gehen.«


    »Nein!«


    »Doch. Wem könnte das schaden? Wir lassen einfach eine Kopie von dem Schlüssel machen und behalten sie. Falls sich herausstellt, daß die Polizei nicht finden kann, wozu er paßt, können wir es vielleicht. Und außerdem«, Smith lachte ihr höhnisches boshaftes Lachen, »denk an all die dankbaren Leute...«

  


  
    


    


    


    


    Wie unrecht war es überhaupt? fragte sich Wetzon. Sie würden abwarten, worauf die Polizei stoßen würde... Nein, es war unrecht. Durch und durch. Es roch unrecht. Smith brachte es immer wunderbar hin, die Dinge auf den Kopf zu stellen. Sie war eine Verführerin, wie sie im Buche steht. Sie konnte durch bloßes Reden Stroh zu Gold spinnen.


    »Nein«, sträubte Wetzon sich. »Es ist unrecht.«


    »Also, ehrlich, Wetzon, du bist so was von zimperlich«, erwiderte Smith. »Gut, ich übernehme die Verantwortung... wenn etwas passiert... aber was kann schon passieren?« Sie war die Unschuld in Person.


    »Okay, okay. Ich gebe auf. Du hast gewonnen.« Wetzon konnte es nicht ausstehen, zimperlich genannt zu werden, und Smith wußte das genau.


    Sie standen vor dem Schlüsseldienst Sy’s Locks an der Ecke Second Avenue und 60. Street, unter der Hochbahn zum Roosevelt Island. Sy hatte ein Ladengeschäft, einen winzigen Raum von der Breite einer Tür. Es war genaugenommen eine Tür. Der obere Teil ließ sich separat öffnen, und Sy hatte eine Tischplatte am oberen Ende des Unterteils der Tür befestigt. In die Seitenwand links waren Nägel eingeschlagen, Hunderte in vielen Reihen, mit Tausenden von Schlüsseln. Eine nackte Glühbirne, die von der Decke hing, beleuchtete den lächerlich engen Raum. Ein Geschäft in einem Durchgang geschaffen. Das konnte es nur in New York geben, wo Platz so wertvoll war.


    Eine gerahmte Fotografie von Milton Berle starrte zu ihnen heraus. Für Sy, den besten Schlosser in der Stadt. Herzlichst, Onkel Miltie.


    »Was kann ich für die Damen tun?« Sy war ein auffallend kleiner Mann mit starkem Brooklyner Tonfall. Sein Gesicht schien nur aus Narben und Warzen zu bestehen, und aus diesem Gewirr sprossen weiße und graue Bartborsten hervor.


    »Den Schlüssel, bitte, Wetzon.« Smith hielt eine Hand hin. Es war keine Bitte, es war ein Befehl.


    Wetzon seufzte und reichte ihr den Schlüssel.


    »Dreh dich um, Wetzon«, ordnete Smith an. »Das ist allein meine Idee. Vergiß nicht, ich nehme es auf meine Kappe.«


    »Bringen wir’s hinter uns«, sagte Wetzon durch zusammengebissene Zähne.


    »Wir möchten gern diesen Schlüssel kopieren lassen.«


    Sy nahm den Schlüssel und betrachtete ihn mißtrauisch. »Hm-hm«, grunzte er, bewegte sich in dem engen Schlauch nach hinten und suchte. »Aha, hier.« Er hielt einen Schlüssel hoch, spannte dann beide in den Schraubstock der Maschine auf seinem Ladentisch, ließ den Motor eine Sekunde oder so laufen und drehte den Schraubstock auf. Er hielt beide Schlüssel ins Licht, nahm eine große Metallfeile und fuhr damit ein paarmal über den neuen Schlüssel. »Hm-hm«, grunzte er noch einmal, während er den neuen Schlüssel mit seinem schwieligen Daumen nach rauhen Stellen befühlte.


    Dann legte er beide Schlüssel vor Smith auf das Brett. Smith hielt sie aneinander. Vollkommen gleich.


    »Perfekt«, bestätigte sie.


    »Wofür, glauben Sie, wurde er gemacht?« fragte Wetzon.


    »Geldkassette«, sagte Sy, nahm die Mütze ab und kratzte sich an seiner kahlen Stelle. »Wie man sie im Eisenwarengeschäft bekommt, könnte sein. Oder ein Schränkchen, bei einem Architekten oder Zahnarzt.«


    »Wieviel?« fragte Smith.


    »Drei Dollar.«


    Sie gab ihm drei Dollarscheine und nahm die Schlüssel. »Einen für dich, Wetzon, und einen für mich«, sagte sie und steckte ihren in die Tasche. »Überlaß das mir. Wir legen ihn an einen guten, sicheren Platz, und ich spreche mit den Karten.«


    »Es ist halb vier. Wir machen uns lieber auf den Weg.« Wetzon war jetzt davon überzeugt, daß die Polizei in Barrys Zimmer finden würde, wozu der Schlüssel paßte. Der Schlüssel war so leicht nachzumachen gewesen. Wenn es sich um einen Tresorschlüssel oder Briefkastenschlüssel gehandelt hätte, hätte Sy etwas gesagt... oder nicht?


    Sie blickte nach oben in den klaren blauen Himmel über der gewaltigen Betonkonstruktion der Hochbahn. Es würde gut ausgehen. Sie beobachtete, wie die Bahn, ein leuchtend roter Wagen, in die Station gezogen wurde. Sie schien hineinzuschweben.


    »Komm, wir rufen Harold an und lassen uns berichten, was sich im Büro tut«, sagte Smith.


    Sie blieben an einem Münztelefon beim Eingang zum D-&-D-Gebäude an der 59. Street stehen, und Smith rief Harold per R-Gespräch an.


    »Mir wäre es lieber, wenn du das nicht tätest«, beklagte sich Wetzon.


    »Ich weiß, aber ich will nicht die Taschen voll Münzen haben«, erwiderte Smith.


    »Du könntest eine Handtasche nehmen wie andere Leute.«


    »Ich bin nicht wie andere Leute«, antwortete Smith. »Hallo, wie sieht’s bei dir aus, Zuckerstück?« Sie wartete, hörte zu. »Eine Menge Anrufe wegen dir, Star«, sagte sie zu Wetzon. Sie hörte wieder zu. »Das ist das beste, was ich je gehört habe.« Sie sah Wetzon an. »Monahan sagt, er hat das Vorstellungsgespräch gemacht und ein Angebot bekommen.«


    »Unglaublich«, sagte Wetzon. »Aber glaubhaft«, fügte sie hinzu.


    Smith hörte wieder zu. »Er sagte Harold, er sei über eine Stunde dort gewesen. Hielt Elliot für einen verdammt sympathischen Kerl.«


    »Quatsch«, bemerkte Wetzon.


    »Rate, was Wetzon gerade gesagt hat. Richtig, Quatsch. Hat er dir erzählt, was das sagenhafte Angebot war?« Sie sah Wetzon an und schüttelte den Kopf. »Er sagte ihm, er wollte darüber nachdenken und sich wieder melden.«


    »Worüber nachdenken?« sagte Wetzon. »Das ist ja herrlich. Noch ein Verrückter.« Carlos teilte »verrückt« immer in drei Kategorien ein: nett verrückt, verrückt verrückt und böse verrückt. In diesem Augenblick war Monahan ganz einfach ein verrückt Verrückter.


    »Noch jemand? Nein, wir teilen es Elliot morgen mit. Bis dahin kann er sich ein bißchen abkühlen. Wetzon, Mildred Gleason hat noch mal angerufen.«


    »Meine neue beste Freundin.« Wetzon beobachtete gerade, wie der Fahrer eines städtischen Abschleppwagens ein Abschleppseil an einem schwarzen Audi befestigte, während die Frau auf dem Fahrersitz hysterisch schrie und ihm mit der Faust drohte.


    »Harold, ruf sie bitte an und sag ihr, daß Wetzon sich morgen bei ihr meldet. Und ungefähr sechs oder sieben Reporter haben angerufen. Und Carlos.« Smith leckte am kleinen Finger und strich damit geziert über die Augenbraue, was einen Homosexuellen imitieren sollte.


    Wetzon übersah es. Smith konnte Homosexuelle nicht ertragen, und es war ein ständiges Streitthema zwischen ihnen. Von ihrer Zeit als Tänzerin her hatte Wetzon ziemlich viele schwule Bekannte und ein paar gute schwule Freunde.


    »Und ich?« fragte Smith. »Hm-hm, hm-hm, hm-hm. Wer? Ach, sieh mal an. Der hat Nerven. Okay. Gib mir die Nummer.« Sie machte Wetzon Zeichen und bekam einen Kuli und Papier. »Noch jemand? Ah, das ist nett. Hebe alles andere für mich auf. Ich komme heute nicht mehr, aber morgen bin ich ganz früh dort.« Sie wirkte außerordentlich zufrieden mit sich, als sie das Telefon einhängte.


    »Was dabei, was ich wissen sollte?« fragte Wetzon.


    »Leon«, antwortete Smith mit einem selbstgefälligen Lächeln. »Essen morgen abend.«


    »Nicht mit mir.«


    »Nein... bloß mit meiner Wenigkeit.« Smith warf die Arme triumphierend in die Luft und wirbelte herum, mit wildem Blick, berstend vor ungewohnter Energie, und zog eine verblüffte Wetzon hinter sich her.

  


  
    


    


    


    


    Das Taxi setzte sie vor einem flachen modernen Gebäude ab, einem Bau aus hellgelben Backsteinen und sehr viel Glas.


    »Das kann es nicht sein«, sagte Wetzon. Sie hatte die Polizeistation aus Hill Street Blues erwartet, eine alte, schlachtgeprüfte graue Festung, arg mitgenommen, hohe Steintreppe, NYPD in Stein geschnitten über massiven Türen. Was für eine Enttäuschung. Jener Stil hätte viel besser zu einem Polizeirevier gepaßt.


    »Es sieht wie Marks erste Schule in Virginia aus«, meinte Smith. »Verdirbt den ganzen Zauber.«


    Als sie die Tür öffneten, sah es auch innen wie in einer Schule aus. Steinböden, gekachelte Wände, Neonlampen, ein Münztelefon rechts in einem Wald von Pflanzen.


    Unbedingt enttäuschend. Schwer vorstellbar, daß in dieser Atmosphäre echte Verbrechen aufgeklärt wurden.


    Es war laut, ziemlich laut sogar, aber es war eher wie der Lärm aus einem Männerumkleideraum. Tatsächlich, dachte Wetzon, wirkte und roch das Ganze wie eine Turnhalle. Es gab einen mitgenommenen alten Metalltisch in Amtsgrau an der Tür, aber niemand saß daran, und uniformierte Polizisten kamen und gingen, streiften Smith und Wetzon beinahe, ohne sie im geringsten zu beachten.


    Sie gingen ein paar Schritte geradeaus, bis sie zu einem großen Durchgang links kamen und durch ihn einen saalartigen Raum betraten, der nun wirklich wie eine Turnhalle aussah. Links von ihnen lief durch die ganze Länge des Raums ein niedriges Gitter, hinter dem sich Schreibtische, Computer, ein Schaltbrett und Männer befanden, manche in Uniform, andere nicht. Alles war im gleichen häßlichen Grün gestrichen.


    »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte ein Uniformierter. Er hatte aufgehört zu tippen.


    »Ja«, begann Wetzon,


    »Wir möchten zu Detective Silvestri«, unterbrach sie Smith, die wieder ihr besonderes Lächeln lächelte.


    »Bitte sehr«, sagte der Uniformierte. Er war ein sympathischer junger Mann mit buschigem Schnauzbart und Haaren, die im Nacken bis auf seinen Hemdkragen fielen. Auf seinem Namensschild stand Gallo. »Warten Sie einen Moment, ich sage ihm...« Er zögerte.


    »Smith and Wetzon«, sagte Smith gedehnt, der Wirkung wegen.


    Der nette junge Mann lächelte höflich, nicht sicher, ob man sich über ihn lustig machte. Er nahm das Telefon ab, hielt den Hörer mit der Schulter, während er wieder anfing zu tippen, und sagte: »Sag Silvestri, daß zwei Damen für ihn hier sind.«


    »Er erwartet mich«, sagte Wetzon, »um vier.«


    »Sie sind etwas zu früh. Er ist in einer Konferenz. Nehmen Sie so lange Platz.« Er deutete auf die lange Reihe von Stühlen aus Metall und Plastik, ebenfalls grün, die an der Wand gegenüber standen. Sie waren frei bis auf einen mitten in der Reihe, auf dem verloren eine ältere Frau saß, die anscheinend mit jemandem, der nicht da war, in einem mit starkem deutschem Akzent gefärbten Englisch ein Gespräch führte. Sie hatte eine große Einkaufstasche vor den Füßen stehen, in der sie unentwegt kramte.


    »Reizend«, sagte Smith. »Wir setzen uns nicht. Wir können uns ein wenig umsehen.«


    »Mir tut alles viel zu weh, als daß ich mir eine Gelegenheit zum Sitzen entgehen ließe.« Wetzon ging auf dem kürzesten Weg auf einen der Plastikstühle zu. Sie holte einen Spiegel aus der Handtasche und betrachtete sich. Gräßlich. Dunkle Ringe unter den Augen, schwere Lider, die offene, grindige Wunde auf der Stirn. Sie steckte den Spiegel weg, lehnte sich zurück und schloß die Augen.


    Unruhig schlug sie sie wieder auf, gerade rechtzeitig, um Smith in der Richtung, aus der sie gekommen waren, verschwinden zu sehen. Polizisten in Uniform kamen und gingen, legten Papiere ab, nahmen Funksprüche auf. Ständig in Bewegung, ohne daß es nach Eile aussah. Sie zählte drei Polizistin-nen.


    Smith kam zurück und setzte sich neben Wetzon. »Du siehst verheerend aus. Wenn das hier vorbei ist, gehst du nach Hause ins Bett...«


    »Och, Ma, muß ich wirklich?« sagte Wetzon mit einem schwachen Grinsen. Sie bemerkte, daß Smith sich gekämmt und Lippenstift aufgetragen hatte. Sie sah in dem schwarzen Kostüm und der weinroten Seidenbluse sehr attraktiv aus. Auf jeder Wange hatte sie einen lebhaften Farbfleck. Offenbar hatte sie auf ihrem Rundgang eine Toilette gefunden.


    »Bitte, die Damen, Sie können die Treppe rechts oder den Aufzug draußen in der Halle nehmen.«


    Wetzon wandte sich nach rechts, als sie den großen Raum verließen.


    »Wohin gehst du, Wetzon«, fragte Smith. »Du bist so müde, daß du kaum stehen kannst, aber du willst die Treppe nehmen?«


    »Fahre nie, wenn du laufen kannst«, erwiderte Wetzon. »Es ist gut für die Waden.«


    »Danke, ich nehme den Aufzug.«


    Weiterer Raum mit weiteren grünen Schreibtischen und läutenden Telefonen. Die Schreibtische waren mit Papieren überhäuft. Männer in Straßenkleidung lungerten herum, standen, saßen, redeten miteinander oder an den Telefonen. Das hektische Geklapper der Schreibmaschinen trat an die Stelle der Fernschreiber, aber sonst schien Wetzon das Terrain vertraut.


    »Sieht aus wie in einem Maklerbüro«, flüsterte sie Smith zu, als diese aus dem Aufzug trat und sich zu Wetzon gesellte. »So gesehen fast wie bei Jake Donahue.«


    Smith sah wirklich strahlend aus. War es Silvestri, die Umgebung oder einfach die Aufregung? Je mehr Smith glühte, desto grauer fühlte sich Wetzon.


    Silvestri kam aus einem Büro am Ende des Raums und winkte sie zu sich. Er trug denselben zerknitterten braunen Anzug, und er sah nicht danach aus, als hätte er eine Verabredung zum Essen an diesem Abend.


    »Miss Wetzon«, sagte er förmlich, als er ihr die Hand gab. »Wie geht es Ihnen heute?«


    »Alles, was ich brauche, ist eine ganze Nacht Schlaf«, antwortete sie. »Was macht Ihr Arm?«


    »Alles, was ich überhaupt je brauche, ist eine ganze Nacht Schlaf«, sagte Silvestri, aber er sah Smith an.


    »Es ist ein wenig voll hier«, bemerkte Smith mit einem Blick über Silvestris Schulter. Zwei Schreibtische und mehrere abgenutzte Metallstühle waren in ein winziges Zimmer gezwängt. Ein Schreibtisch war besetzt. Wetzon erkannte Metzger vom letzten Abend im Four Seasons. Seine Tränensäcke sahen bei Tageslicht noch schlimmer aus. Metzger war am Telefon und machte Notizen in einem Notizbuch mit Eselsohren. »Ich warte lieber unten oder hier draußen«, sagte Smith, indem sie auf den »Börsensaal« deutete.


    »Meinen Sie?« Silvestri schien etwas enttäuscht. »Wir können noch einen Stuhl holen.«


    »Nein, nicht nötig. Ich möchte sowieso im Büro anrufen.«


    »Sie können einen von den Schreibtischen hier draußen benutzen.«


    »Ich gehe runter zum Münztelefon«, sagte Smith fröhlich. »Zerbrecht ihr beide euch nicht meinetwegen den Kopf.«


    Wetzon schaute Smith argwöhnisch an. Smith führte etwas im Schilde. Wenn sie am unschuldigsten aussah und klang, hatte sie etwas höchst Unheilvolles im Sinn.


    »Hier, Miss Wetzon, setzen Sie sich. Ich hole einen Stenografen.« Silvestri ging in den Hauptraum und sprach mit einem ordentlich gekleideten Mann in einer buntkarierten Sportjacke und grauen Hose. Der Mann nahm einen Metallkasten und kam hinter Silvestri ins Büro. Er legte sein Arbeitsgerät bereit und wartete. Silvestri rutschte auf den Stuhl hinter dem Schreibtisch und gab Metzger ein Zeichen, der darauf sein Telefongespräch beendete.


    Wetzon sah Smith warten, bis alle saßen, dann sich schnell umdrehen und in Richtung Treppe verschwinden. Sie trug Sandaletten, und das Geräusch der klappernden Absätze trug bis in Silvestris Büro. Warum hatte sie unbedingt mit dem Lift nach oben fahren wollen und ging nun die Treppe hinunter? Smith war ein solches Rätsel.


    Wetzon richtete ihre Aufmerksamkeit auf Silvestri und spürte eine warme Woge von den Fingerspitzen bis in die Wangen aufsteigen. Sie fühlte sich so zu ihm hingezogen, daß sie fürchtete, man könne es ihr ansehen. Sie senkte den Blick auf die Hände. Sie wünschte so sehr, einen guten Eindruck zu machen. Er räusperte sich höflich, und sie hob den Kopf. Silvestri sah sie erwartungsvoll an, als habe er eine Frage gestellt.


    »Verzeihung.« Sie war verwirrt. »Haben Sie etwas gesagt?«


    »Ja. Ich habe Sie gefragt, ob Sie bereit sind anzufangen.«


    Wetzon nickte und schluckte dabei mühsam.


    »Seien Sie ganz locker«, sagte er verständnisvoll. »Beantworten Sie einfach die Fragen so genau wie möglich. Ich lege Ihnen keine Daumenschrauben an. Möchten Sie einen Kaffee oder eine Cola?«


    Sie schüttelte den Kopf und fühle sich sehr allein. »Nur Wasser bitte, und ich bin bereit.«

  


  
    


    


    


    


    Silvestri zog mit übertriebener Sorgfalt die Jacke aus, einen Ärmel nach dem andern, und hängte sie über seine Stuhllehne. Er trug ein blau und weiß gestreiftes Hemd und einen hellbraunen ärmellosen Pullover, und Wetzon sah die Verdickung durch den Verband unter dem Ärmel nahe der linken Schulter. Eine Waffe war nicht zu sehen. Warum trägt er den Arm nicht in einer Schlinge? dachte sie. Er muß doch Schmerzen haben. Als er hinaus in den Bereitschaftsraum ging, um für sie Wasser und für sich einen Kaffee zu holen, bemerkte sie eine andere Verdickung unter seinem Pullover, mitten am Rücken über dem Gürtel. Seine Pistole.


    Nervös sah Wetzon sich um. Das Zimmer, in dem sie saß, war kleiner als das Büro, das sie mit Smith teilte, aber es täuschte mehr Platz vor, weil es von halber Höhe an Glaswände hatte.


    An den Halbfenstern ringsum waren Jalousien angebracht, so daß, wenn nötig, Ungestörtheit offenbar garantiert war. Ein großer Stadtplan hing an der Wand hinter Silvestris Schreibtisch, ein Kalender an einem Nagel an der seitlichen Wand. Der Kalender zeigte noch den Februar.


    Allem hätte ein Anstrich gutgetan. An der Decke war ein häßlicher brauner Fleck, der nach einer undichten Stelle aussah, wo der Verputz Blasen geworfen hatte und getrocknet war, und an den Wänden waren abgestoßene Stellen und Kratzspuren. Jemand hatte mit einem Textmarker Telefonnummern an die Wand geschrieben.


    An dem niedrigen Sims um das Büro, wo Fenster und Wand sich trafen, hingen Klemmbretter. Fälle vermutlich. Sie sah, daß Silvestri draußen im Bereitschaftsraum stehengeblieben war und mit einem anderen Detective redete, der einen Fuß auf einen Stuhl stützte und ein Hosenbein hochgezogen hatte. Er zog eine Socke gerade — nein, es war nicht seine Socke, es war eine Pistolenhalfter. Sie war so fasziniert, daß sie aufstand und nahe ans Fenster trat, um es besser zu sehen.


    Metzger reckte sich, als wolle er nachsehen, was sie so gespannt betrachtete, und murmelte: »Blöder Cowboy.«


    Der andere Detective rollte das Hosenbein runter, griff nach einer schwarzen Lederjacke und verließ den Bereitschaftsraum.


    Metzgers Telefon läutete wieder. »Ja?« Er hörte zu, notierte etwas in seinem Buch, zog die Schreibtischschublade auf und schloß sie energisch. »Bin schon unterwegs.« Er legte auf und nickte Wetzon zu. Draußen traf er Silvestri, der in der rechten Hand riskant zwei Pappbecher am Rand trug. Metzger nahm ihm einen Becher ab. Sie steckten die Köpfe zusammen und drehten sich gleichzeitig nach ihr um. Metzger kam mit dem Becher, den er Silvestri abgenommen hatte, ins Büro zurück und stellte ihn auf Silvestris Tisch. Dampf stieg in einem zarten Kegel vom Becher auf. Metzger ging wieder in den Bereitschaftsraum und winkte einem der Detectives zu, der Papiere von seinem Tisch raffte und mit ihm zusammen den Raum verließ.


    Die Uhr an der gegenüberliegenden Wand im Bereitschaftsraum zeigte halb fünf. Silvestri stand in der Tür, blickte zur Uhr und seufzte. Er reichte Wetzon den Wasserbecher und setzte sich an seinen Schreibtisch.


    »Danke«, sagte sie und nahm das Wasser. Sie wollte ihm unbedingt von dem Schlüssel erzählen und ihn loswerden. Sie spürte, daß er ihr buchstäblich ein Loch in die Tasche brannte.


    Der Stenograf, der völlig desinteressiert am Hin und Her in dem kleinen Büro in einem zerfledderten Exemplar der Zeitschrift New York gelesen hatte, legte sie unter seinem Stuhl auf den Boden und machte sich bereit.


    Silvestri lehnte sich zurück und betrachtete sie eingehend. Sie setzte sich nervös auf ihrem Stuhl um. Sie konnte es nicht ausstehen, so angesehen zu werden, als wäre sie ein Ausstellungsstück.


    Der Stenograf räusperte sich. Silvestri nickte. »Sind Sie bereit?« fragte er sie noch einmal.


    »Bevor wir bei gestern abend anfangen, möchte ich Ihnen...« Sie holte den Schlüssel aus der Tasche und hielt ihn ihm hin. Ihre Hand zitterte. »Ich fand ihn in meiner Kostümjacke, als ich letzte Nacht nach Hause kam.«


    Er beugte sich vor, wobei er kaum merklich zusammenzuckte, und nahm den Schlüssel. Seine Hand streifte ihre, aber er schien nicht im geringsten zu merken, wie sie sich zu ihm hingezogen fühlte. Sie fragte sich, was für eine Ausstrahlung sie hatte, die so anders als die von Smith war, oder ging von ihr überhaupt nichts aus?


    »So, so, so«, sagte Silvestri, während er sich auf den kleinen Schlüssel konzentrierte. »Sie sagen, er war in Ihrer Tasche?«


    Glaubte er ihr nicht? »Ja, Barry muß ihn hineingesteckt haben, als er im Four Seasons meinen Arm nahm. Ich wüßte nicht, wie er sonst hineingeraten sein sollte.«


    »Haben Sie Ihre Jacke irgendwann ausgezogen, bevor Sie nach Hause kamen?«


    Das war ein Gedanke. Natürlich hatte sie. »Ja... bei Smith, aber das ist lächerlich, denn warum wollte Smith...« Sie hielt inne.


    »Ja?« Silvestri beobachtete sie nachdenklich. Seine Augen waren leer und verrieten nichts. Sein Benehmen war absolut geschäftsmäßig.


    Warum wollte Smith dann eine Kopie des Schlüssels haben, wenn es ihr eigener war? Natürlich wollte sie eine Kopie des Schlüssels haben, wenn es ihrer war. Nein, das ergab keinen Sinn. »Es gibt keinen Grund, warum Smith mir einen Schlüssel in die Tasche stecken sollte, ohne mir was zu sagen«, sagte Wetzon bestimmt.


    »Okay.« Er sprach zögernd, während er mit den Fingern über die Schlüsselkante fuhr. »Wie steht es mit dem York Hospital?«


    »Ja, meine Jacke wurde mir abgenommen, als wir hinkamen, aber was für einen Grund könnte dort jemand haben, einen Schlüssel in meine Tasche zu stecken?«


    »Ich weiß es nicht, aber ich werde der Sache nachgehen. Nehmen wir fürs erste an, Barry Stark steckte ihn in Ihre Tasche.«


    »Okay.«


    »Warum?«


    »Sie meinen, welchen Grund hätte er gehabt? Ich weiß nicht, vielleicht hatte er vor jemandem Angst.«


    »Gut. Hat er auf irgendeinen im Restaurant oder an der Bar reagiert, als er hereinkam?«


    Sie strengte ihr Gedächtnis an. Er hatte einige Male zur Bar geblickt. »Ich weiß nicht. Er blickte zur Bar hin... dort war großes Gedränge. Aber Barry war so ein Mensch, der sich in einem Raum ständig umsah, immer Ausschau hielt nach der nächsten Möglichkeit, dem nächsten Verkauf. Er hatte so eine nervöse Energie, wie ein Motor, der immer auf Hochtouren läuft. Das haben Sie bei vielen Maklern.«


    »Und als Sie am Tisch saßen?«


    »Er redete ständig mit mir, sah sich aber weiter um. Ich glaube, er sah jemanden oder dachte an etwas, denn auf einmal sah er aus, als hätte er ein Gespenst gesehen. Er wurde kreidebleich, sprang auf und sagte, er müsse telefonieren.«


    »Ist Ihnen jemand aufgefallen, der nach ihm schaute?«


    »Nein. Es war so voll. Ungewöhnlich voll.« Und laut. Die Bar war dicht belagert gewesen...


    »Haben Sie Jacob Donahue dort gesehen?«


    »Jacob Donahue? War er dort? Das wußte ich nicht.« Sie war verblüfft. Barry hätte doch bestimmt etwas gesagt, wenn er seinen Arbeitgeber dort in der Menge entdeckt hätte? »Ich habe ihn nie in Person gesehen, nur auf Zeitungsfotos, deshalb bin ich nicht sicher, ob ich ihn erkannt hätte. War er dort?« fragte sie noch einmal.


    Silvestri überging die Frage. »Was sagte Barry Stark zu Ihnen? Fangen Sie ganz von vorn an, als er Sie gestern anrief.«


    Sie konzentrierte sich, weil sie genau sein wollte. »Er sagte, er habe ein Problem und wolle mich treffen. Ich dachte, es sei ein Problem in seinem Büro. Barry hatte ständig Probleme. Er verdiente eine Menge Geld, aber er beklagte sich immer, nicht genug zu verdienen. Und der Markt mit neuen Emissionen ist tot.« Wie Barry.


    »Erklären Sie das bitte.«


    »Neuemissionen, das sind Firmen, die an die Börse gehen. Man spricht da von Ersteinführungen. Alle größeren Maklerhäuser befassen sich mehr oder weniger damit. Um es einfach auszudrücken, eine private Firma zahlt einer Maklerfirma viel Geld, um sie an die Börse zu bringen, um ihre Aktien auf dem Markt zu verkaufen. Die Verkäufer — die Makler — der Firma verkaufen dann diese Aktien für die Firma, die an die Börse geht. Die großen Häuser wie Shearson und Merrill teilen die besten davon gewöhnlich unter sich auf und bieten anderen, kleineren Maklerfirmen Aktienpakete an. Firmen wie Donahue übernehmen die kleineren, unwichtigeren Firmen, die an die Börse gehen wollen, Firmen, die riskanter für die zukünftigen Aktionäre sind und von den etablierten Firmen eher mißtrauisch betrachtet werden.« Wetzon beugte sich vor, während sie sprach, war ganz in ihrem Metier und wurde zusehends unbefangener.


    »Donahue gibt normalerweise bei dem, was er an die Börse bringt, keine Pakete an andere Maklerfirmen ab. Es bleibt alles in der Firma, und das ist es, was seine Makler fast ausschließlich verkaufen. Wenn diese Neuemissionen auf den Markt kommen, setzt die Firma einen Preis für die Aktie an, und wenn der Markt am Boden ist, dann ist der Preis niedrig. Deshalb wartet eine Firma oft mit der Umwandlung in eine Aktiengesellschaft ab, um einen besseren Preis für ihre Aktie zu erzielen. Wenn der Markt flau ist und sich eher nach unten als nach oben bewegt, trocknet der Markt für Neuemissionen aus und Maklerfirmen wie Donahue, die nur auf Kunden für Neuemissionen gesetzt haben, verdienen nichts. Das ist alles sehr vereinfachend, fürchte ich«, sagte sie entschuldigend.


    »Aber sie können andere Aktien neben den Neuemissionen verkaufen, oder nicht?« fragte Silvestri stirnrunzelnd. »Sie könnten das doch sicher gleichzeitig tun?«


    »Ja, aber die meisten tun es nicht. Sicher, eigentlich hat es keinen Sinn, sich zu spezialisieren, aber die meisten Makler tun es trotzdem. Sie verlegen sich auf etwas, worin sie das große Geld wittern. Barry war so ein Mensch. Viele Makler haben eine langfristige Karriere im Auge. Sie wollen einen Kundenstamm aufbauen und diesen Stamm mit den Jahren durch Empfehlungen vermehren und sich so ein anständiges, dauerhaftes Geschäft schaffen. Aber andere, wie Barry, sagen, sie wollen es auf die Schnelle machen. Sie wollen ihren Reibach machen — ihre Million einstecken und aussteigen, bevor sie fünfunddreißig sind.«


    Silvestri machte große Augen. Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen, daß es ihr Spaß machte, fuhr sie fort. »Und manchen von ihnen gelingt es. Andere machen ihre Million und hauen dann entsprechend auf den Putz. Autos, Häuser, Alkohol, Drogen, Glücksspiel, Frauen, Scheidungen. Eine Million reicht nicht weit, wenn man die Regierung und den Mob als Teilhaber hat. Viele Makler dieser Sorte sind kaputt, ehe sie fünfunddreißig sind. Ich habe Gespräche mit Vier- oder Fünfundzwanzigjährigen geführt, die buchstäblich zitternd vor mir saßen — high von Drogen — , ich weiß nicht, was.« Sie führte es ihm mit Gesten vor. »Diese Kinder verdienen netto eine Dreiviertelmillion Dollar, mehr oder weniger. Was macht eine fünfundzwanzigjährige Rotznase mit soviel Geld? »Wieviel brauchen Sie?« frage ich immer, weil ich neugierig bin. Ich bekomme nie eine direkte Antwort, aber ich kenne sie: »Mehr, mehr, mehr, soviel ich kriegen kann.« Sie machte eine Pause. »Und wenn es mein Tod ist.«


    Der Stenograf sah auf.


    Silvestri starrte sie an. »Du lieber Gott«, sagte sie, »tut mir leid, ich rede mich anscheinend ein bißchen in Rage. Sehen Sie, was Sie da in Gang gebracht haben.« Sie lächelte ihn reumütig an.


    »Ich verstehe nicht viel vom Aktienmarkt«, sagte Silvestri. »Mir ist das immer wie ein Würfelspiel vorgekommen.«


    Sie lächelte ihn wieder an. »Es ist ein Geschäft, bei dem die meisten Leute — auch die ganz oben — den schnellen Dollar suchen, den großen Reibach. Ich wiederhole mich, aber es geht um Geld. Es geht um Gier.«


    »Hat die SEC nach dem Crash von 87 nicht alle möglichen Kontrollen und Maßnahmen zum Gegensteuern eingeführt?«


    »Sicher, aber man kann Gier nicht per Gesetz abschaffen. Ich bin davon überzeugt, daß Sie jederzeit darauf stoßen.«


    »Sie müssen gut in Ihrem Beruf sein«, sagte Silvestri und zeigte dunkelumrandete türkise Augen.


    Sie wog es ab. »Ja, das bin ich. Sie sollten einmal hören, wie diese Leute vom Geld reden. Der große Reibach. Barry Stark hielt immer danach Ausschau.«


    »Berichten Sie von Ihrem Treffen gestern abend.«


    »Er hatte etwas Verspätung, und er machte einen nervösen, fast verzweifelten Eindruck. Er redete immerzu von Repos.«


    Silvestri sah sie fragend an.


    »Rückkaufabsprachen«, sagte sie geduldig. »Ich wußte es auch nicht. Er erklärte es mir. Es ist eine finanzielle Transaktion — in diesem Fall mit Bundesanleihen. Es ist ziemlich heikel, und es klang so, als wäre er in ein Abstimmungsproblem gestolpert.«


    »Abstimmung?«


    »Abstimmung mit der SEC und den Bundesgesetzen. Jede Firma hat eine Rechtsabteilung, um sich gegen falsche Schritte abzusichern. So ähnlich wie innere Angelegenheiten in der Polizeibehörde.«


    Silvestri nickte.


    »Es hörte sich an, als wäre Barry auf eine Sache gestoßen, mit der er ausnahmsweise nicht fertig wurde.«


    »Und das heißt?«


    »Das heißt, daß ich müde bin«, sagte sie abgespannt, »deshalb sage ich Ihnen, es ist ein Hurengeschäft. Die Leute tun alles für Geld, einschließlich Gesetze übertreten, wenn sie glauben, ungestraft davonzukommen, einschließlich Informationen weitergeben oder verkaufen, riskante Aktien an die eigenen Großmütter verkaufen. Alles. Und Barry war keiner, der sich über ein kleines illegales Geschäft aufgeregt hätte.«


    »Also?«


    »Also muß dieses Problem, über das er gestolpert war, lebensgefährlich gewesen sein. Er hatte Angst.«


    »Gut, was passierte, als er wegging?«


    »Er sprang auf, sagte, er müsse telefonieren, er habe etwas vergessen und komme gleich wieder. Dann ging er weg, praktisch im Laufschritt. Das war alles.« Sie bekam es langsam über, es zu wiederholen.


    »Und was machten Sie?«


    »Ich wartete. Ach ja, und als ich die Beine unterm Tisch ausstreckte, stieß ich an seinen Diplomatenkoffer. Sonst hätte ich gar nicht mehr daran gedacht. Ich wartete ungefähr zwanzig Minuten oder so. Ich wurde langsam gereizt. Ich konnte mir nicht vorstellen, was ihn so lange aufhielt, und ich wollte nach Hause. Also zahlte ich die Rechnung und nahm den Koffer mit nach unten zu den Telefonzellen. Ich wollte ihm sagen, daß ich nicht länger warten könne, weil ich noch eine andere Verabredung hätte.«


    »Sahen Sie jemand hinter ihm her die Treppe runtergehen?«


    »Niemand Bestimmtes. Es gingen ununterbrochen Leute rauf und runter.«


    »Sahen Sie jemand in der Nähe der Telefonzellen, als Sie hinkamen?«


    »Nein.«


    »Was machten Sie dann?«


    »Ich ging direkt auf die Zelle zu, in der Barry mit jemand zu sprechen schien. Er war ganz zusammengekrümmt über dem Hörer.«


    »Sie konnten nicht erkennen, daß etwas mit ihm nicht stimmte?«


    »Nein.«


    »Meinten Sie nicht, daß er in einer eigenartigen Haltung dastand?« Silvestris Stimme klang skeptisch. Vielleicht war sie wirklich zu sehr von eigenen Gedanken in Anspruch genommen. Sie hätte bemerken müssen, wenn sie jetzt darüber nachdachte, wie komisch Barry ausgesehen hatte, so zusammengekrümmt. Sie zuckte die Achseln.


    »Ich kann nicht erklären, warum ich nicht mißtrauisch wurde, außer daß ich noch nie einen Toten gesehen hatte, geschweige denn einen Ermordeten.«


    »Okay, und weiter?«


    »Den Rest kennen Sie.«


    »Berichten Sie.«


    Sie schauderte, machte es noch einmal durch. »Ich klopfte an die Scheibe, um ihn auf mich aufmerksam zu machen, aber er rührte sich nicht. Ich war nun wirklich böse. Ich stieß die Tür ein wenig auf, und er... rutschte auf mich zu, fiel fast auf mich... ich mußte ihm aus dem Weg gehen. Es war entsetzlich.«


    Sie würgte.


    »Holen Sie tief Luft«, sagte Silvestri laut. »Atmen Sie tief ein und aus. Weiter so. Langsam.«


    Der kalte Schweiß brach ihr aus, aber sie atmete weiter tief durch. Sie hatte Angst aufzuhören. Zu ihrer Verlegenheit kamen Tränen. »Mein Gott«, keuchte sie, »es tut mir leid. Das ist so eklig.«


    Silvestri stand auf und setzte sich auf die Vorderkante seines Schreibtischs, in ihre Nähe, und legte seine rechte Hand leicht auf ihre Schulter. »Immer atmen«, sagte er.


    Dann klopfte jemand aufgeregt an das Glas, und Wetzon und Silvestri sahen Smith draußen stehen, wütend, mit blitzenden Augen. »Was machen Sie mit ihr?« formte sie mit den Lippen und zeigte auf Wetzon.


    »Alles in Ordnung.« Silvestri zog seine Hand von Wetzons Schulter. »Keine Fragen mehr für heute.« Er zog die eine Schulter hoch, und sein Gesichtsausdruck bedeutete Smith: »Ich habe nichts getan.« Er nickte dem Stenografen zu und machte die Tür auf.


    »Was machen Sie bloß mit ihr, Silvestri?« fuhr Smith ihn an. »Sehen Sie denn nicht, daß sie kurz vor einem Zusammenbruch ist?«


    »Es tut mir wirklich leid. Aber wir mußten das hinter uns bringen.«


    »Laß nur, Smith. Es geht mir gut.« Wetzons Stimme verlor sich, hoch und fern.


    »Ich lasse Sie von einem meiner Leute nach Hause bringen«, sagte Silvestri, indem er sich nach ihr umdrehte.


    »Ich gehe mit ihr«, sagte Smith. »Sie können mich dort oben abholen.«


    Erst als sie vor ihrem Haus ankamen, fiel Wetzon ein, daß sie Silvestri nicht gefragt hatte, ob sie über den verschwundenen Diplomatenkoffer etwas herausgebracht hatten.

  


  
    


    


    


    


    Es geht mir wirklich gut, ganz bestimmt«, sagte Wetzon nachdrücklich. »Hör bitte auf, soviel Wirbel um mich zu machen.« Sie standen auf dem Bürgersteig vor ihrem Haus. Larry, der Portier, lehnte ohne Jacke an der Hauswand, rauchte, redete mit einem aus dem Viertel und achtete nicht auf sie. »Es war nur, daß ich noch einmal darüber reden mußte, wie ich Barry fand, das war schuld daran.«


    »Du hast ausgesehen, als würdest du gleich umkippen«, sagte Smith. »Du hast ihm doch nicht von dem anderen Schlüssel erzählt?«


    »Natürlich nicht. Das würde ich doch nicht tun, ohne es dir als erstes zu sagen.«


    Ein neuer Hondaroller fuhr in ihrer Nähe an den Straßenrand, und ein Mann mit großem grauem Sturzhelm und Motorradbrille, der einen weißen Kittel und eine etwas verrutschte Krawatte trug, stieg ab und sah neugierig zu Smith und Wetzon hin.


    Er setzte den Sturzhelm ab, unter dem krauses graues Haar zum Vorschein kam, und ging, indem er die Schutzbrille abnahm, über den Bürgersteig, um mit Larry zu reden. Gelangweilt zeigte Larry vage auf Smith und Wetzon und vertiefte sich wieder in sein Gespräch.


    Der Mann im weißen Kittel machte kehrt und kam auf sie zu. »Miss Wetzon?« fragte er, indem er von einer zur andern blickte.


    »Ich bin Leslie Wetzon«, sagte Wetzon, indem sie Smith’ Ellbogen auswich. »Sie suchen mich?«


    »Ja, ich bin Dr. Pulasky, Rick Pulasky vom York Hospital.« Er lächelte sie an. Er hatte ein nettes Lächeln und warme dunkelbraune Augen. Sein Haar war zerzaust. Zu alt für einen Assistenzarzt. »Ich bin für die Überwachung der ambulanten Patienten der Unfallabteilung am York zuständig.«


    »Oh, das ist nett«, sagte Wetzon beeindruckt. »Ich wußte nicht, daß Krankenhäuser solche Leistungen anbieten.«


    Er strahlte sie an. »Es ist ein Versuchsprogramm, und wir sind die einzigen in der Stadt, die es jetzt schon durchführen. Ich bin hier, um zu kontrollieren, wie es Ihnen geht.«


    »Es geht mir prima«, sagte sie leichthin. »Keine Probleme.« Lügnerin, dachte sie. »Wie Sie sehen.« Sie breitete die Arme aus und unterdrückte einen Schmerzenslaut.


    »Dr. Pulasky«, sagte Smith in ihrer samtweichen Stimme, indem sie das »Doktor« betonte. Sie lächelte verführerisch und reichte ihm die Hand.


    Wetzon fragte sich, ob Smith sich etwa auch zu Pulasky hingezogen fühlte. Oder war es ihr einfach zur zweiten Natur geworden, das bei allen Männern zu machen? Eigenartig, daß ihr das früher nie an Smith aufgefallen war, aber schließlich hatten sie, außerhalb ihrer geschäftlichen Partnerschaft, nie viel Umgang miteinander gehabt. Oder vielleicht war sie auch so müde, daß sie sich über alles ärgerte. Sie fühlte sich langsam wie eine Beobachterin ihres eigenen Lebens.


    »Entschuldigung«, sagte sie. »Das ist Xenia Smith.«


    Pulasky nahm kurz Smith’ Hand, dann ließ er sie fallen. «Nett, Sie kennenzulernen«, sagte er gleichgültig, den Blick auf Wetzon. »Sie sehen wacklig aus. Sie hätten die Nacht im Krankenhaus verbringen sollen... Mit Kopfverletzungen ist nicht zu spaßen. Sie können sich nicht einfach wieder in den Trubel stürzen, als ob nichts passiert wäre.« Er war sehr eindringlich und attraktiv. Seine Augen waren Zigeuneraugen, so dunkel, und er war schlank, wie Wetzon die Männer mochte.


    »Na, da haben Sie recht, sie gehört unbedingt ins Bett«, sagte Smith, »aber sie kann so dickköpfig sein.« Sie lächelte ihr kleines Gaunerlächeln.


    »Ich bin jetzt wirklich sehr müde«, sagte Wetzon gereizt. Sie wandte sich ab, verärgert, weil Smith über sie redete, als wäre sie nicht da.


    »Danke, Doktor, aber wir brauchen Ihre Dienste nicht«, fertigte Smith ihn kühl ab. »Alles, was Miss Wetzon jetzt braucht, ist etwas Ruhe.«


    Wetzon spürte, wie ihr der Zorn wie ein kleiner heißer Kloß in der Kehle hochstieg. Sie hatte Smith’ Einmischung in ihr Leben restlos satt, hatte Smith’ ständige Versuche satt, sie zu manipulieren. Mit einem koketten Lächeln wandte sich Wetzon an Dr. Pulasky und fragte: »Und was für eine Behandlung würden Sie vorzuschlagen geruhen, Dr. Kildare?«


    »Vielleicht sollte ich morgen noch mal bei Ihnen reinschauen«, machte er das Spiel mit. »Streng dienstlich selbstverständlich.«


    »Selbstverständlich.« Wetzon kniff die Augen zusammen.


    »Seien Sie nicht so streng.« Er grinste. »Geben Sie einem armen Kerl eine Chance.«


    »Na gut, rufen Sie mich an.«


    »Nein, wie wäre es morgen? Und wie wäre es, wenn ich das Abendessen mitbringe? Ich bin ab halb neun dienstfrei.«


    »Ich unterbreche nicht gern...« sagte Smith hochnäsig.


    »Also, was meinen Sie?« sagte Pulasky, ohne Smith zu beachten. Er bekam Fältchen um die Augen, wenn er lächelte.


    »Abgemacht«, sagte Wetzon. »Zwölf B.«


    »Ich hoffe, Sie mögen Rippchen«, sagte er, indem er die Honda startete. »Freut mich, Sie kennengelernt zu haben, Miss...« Er hatte Smith’ Namen vergessen, dachte Wetzon triumphierend. Er hatte tatsächlich ihren Namen vergessen.


    »Ja, mag ich«, rief sie ihm nach.


    Smith war verärgert. »Er gefällt mir nicht.«


    »Warum? Ich finde ihn nett.« Sie waren im Aufzug, und jemand war nebenan gewesen und hatte das Schwimmbad des Fitneßcenters benutzt, denn auf dem Boden des Aufzugs war eine kleine Blutlache. Blut? Wo hatte sie ihren Kopf? Eine kleine Wasserlache. Es war die Frau von 9A. Sie ging ständig schwimmen.


    »Er ist nicht vertrauenswürdig«, sagte Smith. »Du verstehst die Körpersprache nicht, aber ich verstehe sie. Er sieht dir nicht in die Augen. Und er hat sehr eigenartige Augen.«


    »Wen interessiert schon Körpersprache«, sagte Wetzon heiter. »Hauptsache, ein schöner Körper.« Smith konnte ihn wahrscheinlich nicht leiden, weil er nicht auf sie hereingefallen war.


    Wetzon schloß ihre Tür auf und sah den Schatten eines Mannes im Sonnenlicht, das durch ihre Wohnzimmerfenster strömte. Ihr Herz schlug ihr bis zum Halse. Sie umklammerte Smith’ Arm und wich zurück.


    »Keine Angst, Schatz, ich bin’s bloß«, sagte der Schatten und ging auf sie zu.


    »Mensch, Carlos, hast du mich erschreckt.« Sie trat zur Seite und ließ Smith vorbei, während sie den Schlüssel abzog.


    »Ah, hallo, Carlos«, rief Smith mit falscher Begeisterung.


    »Hallo.« Carlos war höflich. Mühsam.


    Die Härchen in Wetzons Nacken kribbelten warnend. Am liebsten wäre es ihr gewesen, wenn beide gegangen wären und sie allein gelassen hätten.


    »Du bist spät dran, Carlos«, sagte sie, indem sie ihre Tasche im Flur fallen ließ und aus den Schuhen trat. Sie schüttelte ihre Jacke ab und ließ sie auf dem Boden liegen.


    »Ich habe mir Sorgen wegen dir gemacht.« Er war sehr ernst, ganz und gar nicht ihr gewohnter Carlos und nicht wie am Morgen, als er so neugierig und vorwitzig gewesen war.


    »Hat jemand was dagegen, wenn ich umkippe?« Sie ließ sich aufs Sofa sinken und zog die Füße hoch. Jeder Knochen ihres Körpers fühlte sich hundert Jahre alt.


    Smith setzte sich auf einen der weichen Klubsessel und strahlte Carlos an. »Ich hätte gern was Kaltes zu trinken«, sagte sie.


    »Ich kann nicht aufstehen, Smith, bediene dich doch bitte selbst«, sagte Wetzon.


    »Bestimmt bringt Carlos uns was, sind Sie so lieb?« meinte Smith herablassend »Ich hätte gern eine Cola light mit viel Eis.«


    Carlos sah sie kalt an. »Ihre Hände sind in letzter Zeit in so vieler Leute Taschen gewesen, sie müssen müde sein.« Er wandte sich an Wetzon. »Was möchtest du, Schatz?«


    »Das gleiche bitte, Carlos.«


    Als er die Colas holen ging, tadelte Wetzon: »Smith, bitte. «


    »Er ist so ekelhaft und degeneriert. Du weißt nie, wer zu dir paßt. Deine Menschenkenntnis ist unmöglich.«


    Wetzon schloß die Augen. Laß mich ausspannen, dachte sie.


    Carlos kam mit einem alten Cola-Tablett und drei Gläsern Cola auf Eis zurück. Und mit einem gefährlichen Blick in den Augen.


    »Hör zu, Les«, sagte er, »ich habe auf dich gewartet, weil gerade, als ich weggehen wollte... ich stand genaugenommen schon im Flur... also es hat sich jemand an deiner Tür zu schaffen gemacht.«


    »Was?« Sie setzte sich auf.


    »Wirklich?« Smith schien zu zweifeln.


    »Ich weiß, daß jemand versucht hat einzubrechen«, sagte er ungeduldig. »Ich begann hier drinnen zu klappern und zu trampeln, und er muß mich gehört haben und weggegangen sein.«


    »Wie konnte er am Pförtner vorbei?« fragte Smith.


    »Larry ist nicht immer hundertprozentig bei der Sache, Smith«, erklärte Wetzon.


    »Warum haben Sie nicht nachgesehen?« herrschte Smith ihn an.


    »Sind Sie verrückt?« sagte er. »Vielleicht hatte er eine Waffe dabei... Er hätte mich durch die Tür erschießen können.«


    Wetzon hatte plötzlich einen kalten Klumpen im Magen. Sie fröstelte, während sie Carlos anstarrte und zu begreifen versuchte, was er sagte.


    »Na«, bemerkte Smith, »ein richtiger Mann hätte nachgesehen, wer es war.«


    »Smith...« warnte Wetzon. »Carlos...«


    »Hören Sie, Sie alte Schlange«, sagte Carlos liebenswürdig, indem er sich dicht über Smith beugte, Auge in Auge, »versuchen Sie nicht, mir Vorschriften zu machen. Es funktioniert nicht, und es macht mich...«


    »Carlos! Xenia, um Gottes willen!« rief Wetzon.


    »Jetzt reicht’s.« Smith stand auf. »Ich habe es nicht nötig, hier zu sitzen und mich von einer dreckigen Schwuchtel beleidigen zu lassen.«


    Der Summer ertönte.


    »Ich gehe hin«, sagte Carlos. »Vielleicht hat sie sich hinausgeschlichen, bis ich zurück bin.«


    Smith war in Rage. »Eben ist Schluß, Wetzon. Ich habe nichts mehr zu sagen. Du sitzt da und läßt mich von dieser Kreatur beleidigen, die du als Freund bezeichnest...«


    »Ihr Kavalier wartet in der Halle«, rief Carlos boshaft aus dem Flur. »Und vergessen Sie Ihren Besenstiel nicht.«


    Smith stampfte aus der Wohnung, ohne sich umzudrehen, ohne ein Wort zu sagen. Die Tür schlug hinter ihr zu.


    »Ach du Scheiße!« rief Wetzon und vergrub den Kopf in den Sofakissen.


    »Oh, Mann, Kleines, es tut mir leid«, sagte Carlos, der sich neben sie gesetzt hatte und sie umarmte. »Aber mit der Frau stimmt etwas nicht. Siehst du das denn nicht? Sie ist keine Freundin, wenn sie versucht, dich von deinen Freunden zu trennen. Und immer duckt sie dich. Sie hat sich nicht einmal darüber aufgeregt, daß jemand hier einbrechen wollte.«


    »Bitte, Carlos, nicht jetzt. Ich habe Angst.«


    »Na, na, keine Sorge. Ich bin ja hier. Carlos paßt schon auf, daß dir nichts passiert. Mit wem könnte ich sonst tratschen?« Er küßte sie oben auf den Kopf. »Deshalb habe ich gewartet. Ich schlafe heute nacht auf dem Sofa, und morgen besorge ich dir einen Kettenriegel.«


    »Danke, mein Freund«, sagte sie.


    »Ich wünschte mir wirklich, daß du aus diesem schmutzigen Geschäft aussteigst«, sagte er, »und wieder zu uns zurückkommst, wo du hingehörst. Du bist zu gut für diese Leute. Sie sind alle wie die Haie, und irgendwann fressen sie dich lebendigen Leibes auf.«

  


  
    


    


    


    


    In diesem Moment war Wetzon mit Carlos einer Meinung — daß sie lebendigen Leibes gefressen wurde aber sie war sicher, daß nur der Mord an Barry daran schuld war.


    Sie zogjeans und ein flauschiges braun und blaugrün kariertes Flanellhemd an.


    Im Grunde war sie gern Headhunter, weil es Spaß machte. Kein Tag war wie der andere. Und sie verdiente gern gut. Sie hatte mit Tanzen aufgehört, weil sie es satt hatte — von einer Show zur nächsten zu gehen, von denen viele die Premiere nicht überlebten. Sie hatte die Verletzungen satt, die zum Beruf des Tänzers gehörten, und sie hatte gesehen, daß sie mit der Zeit einfach eine ausgetanzte, alternde Gruppentänzerin sein würde.


    »Was möchtest du zu Abend essen, Liebling?« fragte Carlos.


    »Chinesisch. Rind in Orangensoße — gut gewürzt.«


    »Was dazu?« half er nach, weil er wußte, daß sie selten von dem abwich, was sie mochte.


    »Körnig gedünsteten Reis... kalte Nudeln mit Sesamsoße.«


    »Bei George, sie hat es!« verspottete Carlos sie, verspottete My Fair Lady.


    Georgie, dachte sie. Sie hatte vergessen, Georgie anzurufen.


    »Ich gehe beim Food Emporium vorbei und fülle deine Speisekammer auf«, sagte Carlos.


    »Gut. Ich muß ein paar Anrufe erledigen.«


    »Oh, Kleine, du weißt nie, wann du aufhören sollst.«


    Sie schob ihn zur Tür. »Raus mit dir. Und beeil dich nicht.«


    Der Zettel mit Georgies Telefonnummern war in ihrer Handtasche. Sie fand ihn und wählte die erste Nummer.


    »Ja?«


    »Georgie? Wetzon.«


    »Die Bullen waren gerade hier.« Er hörte sich nervös an. »Wo sind Sie?« Seine Stimme war undeutlich, wie wenn er getrunken hätte.


    »Ich bin zu Hause.«


    »Ich komme gleich rüber.«


    »Warten Sie... nein. Besser nicht.« Sie dachte kurz nach. Carlos würde mindestens eine Stunde wegbleiben.


    »Okay«, sagte Georgie schnell. »Ich treffe Sie in einer Viertelstunde im Amsterdam.«


    »Moment...« Aber er hatte aufgelegt. Verdammt. Sie hatte gehofft, eine erneute Begegnung zu vermeiden. Er vermittelte ihr ein ungutes Gefühl. Hol’s der Teufel. Am besten traf sie ihn jetzt, damit sie es hinter sich hatte.


    Sie holte ihre Jeansjacke aus dem Flurschrank und schrieb Carlos rasch eine harmlose Nachricht, sie habe etwas zu erledigen vergessen und sei bald zurück.


    Georgie hing über einem Bier am anderen Ende der Bar, die sich eben erst allmählich füllte. Das Amsterdam machte ein ausgezeichnetes Geschäft mit den »Happy-hour«-Typen, die nahtlos in die Yuppie-Schar nach sieben Uhr überging. Die eigentlichen Essensgäste kamen nicht vor acht Uhr.


    Georgie war noch genauso angezogen, wie sie ihn am Morgen gesehen hatte, sogar bis zu seiner Ray Ban, und er rauchte einen Zigarettenstummel.


    »Ich nehme so eins.« Wetzon deutete auf sein Bier und rutschte auf den hohen schwarzen Hocker neben ihm. Sie sah ihr Abbild in der Mitte der dunklen Spiegel seiner Brille. »Falls wir miteinander reden wollen, Georgie, müssen Sie die Sonnenbrille absetzen«, sagte sie gereizt. Leute, die dunkle Brillen trugen, hinter denen man ihre Augen nicht sah, hatten etwas Bestimmtes an sich — Feindseligkeit, etwas Bedrohliches. Und davon hatte sie heute weiß Gott genug gehabt. Sie strich mit den Fingern leicht über die rissige Emailfläche der Theke.


    Drei fröhlich gekleidete junge Frauen kamen lachend herein, und eine nahm den Hocker neben Wetzon, während die andern plaudernd stehen blieben.


    Georgie schob die Sonnenbrille auf den Kopf, und Wetzon erschrak. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Blick glasig, aber wachsam. »Kommen Sie«, knurrte er. Er nahm ihr Bier und sein Glas und schob sie zu einem der mit blau und weiß karierten Tischtüchern gedeckten Tische.


    Sie bereute, daß sie hergekommen war, um ihn zu treffen. Er sah gemein und unheimlich aus. In seinem Gesicht sprossen rötliche Bartstoppeln. Sie setzte sich widerstrebend. »Was möchten Sie, Georgie?«


    Er rieb sich die Augen. Ein Kellner brachte noch zwei Bier. Er trank das eine zu Ende und begann ein neues.


    »Ich möchte wissen, was Barry Ihnen gestern abend erzählt hat.« Er kippte den Wiener Stuhl bedenklich nach hinten und zündete eine neue Zigarette an.


    Zigarettenrauch schwebte in der Luft zwischen ihnen.


    »Nichts. Er hat mir nichts erzählt«, sagte sie ungeduldig. »Er hatte keine Gelegenheit dazu. Er setzte sich zu mir, sprang auf, und ich sah ihn nicht wieder — ich meine — lebend.« Sie hatte jetzt vor Georgie keine Angst mehr; sie war wütend. »Was geht hiervor, Georgie?«


    »Hören Sie, Wetzon.« Georgie trank mehr als die Hälfte des zweiten Biers in einem Zug. »Ich möchte Sie nicht quälen, aber Barry war mein bester Freund. Ich will wissen, was passiert ist und wer ihn getötet hat.«


    Sie wurde weicher, während sie sein verwüstetes Gesicht ansah. »Tut mir leid. Ich will versuchen, Ihnen zu helfen.«


    »Die Bullen waren bei mir. Haben eine Menge Fragen gestellt, wo ich zu der Zeit war — ich war mitten in einer Sitzung bei meiner Werbeagentur — ich bin also draußen.«


    Wetzon hatte Georgie nicht für einen Verdächtigen gehalten, aber jetzt erwog sie es. Konnte er jemanden töten? Keine Frage.


    Sie wechselte das Thema. »Kannten Sie Barry von Merrill?«


    »Nee, viel länger. Schon ewig. Wir sind alle zusammen aufgewachsen, in North Bronx... gingen gemeinsam auf die Bronx Science. Dann gerieten wir auseinander... und nach dem College landeten Barry und ich bei Merrill. Das waren Zeiten.« Er trank sein zweites Bier aus und begann ein drittes.


    »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?« fragte der Kellner.


    Wetzon schüttelte den Kopf. »Noch eine Runde«, sagte Georgie. »Sie kannten uns damals nicht. Es war so wahnsinnig aufregend. Wir saßen an einem Schreibtisch... teilten uns ein Quotrongerät. Wir rissen gemeinsam neue Kunden auf, immer um die Wette, um zu sehen, wer die meisten Konten aufmachen konnte.« Er hielt inne. »Ich habe ihn immer ausgestochen«, sagte Georgie mit einem verkniffenen frostigen Lächeln. »Der Markt war so irre — Mann, oh Mann!« Er zündete eine neue Zigarette an und ließ das Streichholz auf den Boden fallen. »Wir dachten, es würde nie zu Ende gehen.«


    Wetzon erinnerte sich daran und nickte. Es war drei Jahre her. Sie und Smith hatten gerade mit ihrer Firma angefangen.


    »Ja, und die Headhunter waren alle hinter uns her — wie die Aasgeier. Ja, auch Sie, Wetzon.« Er zeigte mit einem nikotingelben Finger auf sie.


    Sie blinzelte, überrascht von der Anschuldigung. »Ich dachte, ich wäre anders«, platzte sie heraus. Trotz des Mißtrauens gegenüber Georgie war sie verletzt.


    »Machen Sie sich nichts vor, Wetzon. Sie sind Geschäftsmann, genau wie wir. Sie sind hinter dem Dollar her. Sie mögen das Geld. Aber Sie waren anders. Sie sind phantastisch am Telefon. Sie drängten nicht, Sie hörten zu. Barry konnte Sie gut leiden. Verdammt, ich auch.«


    »Sie haben mir Barrys Namen und Telefonnummer gegeben«, sagte sie ein wenig besänftigt.


    »Ich?« Er schien überrascht. »Ich erinnere mich nicht.«


    »Sie haben gesagt, >Rufen Sie diesen Knaben an, holen Sie ihn hier raus, dann bekomme ich seine ganzen Konten.<«


    »Das habe ich gesagt?« Georgie lachte plötzlich, ein verrücktes, wieherndes Lachen, so daß seine kleinen Augen verschwanden. »Mann, war ich komisch.«


    »Sie beide haben in Ihrem ersten Jahr im Geschäft ganz schön Geld gescheffelt.« Sie sah zu den gelben Kugeln auf, die das Restaurant beleuchteten. Rauchschwaden schwebten im Licht. Alles hatte etwas Unwirkliches an sich. Langsam konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Georgie.


    »Ja, mehr als wir jemals gesehen hatten. Ich kaufte einen Jaguar, und Barry schaffte sich diesen roten Porsche an. Kinder, es war unglaublich.« Er starrte in sein Bier und schien sie vergessen zu haben. »Im zweiten Jahr war es noch besser. Barry kaufte den großen Loft in SoHo, und ich nahm die alte Kirche für ein Butterbrot mit und das Fitneßcenter... Ich hatte Pläne. Ich wollte nicht für den Rest meines Lebens als beschissener Aktienfritze rumsitzen. Der Markt konnte jede Minute zusammenbrechen.«


    »Sie hatten recht.«


    Er sah sie an und nickte. »Ja. Aber bevor es soweit war, wollten wir noch einmal richtig auf den Putz hauen. Wir mieteten den zweiten Sommer über ein ganzes Haus in East Hampton. Dort wimmelte es nur so von den tollsten Frauen...« Er riß grob die Sonnenbrille vom Kopf und warf sie auf den Tisch, dann fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. »Ich brach den Rekord bei neuen Konten und bekam dafür einen Preis und eine Woche L.A. Ich mußte vor allen neuen Trainees sprechen... dann...«


    »Dann tauchte der Markt ab.« Wetzon trank in kleinen Schlucken ihr Bier und dachte daran, wie erschüttert alle relativ neuen Makler gewesen waren. Sie hatten nie einen flauen Markt erlebt.


    »Ja. Glückliche Kunden wurden über Nacht unglückliche Arsche. Dann ging der Hickhack los. Klagen noch und noch.« Er zuckte die Achseln. »Damals war für mich Schluß.«


    Wetzon forderte ihn nicht heraus. Sie wußte genau, daß es zu einem Prozeß gekommen war, weil Georgie einer achtzigjährigen Witwe steuerreduzierende Papiere verkauft hatte. Die Familie der Witwe verlangte Entschädigung und bekam sie. Georgie war gefeuert worden. »Barry hatte damals Schwierigkeiten«, sagte Wetzon. Barry war wegen unbefugten Handels mit zwei seiner Konten beschuldigt worden.


    »Wer hatte damals keine?« Er drückte heftig seine Zigarette im Aschenbecher aus und zündete eine neue an. »Sie lieben einen alle — Geschäftsführung und Kunden — , wenn man Geld für sie verdient, aber in dem Moment, in dem der Brunnen versiegt, vergessen sie einen. Ich war froh, als ich das los war. Ich wollte nie mehr Klagen von einem Arschloch von Kunden hören, daß ich ihn um ein paar Tausend gebracht hätte, wenn ich erst im letzten Jahr zweimal soviel für ihn gutgemacht hatte. Damals lief schon das Caravanserie.«


    »Ungefähr um die Zeit rief Barry mich an.« Sie versuchte, das Gespräch wieder auf Barry zu bringen.


    Georgie zwinkerte ihr zu. »Er war mein Freund, aber er war ein Windhund. Er machte das große Geld, aber er warf es zum Fenster hinaus. Ich sagte ihm, Windhund, steck dein Geld in Immobilien. Er hörte mir nie zu.«


    »Er sagte mir, er sei bereit, die Stelle zu wechseln, aber er sei selbst schon mit Jake Donahue einig geworden.«


    »Das stimmt.« Er stierte Wetzon unverwandt an. »Nehmen Sie mich nicht auf den Arm. Er muß Ihnen gestern was gesagt haben.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur daß er ganz nah an einer Sache dran sei und daß...« sie hielt inne, um noch einmal zu überlegen, »daß er sein Blatt überreizt habe... so was Ähnliches... und sie hätten es spitzgekriegt. Wissen Sie, was er gemeint hat?«


    »Er hatte irgendwelche Geschäfte mit Mildred Gleason laufen«, sagte Georgie. »Er wollte mir nicht sagen, was. Sagte, es sei die Gelegenheit, auf die er wartete, genau das, was er brauchte, um wieder auf die Beine zu kommen.«


    »Der Markt mit Neuemissionen liegt am Boden, tote Hose. Er sagte mir, Jake würde bei Rückkaufabsprachen einsteigen.«


    »Ich verstehe von dem Mist nichts, und ich will auch nichts davon wissen, aber wenn Sie sagen, am Boden, auf Barry trifft das zu. Mann, er dachte sogar daran zu heiraten.«


    »Barry?« Sie wußte nicht, warum sie so schockiert war. Irgendwie konnte sie sich Barry nicht als verheirateten Mann vorstellen. »Wen wollte er heiraten?«


    »Ich sagte ihm, er wäre wohl nicht bei Trost. Ich kapierte es nicht. Er trieb es mit diesem steilen Zahn aus Connecticut- eine aus seiner Firma — , aber er redete davon, daß er Buffie heiraten wollte.« Georgie schüttelte angewidert den Kopf. »Er sagte, ob Sie’s glauben oder nicht, keiner von uns würde jünger.«


    »Buffie?«


    »Ja. Sie war eine aus der Clique — aus dem Viertel — von uns vier...« Er hob die Hand. »Noch mal das gleiche«, rief er einem vorbeigehenden Kellner zu.


    Verstohlen sah sie auf die Uhr. Carlos würde ihr die Hölle heiß machen.


    »Georgie, ich muß jetzt...«


    »Einen Moment noch, Wetzon. Barry hatte noch Sachen von mir bei sich.« Sie konnte ihn kaum verstehen. Das Amsterdam füllte sich allmählich. Die Leute standen in drei Reihen an der Bar.


    »Davon weiß ich nichts.« Sie machte Anstalten aufzustehen.


    Er umklammerte ihre Schulter, daß es weh tat, und hielt sie fest. »Ich habe seinen Spind durchsucht«, knurrte Georgie und kam ihr mit seinem Bieratem nahe. »Nichts. Kein verdammtes Stück außer alten Pullovern und Joggingschuhen.«


    »Verdammt, Georgie.« Wetzon war in Rage. Es reichte ihr. »Nehmen Sie freundlicherweise Ihre Hand da weg«, sagte sie durch zusammengebissene Zähne.


    Georgie zog langsam seine Hand zurück, überrascht von ihrer Reaktion. Sein Mund zuckte höhnisch. »Sie sind eine tolle Frau, Wetzon.«


    »Ich nehme Ihre Entschuldigung an, Georgie«, sagte Wetzon, indem sie aufstand. »Nur eine Frage.«


    »Ja?« Er setzte seine Ray Ban wieder auf und verdeckte seine furchtbaren Augen.


    »Gibt es eine Beerdigung?«


    »Beerdigung? Barry?« Georgie lachte sein hohes wieherndes Lachen. »Barry war Spender.«


    »Spender?«


    »Ja. Er hat so was auf der Rückseite seines Führerscheins unterschrieben, daß man seine Organe haben kann. Er fand diesen Einfall unheimlich toll. Er wollte, daß jeder ein Stück von ihm bekäme, sagte er immer.« Er schnaubte verächtlich. »Ja. Er wollte verbrannt werden und sagte mir, ich solle seine Asche entlang der Wall Street verstreuen und ein bißchen auf den Boden der Börse fallen lassen. Ist das nicht zum Lachen.«


    »Sehr komisch«, sagte Wetzon, ohne zu lachen. »Bis dann, Georgie.« Ihr Spiegelbild sah sie von seinen Brillengläsern an.


    »Wetzon«, sagte Georgie, »wenn Ihnen noch was einfällt, sagen Sie’s mir zuerst. Und reden Sie nicht mit Fremden.«


    Sie antwortete nicht. Sie fragte sich, warum er das Amsterdam an der Ecke 82. und Amsterdam vorgeschlagen hatte. Wie hatte er erfahren, daß sie auf der West Side wohnte?

  


  
    


    


    


    


    Es waren so viele Nachrichten auf ihrem Anrufbeantworter, daß das Band abgelaufen war, aber es war ihr egal. Carlos hatte den Stecker am Telefon im Schlafzimmer herausgezogen, und sie hatte die Nacht tief und ruhig durchgeschlafen, ohne an Barrys Ermordung zu denken. Sie war friedlich zwischen kühlen Laken aufgewacht, im strahlenden Sonnenschein, der in Lattenmustern durch die Jalousien fiel. Sie hatte es am Abend davor gerade noch ein paar Minuten vor Carlos geschafft, in die Wohnung zu kommen, und deshalb waren Gott sei Dank keine Erklärungen nötig gewesen.


    Carlos sang schmachtend »Singin’ in the Rain« in der Küche, und die Wohnung roch nach frischem Kaffee und Croissants. Es war wunderbar, sich verwöhnen zu lassen. Alles, was sie eigentlich brauchte, war jemand für den Haushalt. Das angenehme Gefühl der Sicherheit, das sie empfand, ließ sie beinahe die Ereignisse der letzten zwei Tage vergessen. Beinahe.


    Sie zog Carlos’ Badetuch von der Duschstange und nahm eine heiße Dusche, jetzt erst, wo sie ausgeruht war, wurde sie sich ihres schmerzenden Körpers richtig bewußt. Die Prellung am Oberarm, in herrlichen Schattierungen von Purpur und Gelb, war immer noch ziemlich empfindlich. Die an der Stirn war grindig und häßlich. Sie rieb Schampoo ins Haar und hielt den Kopf unter das dampfende Wasser. Dann drehte sie das heiße Wasser ab und nahm einen abschließenden eisigen Guß, um die Seife abzuspülen und die Poren zu schließen.


    Sie rubbelte das Haar mit dem Handtuch trocken, zog den Frotteemantel über und tappte, angezogen vom unwiderstehlichen Duft des Kaffees, barfuß in die Küche.


    »Kaffee... Kaffee...« stöhnte sie, wie ein Wanderer in der Wüste nach Wasser ruft.


    »Dachte schon, du würdest nie mehr aufwachen, Dornröschen«, sagte Carlos, indem er seinen Gesang abbrach. »Die Zeitungen sind voll mit der Mordgeschichte, und du — die geheimnisvolle Frau in dem Fall — , du hast mir noch gar nichts davon erzählt.«


    »Ich weiß nicht mehr, als ich dir erzählt habe.« Ihr fiel plötzlich ein, warum Carlos da war, warum er über Nacht geblieben war, und der kleine Klumpen in ihrem Magen kam wieder, nur größer diesmal. »Hast du in der Nacht etwas gehört?«


    »Nein. Vielleicht war alles Zufall, ohne Verbindung.«


    »Aber, Carlos, das Haus hier ist ziemlich sicher. Nicht einmal kleine Einbrüche kommen hiervor.«


    »Na ja, irgendein Penner, das ist alles.«


    »Unheimlich ist es trotzdem«, sagte sie und zog den Frotteemantel fester um sich.


    »Ich versuche jetzt, einen Schlosser aufzutreiben, und ich lasse es für dich anbringen, bevor ich gehe«, beruhigte er sie, »also mach dir keine Sorgen. Dann muß ich in mein Leben zurück.« Er strahlte vor Aufregung. »Marshall meint, es könnte was in der neuen Show für mich dabei sei...«


    »Das ist doch wunderbar, Carlos! Hat er dich zum Vorsingen bestellt?«


    Carlos nickte. »Ich hole heute mittag das Skript ab.«


    »Prima. Eine super Neuigkeit. Hast du trainiert?«


    »Gewissenhaft, Schatz«, sagte er, »sogar heute. An deiner Barre. Aber freuen wir uns nicht zu früh. Es ist noch nicht passiert.«


    »Ich könnte heute morgen selbst ein paar Übungen machen.«


    »Nur zu. Ich bin so schnell wie möglich wieder da.«


    Sie hörte die Aufzugtür schließen und beendete ihr Frühstück mit der üblichen Vitaminparade. Sie biß sogar ein großes Stück von Carlos’ nur halb gegessenem Croissant ab, dann, nach einem kurzen Zögern, aß sie es ganz auf. Sie würde es abtrainieren. Sie zog ihr Trikot an und machte einige Streckübungen an der Barre. Ihr Körper knackte ein wenig und protestierte mit Schmerzen. Sie war sehr verspannt.


    Das Telefon läutete. Sie nahm das Handtuch von der Barre und warf es um den Hals, Sie mußte abheben. Das Band war zu Ende, und es könnte wichtig sein.


    »Hallo.«


    »Leslie Wetzon? Ist dort Leslie Wetzon?« Die Stimme war rauh und kratzig und kam ihr irgendwie bekannt vor.


    »Ja, wer ist da, bitte?«


    »Mildred Gleason. Ich bin so froh, daß ich Sie erreiche.«


    »Ah, ja, Mildred. Entschuldigen Sie, daß ich mich noch nicht gemeldet habe. Es war ziemlich hektisch... wegen dem Mord...«


    »Ich weiß. Darüber will ich ja gerade mit Ihnen sprechen.«


    »Okay, wir sprechen.«


    »Nein, nicht am Telefon. Ich kann nicht am Telefon sprechen. Nur persönlich, bitte, unter vier Augen.« Die ältere Frau hörte sich unsicher an, ganz und gar nicht die Mildred Gleason, die sie damals im Harry’s kennengelernt hatte. »Ich komme zu Ihnen«, sagte Mildred, »wo immer Sie sagen, wann immer Sie sagen.« Es war fast etwas Flehentliches in der Stimme. Das paßte nicht zu Mildred Gleason. »Bitte, es ist sehr wichtig für mich.«


    Wetzon überlegte kurz. Sie erinnerte sich vage an eine Verabredung, eine Besprechung, die für morgen unten in der Stadt auf dem Plan stand.


    »Hallo, hallo, Wetzon, sind Sie noch da?« Größte Unruhe.


    »Ja, warten Sie, Mildred. Ich muß in meinem Terminkalender nachsehen.« Sie schlug ihr Notizbuch auf und sah, daß sie am nächsten Tag mit Howie Minton verabredet war, um fünf Uhr an der Bar des Vista Hotels beim World Trade Center. Sie konnte absagen, aber warum sollte sie einen Rückzieher machen? Er war ein potentieller Kandidat. Sie konnte früher runterfahren und Mildred gegen halb drei treffen und dann noch kurz bei Shearsons Trainingsprogramm für Makler im World Trade Center vorbeischauen, bevor sie Howie Minton traf. »Heute bin ich zu, aber ich kann morgen gegen halb drei in Ihr Büro kommen. Paßt Ihnen das?«


    »Nein, das geht nicht. Es muß heute sein — so bald wie möglich.«


    Wetzon war über den herrischen Ton verblüfft. »Ich sage Ihnen doch, es läßt sich heute nicht machen«, sagte Wetzon steif.


    Ein paar Sekunden kam keine Reaktion, dann: »...Ich verstehe. Na gut, dann kann man nichts machen. Ich bin wirklich sehr dankbar... Sie wissen nicht...«


    »Geht in Ordnung, aber es gibt wirklich nichts, was ich Ihnen sagen kann...«


    »Danke im voraus«, sagte Mildred hastig, fast flüsternd. »Dann sehen wir uns morgen um halb drei.«


    Neugierig und gespannt legte Wetzon auf. Sofort läutete es wieder. Sie nahm ab und sagte vorsichtig hallo.


    »Wetzon, hier ist Smith.« Smith’ Antwort war kalt. »Ich muß ein ernstes Wort mit dir reden.«


    »Worüber? Was hast du, Smith? Was ist passiert? Geht es dir gut?«


    »Wegen dieser Kreatur. Carlos. Ich bin die ganze Nacht aufgewesen... das macht mich krank. Er ist ein sehr schlechter Mensch, und er hat einen verheerenden Einfluß auf dich.«


    »Sachte, sachte, Smith. Carlos ist seit fast zehn Jahren mein bester Freund. Du kannst ihn nicht reizen und erwarten, daß er sich nicht wehrt.«


    »Du mußt dich zwischen uns entscheiden, Wetzon«, sagte Smith und fing an zu weinen. »So darf man mich nicht behandeln.«


    »Ich werde nichts dergleichen tun, Smith, also reiß dich zusammen. Du vergißt, daß ich im Moment wichtigere Dinge im Kopf habe.«


    »Wir sprechen darüber, wenn du dich besser fühlst«, wich Smith aus, indem sie Wetzon den Schwarzen Peter zuschob. »Wenn du klarer siehst.«


    »Ich sehe klar«, beharrte Wetzon. »Und dazu sage ich nie wieder ein Wort.« Sie legte auf. Was zum Teufel war in letzter Zeit in Smith gefahren? Wetzon hatte ein Gefühl, als wäre ihr Leben in den vergangenen vierundzwanzig Stunden völlig umgekrempelt worden.


    Dann fiel ihr der Schlüssel ein. Hatte Smith’ eigenartiges Benehmen etwas mit dem Schlüssel zu tun?

  


  
    


    


    


    


    Im Büro ging es wie in einem Bienenkorb zu. Es war Donnerstag morgen, und es ging wieder ums Geldverdienen. Smith hatte Loeb, Dawkins, in der Leitung. »Jerry Matthews. Ja. Die erste Rechnung ist auf den 20. Oktober datiert. Ich habe im Dezember eine Durchschrift geschickt.« Sie gab sich größte Mühe, freundlich zu bleiben. »Es sind jetzt über fünf Monate... Ich möchte gern jemand vorbeischicken, den Scheck abzuholen.« Nun klang doch Verärgerung in ihrer Stimme an. »Na schön, Kathy. Hoffentlich.« Sie knallte den Hörer auf.


    »Ewig die gleiche Prozedur bei denen«, sagte Wetzon. »Sie wollen den Scheck nicht abholen lassen. Sie könnten ja bei den Zinsen verlieren.«


    Smith’ Augen funkelten gefährlich. »Wenn sie den Kampf suchen, können sie ihn haben.« Sie trug ein pflaumenblaues Strickkostüm mit schwarzen Zöpfchenborten, Goldketten und Perlen. Um den Hals hatte sie ein langes schmales Band, eine bedruckte Seidenkrawatte mit Moosröschen in sattem Mauve. Ihre olivfarbige Haut glühte.


    »Du hast ein neues Kostüm«, sagte Wetzon bewundernd. »Liegt heute was Besonderes an?«


    Smith reagierte nicht. Sie drückte auf die Sprechanlage. »Harold? Schick noch mal eine Kopie der Rechnung wegen Jerry Matthews an Loeb, Dawkins, zu Händen Kathy Cramer. Schreib unten vierte Mahnung darauf.« Sie machte eine Pause. »Nur das, bitte. Keine erläuternden Kommentare.« Sie sah Wetzon an, die lächelte. Harold machte sich allmählich selbständig.


    »Im Ernst, Smith«, sagte Wetzon,« meinst du nicht, wir sollten auf Loeb, Dawkins, als Kunden verzichten, sobald wir unser Geld haben? Ihr verspätetes Zahlen ist chronisch. Wir sind eine kleine Firma. Wenn wir bei mehreren Vermittlungen an Loeb, Dawkins, auf die Bezahlung warten müßten, hätten wir bald Ebbe in der Kasse und wären aus dem Geschäft.«


    »Das müssen wir sorgfältig überlegen«, sagte Smith, »wenn sich alles ein wenig beruhigt hat.«


    Wetzon nickte. War das eine Spitze? Vielleicht nicht. Sie entschied im Zweifelsfall zu Smith’ Gunsten und nahm sich vor, nicht zu empfindlich zu reagieren. Sie sah auf die Uhr. »Steve Switzer hat heute morgen bei Hallgarden vorgesprochen.«


    Harold machte die Tür auf. »Steve Switzer für Wetzon auf neun-null.« Er blieb in der Tür stehen.


    »Komm rein und hör zu, wenn du willst.« Wetzon hielt es für gut, Harold möglichst viel Einblick zu geben, bevor sie ihn zum Teilhaber aufwerteten.


    »Steve? Wie ist es gelaufen?« Sie hörte Autos hupen, Straßenlärm. Er rief von einem Münztelefon an.


    Steve Switzer war der Topmakler bei Murray, Allen, einer verrufenen Pennystock-Firma, die nach umlaufenden Gerüchten kurz vor der Schließung durch die SEC stand. Switzer war durch einen ehemaligen Makler von Murray, Allen, den Wetzon im vorigen Jahr bei Pru-Bache untergebracht hatte, an Wetzon verwiesen worden.


    Normalerweise dauerte ein Stellenwechsel einen Monat oder mehr vom ersten Vorstellungsgespräch bis zum Arbeitsantritt bei der neuen Firma. Und Wetzon schlug immer vor, daß ein Makler bei mehr als einer Firma vorsprechen sollte, um eine Vergleichsgrundlage zu haben. Aber bei Switzer spürte sie die Eile heraus; und das beunruhigte sie.


    »Es lief prima«, überschrie Switzer die Hintergrundgeräusche. »Dieser Garfeld gefällt mir. Ich möchte gern dorthin. Ich kann jetzt nicht länger reden, weil ich auf dem Weg zu Bache bin.«


    »Bache?« Wetzon stöhnte innerlich auf.


    »Ja. Warren hat mich mit seinem Geschäftsführer in Verbindung gebracht. Klopfen Sie mal bei Garfeld auf den Busch, und ich rufe Sie später wieder an.«


    »Scheiße!« sagte Wetzon, als sie auflegte. »Er ist zu Bache unterwegs — Warren hat ihm das besorgt. So ein Beschiß. Hättest du nicht gedacht, Warren würde das mir überlassen? Sie werden Switzer bei Bache mit Handkuß nehmen.«


    Smith schüttelte den Kopf und zeigte mit einem sorgfältig manikürten Finger auf Wetzon. »Ich sag’ dir doch, du kannst denen nicht trauen.«


    »Und was ist mit Hallgarden?« warf Harold ein.


    »Nun, im Moment will er hingehen, aber machen wir uns nichts vor, Hallgarden ist eine kleine Firma. Bache kann ihm ein besseres Angebot machen. Mal sehen, was Andy Garfeld zu sagen hat.«


    Wetzon wählte Hallgarden und verlangte Andy Garfeld.


    »Er gefällt mir«, hörte sie von Garfeld. »Morgen um neun kommt er wieder, um Gordon Kingston, unseren Chef, kennenzulernen.«


    »Wir müssen uns bei ihm beeilen, Andy, weil er eben jetzt mit Bache spricht. Und zwar nicht durch mich vermittelt.«


    »Ich lasse mir was einfallen. Er soll mich anrufen, wenn Sie wieder von ihm hören. Ach ja, und noch was... sagen Sie ihm, wie er sich anziehen soll.«


    »Was meinen Sie«, fragte sie kleinlaut. »Was hatte er an?«


    »Sportjacke, gestreiftes Hemd, rote Socken. Das geht bei Gordon nicht durch.«


    Wetzon legte auf. Sie schüttelte den Kopf. Es war allein Auffassungssache, wie man es betrachtete. Wenn die äußere Erscheinung richtig ist und man die richtigen Worte in einem offenen und selbstbewußten Ton sagt, weckt man keine Zweifel. Makler kleideten sich in der Regel dezent, aber hin und wieder lehnte ein Auftraggeber einen Makler als ungeeignet ab, und oft lag es daran, daß er nicht ordnungsgemäß gekleidet war. Sie erinnerte sich an einen Makler, der seine Lizenz wegen Veruntreuung in mehreren Fällen verloren hatte. Er hatte Cowboystiefel zu seinem dreiteiligen Nadelstreifenanzug getragen, und nachdem er in Schimpf und Schande aus dem Geschäft war, sagte jeder: »Na, das war abzusehen. Er hat wirklich nicht hineingepaßt.« Man konnte mit Vergebung rechnen, wenn man den einen oder anderen legalen Weg ein wenig abkürzte, aber nur, wenn man sich richtig kleidete. Soviel zur Individualität in einer Branche, die sich mit ihrem Unternehmungsgeist brüstete.


    Aber bei allen ungeschriebenen Gesetzen der Kleidung oder der sogenannten Kleiderordnung — wenn die Zahlen des Maklers groß genug waren, wenn er genug Umsatz für seine Firma machte, wurde individualistisches Verhalten für etwas exzentrisch gehalten, aber die Firmenchefs sahen darüber hinweg. Einer der Topmakler in einer größeren Firma in der Wall Street trug Jeans im Büro.


    Sie seufzte und sah Smith an. »Das wird wieder so ein Tag werden.«


    Smith drehte sich um. »Was denn nun?«


    »Kannst du dir vorstellen, daß Switzer zum Vorstellungsgespräch bei Hallgarden mit einer Sportjacke und roten Socken aufgekreuzt ist?«


    »Ja.« Smith’ Haltung war so überheblich.


    »Ach, Smith.«


    »Wetzon, du bist wirklich ein Schatz.« Smith lächelte. »Ich möchte gern lang und breit mit dir über Switzer reden, aber ich bin zum Mittagessen verabredet und danach...«


    »Etwas Besonderes?« Smith hatte Carlos oder Silvestri nicht mehr erwähnt, was das betraf, und Wetzon wollte von sich aus die Sprache weder auf den einen noch den anderen bringen.


    »Nein.« Smith hatte die Nase in ihren Terminkalender gesteckt. »Pflichtessen. Danach einen Termin in Marks Schule.« Sie ging zur Toilette und musterte sich in dem Ganzfigurspiegel an der Innenseite der Tür. Sie erneuerte das Rouge auf ihren Wangen und bürstete ihre kurzen dunklen Locken auf.


    Wetzon beobachtete sie neugierig. Irgend etwas war im Busch. Sie spürte es. Es war das gleiche Gefühl, das sie gestern auf dem Revier gehabt hatte, als Smith sie mit Silvestri allein gelassen hatte.


    Nachdem Smith gegangen war, schickte Wetzon Harold Mittagessen holen und bat ihn, für sie ein Sandwich mit Ei und Salat mitzubringen.


    Sie war erschöpft, aber in ihrem Kopf überschlugen sich die Fragen. Wer hatte Barry Stark ermordet? Und warum? Was bewahrte Barry für Georgie auf? Hatte Georgie seinen Freund umgebracht? Was hatte Mildred Gleason mit Barrys Tod zu tun, und warum wollte sie Wetzon sehen? Georgie hatte erzählt, Barry habe mit ihr Geschäfte gemacht — konnte sie ihn getötet haben? Wozu paßte der Schlüssel? Und Leon Ostrow? Er war am betreffenden Abend im Four Seasons gewesen. War Jake Donahue auch dort gewesen? Warum hätte Silvestri sonst fragen sollen, ob sie Donahue dort gesehen hatte? Und Leon war Jake Donahues Anwalt, und Jake Donahue war Barrys Chef. Sie wollten den Schlüssel... Immer wieder der Schlüssel. Kreise innerhalb von Kreisen innerhalb von Kreisen.


    Und warum benahm Smith sich so eigenartig?


    Wetzon hatte in Barry einfach einen Makler unter vielen gesehen, vielleicht ein bißchen verrückter, ein bißchen gieriger als die meisten, aber jetzt, im Tod, schien er eine neue Dimension anzunehmen. Da gab es Buffie, die Frau, die er heiraten wollte, und die andere — die aus Connecticut, die Georgie erwähnt hatte die mit ihm bei Donahue arbeitete. Wußte Silvestri von ihnen? Hatte Georgie Silvestri etwas erzählt? Sie bezweifelte es. War Georgie der Mann, der versucht hatte, in ihre Wohnung einzubrechen? Hing es überhaupt mit Barrys Tod zusammen? Und sie hatte es fast vergessen... wer hatte Barrys Diplomatenkoffer gestohlen? Was hatte Barry mit den ganzen Medikamenten vom York Hospital zu schaffen? Sie konnte sich ganz gut denken, was das zu bedeuten hatte. Sie erinnerte sich, daß mehrere Makler ihr gegenüber geäußert hatten, daß Barry ein Verbindungsmann für Drogen in der Wall Street gewesen war. Hatte der Mord an Barry mit Drogen zu tun?


    Es war zu verwirrend.


    Das Telefon läutete. »Smith und Wetzon«, sagte sie, dankbar für die Unterbrechung.


    »Es war großartig.« Steve Switzer kam direkt von seinem Termin bei Pru-Bache. »Sie haben mir ihren Börsensaal gezeigt. Ich glaube, ich könnte dort arbeiten.« Er war in Hochstimmung. »Melden Sie mich für morgen bei Hallgarden ab.«


    »Das können Sie nicht machen, Steve«, sagte Wetzon entschieden. »Erstens, was ist, wenn Bache nicht auf Ihre Forderung eingeht? Sie können nicht alles auf eine Karte setzen.« Sie meinte es ernst, und sie sprach ruhig, weil es bekanntes Terrain war. »Aber wichtiger ist, Steve, daß die Entscheidung Ihre Karriere betrifft. Bache ist eine riesige Gesellschaft. Sie gehört Prudential. Sie wären dann einfach ein Fisch mehr in einem großen Teich. Sie möchten bei einer Firma arbeiten, die noch von einer anderen gekauft werden kann. Sie möchten Aktien und Aktienbezugsrechte in der Firma anhäufen, bevor dies geschieht. Als Primerica damals Smith Barney kaufte, sah ich einige Makler und Angestellte, die lange in der Firma waren, über Nacht zu Millionären werden.« Sie wußte aus Erfahrung, daß es Steve Switzer schwerfallen würde, sich vom Topmakler in seiner kleinen Firma darauf umzustellen, einer von vielen bei Pru-Bache zu sein. Das und der Kulturschock würden ihn zermürben. Er würde in der neuen Umgebung wieder als blutiger Anfänger dastehen.


    »Bekomme ich Aktienbezugsrechte bei Hallgarden?«


    »Sie können jetzt darum bitten, und Sie können sie sammeln, wenn Sie dort sind.«


    Switzer überlegte. »Ich halte die Verabredung morgen ein.«


    »Andy möchte mit Ihnen sprechen, rufen Sie ihn an.« Sie machte eine Pause. »Und nebenbei bemerkt, Kingston ist sehr auf das Ansehen der Firma bedacht. Das bedeutet Nadelstreifen, weißes Hemd.«


    »Wetzon, was soll das, Sie wissen, mit wem Sie reden? Ich sehe immer prima aus. Ich habe gerade einen neuen Anzug gekauft. Hat mich einen Riesen gekostet.«


    Sie legte auf und rief Andy Garfeld an, der ihren Bericht über seine Reaktion auf Bache anhörte und dabei hörbar und ungeduldig an seiner Zigarette zog. »Weiß er nicht, daß Bache für ihn der falsche Platz ist?«


    »Andy, Makler fallen auf andere Verkäufer herein.«


    Lange Funkstille, dann: »Leider hast du recht.«


    Harold kam mit ihrem Sandwich zurück. »Keine Anrufe«, sagte sie mit Nachdruck. »Ich möchte in Ruhe essen.«


    Sie ging in den Garten und aß ihr Sandwich am neuen Gartentisch.


    Ihre Gedanken wanderten automatisch wieder zu Barry Stark. Barry der Fiesling für Smith. Der maßlose, geldgierige Barry, der sich selbst als armen Jungen aus der Bronx bezeichnete. Barry, der ihr eine Liste mit Maklern geschickt hatte, mitsamt Telefonnummern und Hintergrundinformationen, ohne Provision bei Vermittlungen zu verlangen. Der opportunistische Barry, der auf Reibach aus war, der ein Mädchen heiraten wollte, das mit ihm aufgewachsen war, aber ein Verhältnis mit einer hatte, die bei ihm arbeitete.


    Warm und schläfrig machte sie es sich auf dem harten Stuhl bequem und dachte daran, daß Georgie sich über Barry als Organspender lustig gemacht hatte. Vielleicht hatte ihn Wetzon deshalb leiden können. Es war etwas an Barry... etwas Weiches... etwas Jungenhaftes. Etwas vom ungezogenen Jungen manchmal, aber dennoch jungenhaft. Er hatte einen gewissen rauhen Charme. Und er hatte beschlossen, seine Organe zu spenden. Eine sonderbar menschenfreundliche Geste bei ihm. Sie schüttelte den Kopf. Georgie dagegen hatte in ihren Augen keinen Charme. Sie fröstelte. Georgie machte ihr Angst.


    »Wetzon?«


    »Ja, Harold?«


    »Steve Switzer.«


    Wetzon seufzte und verließ widerwillig ihr einsames Fleckchen. Als sie zum Hörer griff, um Switzers Anruf anzunehmen, war sie wieder mitten im Getümmel.


    »Ich habe mit Andy gesprochen«, sagte Switzer. »Er bot mir siebzig Prozent Auszahlung für ein Jahr.«


    »Unglaublich.« Es war unglaublich.


    »Und sie manipulieren eine Nachfrage für mich bei allen Aktien, die sie für sich arbeiten lassen können.


    »Phantastisch.« Wirklich.


    »Direktortitel, privates Büro, Verkaufsassistent, Kundenwerber.«


    »Gut, gut.«


    »Was könnte ich bei dem Treffen morgen noch verlangen außer einer Voraus...«


    »Steve, ich meine, Sie sollten nicht die Welt verlangen. Es ist eine kleine Firma. Du wirst sie abschrecken.«


    »Wetzon, ich weiß, was ich tu. Wer nichts verlangt, bekommt nichts. Sagen Sie mir, was ich noch verlangen könnte.«


    Wetzon rieb die juckende Gegend um den Grind auf der Stirn. Zum Kuckuck, vielleicht hatte er recht. Vielleicht war das ihr Problem — sie neigte dazu zu akzeptieren, nicht zu fordern. »Sie könnten eine Spesenabrechung verlangen. Bei Ihrem Leistungsniveau könnte es ein Prozent von Ihrem Umsatz sein. Und Aktienbezugsrechte.«


    »Genau. Damit entscheidet es sich.«


    »Wir hören uns morgen nach der Besprechung wieder. Viel Glück.«


    Falls Steve Switzer sich mit Hallgarden einig würde, müßten Smith und Wetzon sich gegen eine kleine Abschlagszahlung auf eine spätere Honorarzahlung einlassen, die sich stark nach Switzers Leistung in den nächsten Monaten richtete, zwei zu dreizehn. Es war wie ein rollender Würfel. Manchmal zahlte es sich dramatisch aus, manchmal war es ein Schlag ins Wasser. Nichts.


    Telefon. Sie hoffte, es wäre für Smith, weil sie für diesen Tag genug hatte. Sie wischte über ihren Schreibtisch und rieb mit der Fingerspitze einen weißlichen Fleck von der rauhen Oberfläche des Marmorpfirsichs ab.


    »Wetzon, das war Howie Mintons Verkaufsassistentin, die deine Verabredung morgen um fünf in der Bar im Vista bestätigt hat.«


    Sie nickte. Howie verlor auch langsam die Kontrolle über sich. Einer Verkaufsassistentin anzuvertrauen, eine Verabredung mit einem Headhunter zu bestätigen. Hatte er vergessen, wer das Gehalt der Assistentin zahlte? Nicht besonders raffiniert. Na ja, es sei denn, er wollte seine Firma wissen lassen, daß er mit Wetzon im Gespräch war. Das wäre nun teuflisch gewesen, aber wie sie Howie kannte, durchaus eine Möglichkeit. Sie lachte laut heraus.


    Die Sonne stand inzwischen im Süden und lockte sie ins Freie.


    Sie zog Baumwollsocken über die Strumpfhose und schnürte die rosa Reeboks zu. Es war ein wunderbarer Tag, sie würde zu Fuß nach Hause gehen, Schaufenster betrachten, sich ein bißchen Bewegung verschaffen, an Kleider denken, Essen . . • Silvestri. Smith. Hol sie der Teufel. Verbrachten einen netten, ruhigen Abend... Himmel, sie hatte ihr Rendezvous mit dem guten Doktor, Rick Pulasky, vergessen. Ein Kopf wie ein Sieb.


    Sie blätterte die alten Zettel mit den telefonischen Nachrichten durch — Reporter — nichts Dringendes, ließ die Zettel auf den Tisch fallen und packte ihre schwarzen Pumps zusammen mit den »Fahndungsbogen« über Howie Minton und Steve Switzer in die Aktentasche.


    »Du gehst zeitig«, sagte Harold vorwurfsvoll. Er nahm es immer persönlich, wenn er allein gelassen wurde.


    Wetzon überging sein Mißfallen. »Ich arbeite morgen von der Wohnung aus. Ich habe am Nachmittag Verabredungen unten in der Stadt. Ich rufe dich morgen an.«


    »Kommt Smith noch mal her?«


    »Weiß nicht. Glaube nicht.« Sie ging an Smith' Schreibtisch und sah auf ihrem Terminkalender nach. Neben halb drei standen die deudichen Initialen G.T.


    G.T. Wetzon runzelte die Stirn. Marks Lehrerin? Nein. Marks Lehrerin hatte einen komischen Namen — sie hatten darüber gelacht — wie war er noch? Ach- ja, Alice Littlejohn. Wer war G. T.? Sie winkte Harold und spazierte hinaus in die milde Nachmittagssonne.


    Sie stand einen Augenblick auf dem Bürgersteig vor ihrem Büro und marschierte dann flott in Richtung Second Avenue los. Dann blieb sie abrupt stehen.


    G.T.


    Georgie Travers.

  


  
    


    


    


    


    Was hatte Smith mit Georgie Travers zu schaffen, den sie nicht ausstehen konnte? Aber war G.T. wirklich Georgie Travers?


    Wetzon zögerte an der Ecke der Second Avenue. Welchen Weg sollte sie gehen? Sie entschied sich für die schöne Strecke über die Fifth Avenue bis hoch zum Central Park.


    Wenn du zuviel grübelst, wirst du verrückt, sagte sie sich. Sieh dir die Leute auf der Straße an, wirf einen Blick in die Schaufenster. Sie betrachtete eine langbeinige junge Frau mit einem Wust von langem, dunklem, mit Plastikkämmen und Klips aufgestecktem Haar und baumelnden, nicht zusammenpassenden Ohrringen — künstliches SoHo-Chaos — , die sich gegen einen großen blauen Briefkasten an der Westseite der 49. Street stützte und hohe weiße Stiefel schnürte. Sie trug einen kurzen schwarzen Kasack, halb über die Oberschenkel, über schwarzen Leggings. Sie richtete sich auf und starrte Wetzon an, die nicht gemerkt hatte, daß sie selbst starrte. Verlegen ging Wetzon schnell in Richtung Fifth Avenue weiter.


    Du vergißt deine Manieren, altes Haus, dachte sie. Was sie an Carlos erinnerte. Wäre es nicht wunderbar, wenn er wieder in seinem Beruf arbeiten könnte? Er vermißte das Zigeunerleben mehr als sie. Er vermißte die Aufregung und den Klatsch und die Kameradschaft. Es schien ihn nicht so zermürbt zu haben wie sie.


    Sie musterte die Ausstellung von kurzen metallischen Kleidern bei Sak’s in einem Schaufenster an der 49. Street skeptisch. Wer würde jemals so etwas tragen? Gewiß niemand in ihrem Bekanntenkreis.


    Ein kalter Wind kam auf und traf sie unverhofft. Sie spürte ein Frösteln und dann das plötzliche merkwürdige Gefühl, beobachtet zu werden. Sie erinnerte sich an den Schrecken des vergangenen Tages, als die Hand sie in den Verkehr gestoßen hatte, und drehte sich rasch um.


    Käufer, mit Kameras behängte gaffende Touristen, Boten, senegalesische Straßenhändler mit ihren imitierten Designer-Uhren, die Fifth Avenue-übliche Mischung von Menschen und Kostümen. Aus dem Augenwinkel sah sie das Mädchen im Robin-Hood-Kostiim — Stiefel, Leggings, Kasack-, das in der Nähe ebenfalls in ein Safes-Fenster blickte. Aber es achtete nicht auf Wetzon. Kein Zeichen des Wiedererkennens oder der Bedrohung, was das betraf.


    Wetzon schüttelte den Kopf. Sie wurde allmählich schreckhaft. Sie setzte ihren Weg fort, aber sie ging nun schneller.


    I. Miller Ecke 57. und Fifth hatte einen Sonderverkauf von Ferragamo-Schuhen. Sie ging sofort hinein und probierte ein Paar schwarze Lackpumps mit Zwei-Zoll-Absätzen. Sie saßen wie angegossen. Sie kaufte sie in Lack, Weiß und Marineblau und vereinbarte, daß sie geliefert würden. Während sie wartete, daß ihr die American-Express-Karte zurückgegeben wurde, blickte sie durch das Schaufenster auf die 57. Street hinaus und sah wieder das Mädchen mit der wilden Frisur. Sie schien auf jemanden zu warten.


    Als Wetzon I. Miller verließ, war das Mädchen fort. Sie überquerte die 57. Street und ging auf das Plaza und den Central Park zu.


    »Möchtest du noch zu Trumping gehen?« hörte sie eine Frau mit einer Bergdorf’s-Einkaufstasche zu einer anderen mit einer Bonwit’s-Tasche sagen. Trumping. Das war etwas Neues. Sie sprachen von den Läden im Trump Tower, gegenüber von I. Miller an der Fifth Avenue. Winzige teure Geschäfte und Boutiquen drängten sich inmitten rosa Marmors. Es war ein schöner, wenn auch etwas üppiger Platz mit seinem großen Wasserfall, dem teuren Restaurant daneben und dem Konzertflügel mit einem Cocktailpianisten in der Lobby.


    Jedesmal, wenn sie am Plaza vorbeikam, dachte sie an die Szene in The Way We Were, in der Robert Redford mit einer sehr angelsächsisch aussehenden Frau aus dem Plaza kommt, und Barbra Streisand, sehr fremdländisch, auf der anderen Straßenseite steht und Passanten bittet, Petitionen gegen Kernwaffen zu unterschreiben. Es machte sie sehr traurig, als würde sie diese Leute tatsächlich kennen. Sie dachte über Katie und Hubbell nach, die Rollen von Streisand und Redford, während sie die Central Park South hinaufging. Sie blieb am Café de la Paix im St. Moritz stehen, wo Touristen eisgekühlte Drinks im Freien tranken, und sah wieder flüchtig das Mädchen in Kasack und Leggings, das, als es Wetzon sah, in die Lobby des St. Moritz huschte.


    Das war zuviel des Zufalls. Aus irgendeinem sonderbaren Grund folgte ihr das Mädchen. War es verärgert, weil Wetzon es angestarrt hatte, als sie es zum erstenmal am Briefkasten lehnend bemerkt hatte?


    Während Wetzon darüber nachgrübelte, beobachtete sie einen Mann, der auf dem Notsitz eines Sportwagens vorbeistrampelte — nur mit dem Sitz, nicht dem Wagen. Er lenkte mit einer Stange, die wie ein Joystick zwischen seinen Füßen ragte. Für einen Moment vergaß sie über dem seltsamen Gefährt beinahe ihren bizarren Schatten.


    Sobald die Ampel umschaltete, tauchte Wetzon in den Central Park. Ihr Aktentasche schien schwerer und schwerer zu werden, ein sicheres Zeichen, daß sie müde war. Im Schutz der Mauer sah sie das Mädchen aus dem St. Moritz kommen und Ausschau halten.


    Unvermutet überquerte das Mädchen die Straße und ging in Wetzons Richtung. Wetzon spürte eine jähe Angst, die, wie sie wußte, irrational war, aber sie lief dennoch los, Richtung Central Park West, wich Kindermädchen mit Babys in Kinderwagen und schreienden Kindern mit tropfenden Eistüten aus, vorbei an Joggern und den Alten, die sich auf den Bänken sonnten. Ein großer schwarzer Hund mit dicken Pfoten begann wild nach ihr zu bellen, als sie an der 65. Street hinauskam.


    Sie war praktisch durch den Park gerannt, ohne im Tempo nachzulassen, bis sie in die Columbus Avenue einbog und wieder auf ihrem heimatlichen Boden war, der West Side. Japsend und schwitzend blieb sie vor Trocadero und seinem schönen Fenster mit französischer Sportkleidung stehen, um wieder zu Atem zu kommen, als sie zu ihrer Bestürzung das Mädchen, vor dem sie weglief, vor Furla’s herumlungern und so tun sah, als betrachte es beiläufig die Handtaschen im Schaufenster.


    Verdammt, dachte Wetzon, mehr verärgert als verängstigt. Das mußte ein Ende haben. Als das Mädchen einen Augenblick wegsah, steckte Wetzon ihre Aktentasche unter den Arm und sauste die Straße hinauf zu Sedutto’s, dem Eissalon. Sie ging durch die Hintertür von Sedutto’s in Diane’s, das Hamburgerlokal, das daran anschloß, und durch das Lokal zum Vordereingang von Diane’s. Das Mädchen kam die Straße herauf und blickte suchend nach rechts und links; als es den Eingang von Diane’s erreichte, sprang Wetzon vor und packte es am Arm.


    »Jetzt hab’ ich Sie«, sagte Wetzon empört und schüttelte es, als das Mädchen sich losreißen wollte. »Wer sind Sie, und warum verfolgen Sie mich?«


    Das Mädchen starrte sie an, und zu Wetzons Entsetzen verzog es das Gesicht und begann zu weinen.


    »Ach du Scheiße«, sagte Wetzon und kam sich sofort wie ein Unmensch vor.


    »Tut mir leid.« Das Mädchen schluchzte, und die Tränen strömten über ihre mageren Wangen. Ich hab’s nicht böse gemeint. Ich wollte mit Ihnen sprechen, aber ich wußte nicht, wie.« Ihr Tonfall war unverfälschter Bronx.


    »Hören Sie schon auf«, sagte Wetzon erschöpft. Alle sahen sie neugierig an, schoben sich an ihnen vorbei, paßten auf. Sie legte ihren Arm um die überraschend muskulösen Schultern des schluchzenden Mädchens. »Gleich um die Ecke ist das Café La Fortuna. Setzen wir uns doch dort hin, und Sie können mit mir reden.«


    Das Mädchen zog geräuschvoll die Nase hoch, holte aus einer winzigen grellrosa Umhängetasche ein gelbes Kleenex und schneuzte die Nase. Sie setzten sich an einen Tisch im Freien. Wetzon war verlegen, weil sie wegen nichts einen Berg aus Angst aufgetürmt hatte. Und jetzt kam sie sich gemein vor, fast tyrannisch. »Haben Sie Lust auf einen Cappuccino?« fragte der gemeine Tyrann.


    Das Mädchen nickte. Die Tränen hatten den Lidschatten und schwarzen Eyeliner verschmiert und ungleichmäßig über das Gesicht verteilt. Sie sah wie ein kleines Mädchen aus, das das Make-up seiner Mutter ausprobiert und es vermasselt hatte.


    Wetzon bestellte zwei Cappuccino und sagte zu dem Mädchen: »Sie kennen mich?«


    Das Mädchen schniefte. »Sie sind Wetzon.«


    »Okay. Kenne ich Sie?«


    Das Mädchen kramte in der rosa Umhängetasche nach einem frischen Kleenex, schluckte und bekam Schluckauf, während die Tränen wiederkamen. Ein dunkelroter Kamm rutschte aus seinem Haar und fiel vor seine Stiefel.


    Wetzon holte ein Päckchen Papiertaschentücher aus ihrer Handtasche und gab es dem Mädchen.


    »Es tut mir wirklich leid«, murmelte das Mädchen, während es sein Gesicht abwischte.


    »Wer sind Sie?«


    Der Kellner stellte zwei mit Zimt bestäubte, schaumige Cappuccino vor sie und entfernte sich diskret.


    »Ich heiße Ann Buffolino.«


    »Ann Buffolino?« Der Name sagte Wetzon nichts. Dann flackerte ein Fünkchen Licht durch ihren Kopf. »Moment mal. Sind Sie Buffie?« fragte sie und wußte die Antwort, bevor sie kam.

  


  
    


    


    


    


    Barry und ich wollten heiraten.« Ann Buffolinos hellbraune Augen füllten sich mit Wasser, und Tränen rollten über ihre rot geschminkten Wangen.


    »Ich weiß.« Als Antwort auf die Frage auf Buffies bleichem Gesicht fügte Wetzon hinzu. »Georgie hat es mir erzählt.«


    »Ach, Sie kennen Georgie.« Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


    »Nur ganz flüchtig.« Besser als ihr lieb war.


    »Wir sind alle zusammen in die Schule gegangen.« Buffie schien die zusammengeknüllten feuchten Kleenextücher zu betrachten, die neben dem nicht angerührten Cappuccino lagen. Eine dicke Träne rollte über ihre Nase und blieb unbeachtet an der Spitze hängen. »Wir waren unzertrennlich. Alle für einen, einer für alle. Wie Die drei Musketiere- wir lieben diese alten Filme.«


    »Ohne D’Artagnan?« fragte Wetzon. Buffie würde wahrscheinlich die Anspielung nicht verstehen.


    Doch Buffie überraschte sie. »Barry war D’Artagnan.« Sie wischte mit dem Handrücken die Träne von der Nase. »Er sieht so gut aus. Ich meine, sah, oder? Ich kann nicht glauben, daß er tot ist.« Sie preßte die Hände aufs Gesicht und rieb die verquollenen Augen. Sie sah wie ein gekränktes Kind aus.


    Wetzon tätschelte mitfühlend ihre Schulter und bemerkte zugleich, wie groß Buffies Hände für so eine zierliche Person waren. An den Fingern steckten keine Ringe; der glänzende rosa Lack auf den langen ovalen Fingernägeln war rissig. »Es tut mir so leid. Haben Sie Familie? Sie sollten jetzt wirklich nicht allein sein.«


    Buffie schluckte und rülpste leise. Sie leckte den Cappuccinoschaum von den Lippen. »Ich habe meine Arbeit«, sagte sie. Ihre baumelnden Ohrringe schaukelten hin und her, wenn sie den Kopf bewegte. »Das ist gut. Und die Jungs sind so nett zu mir gewesen — besonders Georgie.«


    »Was arbeiten Sie denn?« Etwas Warmes, Lebendiges berührte Wetzons Bein. Erschrocken schaute sie nach unten und sah eine große orange gestreifte Katze, die laut schnurrte und sich an ihr rieb. Wetzon nieste. Sie war allergisch gegen Katzen. »Was für ein schönes Tier«, sagte Buffie und hob die Katze hoch, um sie zu streicheln. »Ich unterrichte Aerobics bei Body Beauty in der 79. Street.« Sie schwieg, den Blick erwartungsvoll auf Wetzon.


    »Warum wollten Sie mich sprechen?« Wetzon hätte Barry nie mit Ann Buffolino in Verbindung gebracht — in tausend Jahren nicht. Das Mädchen war merkwürdig, verrückt, aber vielleicht kam das daher, daß sie immer noch unter dem Schock stand. Sie fragte sich, ob Barry sie wirklich geheiratet hätte. Die orange Katze rekelte sich genüßlich auf Buffies schwarzem Kasack und hinterließ eine Spur aus kurzem orangefarbigen Haar, rollte sich dann zufrieden auf dem mageren Schoß zusammen und schlief ein.


    Buffie, die Hände brav über dem orangefarbigen Kissen, das die Katze war, gefaltet, bekam klare Augen. »Barry sagte, er würde für mich sorgen, falls ihm etwas zustieße. Er sagte, er hätte seine Lebensgeschichte aufgeschrieben, und ich sollte diese Frau — Mildred Gleason — anrufen, und sie würde mir das Versicherungsgeld auszahlen.«


    Wetzon schloß die Augen. Sie konnte nicht glauben, daß dies wirklich passierte. Buffie hatte soeben, vielleicht unabsichtlich, vielleicht bewußt, einen völlig neuen Aspekt des Mordes an Barry verraten. »Haben Sie nicht mit der Polizei gesprochen?«


    Buffie sah Wetzon an, als hätte diese den Verstand verloren. »Ja, gestern, aber ich sage denen doch nichts davon.«


    »Warum nicht? Es könnte dazu beitragen, Barrys Mörder zu finden.«


    »Dann hätte ich überhaupt nichts«, sagte das Mädchen wehleidig. »Und er wollte, daß ich es bekomme. Ich habe Barry geliebt, aber ich kann ihn nicht wieder lebendig machen. Georgie hat mir gesagt, daß Sie wissen, wo er es versteckt hat, weil Sie die letzte Person sind, mit der er gesprochen hat.«


    »Ich habe Georgie gesagt, daß Barry mir überhaupt nichts erzählt hat. Ich wußte nicht einmal von Ihrer Existenz, bevor Georgie Sie erwähnte. Sie müssen der Polizei sagen, was Sie wissen.« In Wetzon keimte der Verdacht, Georgie habe sie aufgehetzt.


    »Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Ohne Vorwarnung schlug Buffie die Hände vors Gesicht und fing wieder an zu weinen. Die Katze wachte auf und sprang mit zuckendem Schwanz von ihrem Schoß.


    Die Schatten auf den Sandsteinhäusern um sie herum waren länger geworden. Die Luft wurde allmählich kühl.


    »Buffie, weinen Sie doch nicht.« Wetzon warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz vor vier. »Erzählen Sie mir, was Barry von dieser Lebensgeschichte gesagt hat. Vielleicht kann ich Ihnen helfen, sie zu finden.«


    Buffie trocknete sich die Augen mit den restlichen Kleenex-tüchern. Sie nahm nicht das Päckchen, das Wetzon ihr angebo-ten hatte. Sie schniefte und hustete. »Es war, nachdem sein Chef angefangen hatte, ihn zu schikanieren.«


    »Jake Donahue?«


    »Ja, der. Jake sagte zu ihm, >Ich habe schon manchem eine Kugel in den Kopf gejagt.< Einmal holte er sogar eine Pistole aus seinem Schreibtisch und zielte auf Barry. Barry drehte fast durch.«


    »Wie kam Jake dazu, so etwas zu Barry zu sagen?« Kein Wunder, daß Barry eine Pistole in seinem Diplomatenkoffer hatte.


    »Ich weiß nicht, aber Barry meinte, es würde Jake leid tun, wenn er und Mildred Gleason mit ihm fertig wären.«


    »Was erzählte er noch von Mildred Gleason? Von Georgie weiß ich, daß Barry mit ihr Geschäfte machte.« Allmählich ging ihr ein Licht auf. Mildred Gleason würde sich hinter Georgie und Buffie und jedem anderen, der entschlossen war, Barrys letzte Worte an Wetzon herauszubekommen, anstellen müssen.


    »Vermutlich.« Buffie senkte den Kopf und begann, an dem rissigen Nagellack herumzuzupfen. »Er redete nicht viel vom Geschäft, wenn er zu mir kam.«


    »Sie haben nicht zusammen gewohnt?«


    »Nur ab und zu.« Tränen traten in die verquollenen Augen.


    »Ich verstehe nicht, wie das passieren konnte und warum er nicht gesagt hat, wo es ist.«


    »Es muß in Ihrer Wohnung sein — oder in seiner.«


    »Es ist nicht in seiner.« Sie sagte es sehr bestimmt.


    »Woher wissen Sie das?« Was tust du da? dachte sie. Du fragst sie aus wie ein Polizist. Andererseits hatte sie bemerkt, daß ihr neuerdings Leute Dinge erzählten, die sie der Polizei nicht verraten würden. Vielleicht konnte sie alle Auskünfte zusammentragen und Silvestri helfen...


    »Weil Georgie und ich unten waren und nachgesehen haben.«


    »Es tut mir wirklich leid, Buffie, aber ich weiß nichts, was weiterhelfen könnte.« Wetzon sah sich nach dem Kellner um. »Vielleicht hat Barry es sich anders überlegt und nichts geschrieben.« Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, daß Barry sich hinsetzte und seine Autobiographie schrieb. »Oder vielleicht hat er es bei einem andern gelassen.«


    Buffie wurde aufgeregt. »Nein! Nein! Er hätte es ihr niemals gegeben. Das konnte er nicht. Es gehörte mir, meine Versicherung. Er hat es versprochen!«


    »Ihr? Ich verstehe nicht.« Wußte Buffie über die andere Frau Bescheid, die von Donahue, von der Georgie erzählt hatte, daß sie mit Barry ging?


    »Ich habe ihn mit ihr gesehen.«


    »Wer ist sie?«


    »Woher soll ich das wissen?« Buffie schien es zu ärgern, daß sie unterbrochen worden war.


    »Tut mir leid«, sagte Wetzon zum x-tenmal, weil ihr nichts Besseres einfiel. »Wann war das?«


    »Im letzten Herbst, Oktober, um Hallowe’en, weil ich mich an die Laternen erinnere...« Buffie tupfte ihre Augen ab. »Er wartete immer in meiner Wohnung... Mein letzter Kurs war erst um neun Uhr zu Ende. Er war ständig am Telefon — Sie kennen Barry-, aber dieses eine Mal drehte er mir den Rücken zu, als ich hereinkam. Er verhielt sich irgendwie komisch.« Ihre Unterlippe kräuselte sich nörgelig.


    »Was meinen Sie mit komisch?«


    »Na ja, irgendwie heimlichtuerisch, als ob er was zu verbergen hätte.«


    Der Kellner kam auf sie zu. Er bewegte sich wie ein Tänzer, was er vermutlich auch war. »Haben Sie noch einen Wunsch?« fragte er. Er hatte einen angenehme Stimme. Wetzon schüttelte den Kopf.


    »Jedenfalls«, fuhr Buffie wie aufgezogen fort, »fragte ich ihn, ob etwas im Gange sei, worüber ich nicht Bescheid wissen sollte.« In ihre geschwollenen braunen Augen kam ein schwacher Funke von Zorn. Ihre großen Hände auf dem Tisch ballten sich zur Faust und öffneten sich. »Und er sagte, es habe nichts mit mir zu tun, es ginge um ein spezielles Geschäft, und es sei geheim, es sei die Sache, auf die er sein Leben lang gewartet habe. Er würde mir alles erzählen, wenn es vorbei wäre.«


    »Ich verstehe immer noch nicht, woher Sie wußten, daß da eine andere war.« Verdammt. Sie geriet immer tiefer hinein, fühlte sich in den Strudel hineingezogen, der zu Barrys Tod geführt hatte.


    »Weil er am nächsten Morgen ganz früh aufstand und mir sagte, er müsse vor der Arbeit jemand treffen.« Das kleine Gesicht wurde hart. »Also folgte ich ihm.« Sie grinste, gar nicht mehr das hilflose Kind, beinahe listig.


    »Sie wissen also, wie die Frau aussah?«


    »Nicht genau. Er verließ die Wohnung ganz früh, so um acht. Ich wartete ein paar Minuten, dann ging ich ihm nach. Es war kalt, kälter, als ich dachte, und ich hatte nur einen Pullover über meinem Gymnastikanzug, aber ich mußte es wissen. Er ging schnell die Central Park West runter und bog dann bei der 72. Street in den Park ein. Es waren noch andere da, deshalb tat ich so, als wäre ich eine Joggerin und blieb ihm aus den Augen.« Sie lachte, ganz in ihre aufregende Geschichte vertieft. Ihr Gesicht bekam wieder Farbe. »Er fror auch. Ich merkte es daran, daß er ständig die Hände zusammenschlug.«


    Auf der anderen Straßenseite ging der Alarm in einem weißen Porsche los. Zwei Teenager, die sich an das Auto gelehnt hatten, ließen ihre Bierdosen fallen und setzten sich auf Spanisch fluchend in Bewegung. Ein hagerer Schwarzer kam aus dem nächstgelegenen Sandsteinhaus und ging einmal um das Auto herum, tätschelte liebevoll die Motorhaube, schaltete dann den Alarm ab und ging wieder nach drinnen.


    Buffie beugte sich vor, lehnte sich zurück, zupfte an ihrem Kasack und schlug ein Bein über. »Als er zur Tavern on the Green kam, bog er zur Stadtmitte ab, ich weiß nicht, ob ich überhaupt schon mal in dem Teil des Parks gewesen bin. Wir gingen den steilen Hügel runter, und er blieb stehen, um diese Statue, wissen Sie, die von dem Hund zu betrachten. Mir schwante schon etwas Komisches, dann fiel mir ein, daß dort der Zoo ist. Er ging hinein, aber ich konnte ihm nicht nach — es war zu ungeschützt. Der einzige Mensch dort war eine dicke alte Frau mit einem Einkaufswagen aus dem Supermarkt, der mit Bündeln und Tüten vollgepackt war. Sie roch schlimmer als die Tiere.« Buffie krauste die Nase. »Ich versteckte mich praktisch hinter ihr. Barry sah ständig auf die Uhr und ging auf und ab, wie um sich warmzuhalten. Einmal dachte ich, ich hätte ihn verloren, aber dann entdeckte ich ihn mit einem Kaffeebecher.« Sie rutschte nervös auf dem Stuhl. »Er sah sie nicht kommen, aber ich...«


    »Woher wußten Sie...«


    Der Kellner brachte die Rechnung, und Wetzon legte fünf Dollar auf den Tisch und stellte ihre Tasse darauf. Die Schatten des späten Nachmittags waren grotesk lang geworden. Wetzon fröstelte.


    »Ich weiß nicht... vielleicht weil sie nicht dorthin paßte. Sie gingen ein Stück nebeneinander. Zuerst dachte ich, sie würden streiten. Dann legte er einen Arm um sie, und sie gingen in eines der Tierhäuser. Es war niemand sonst da, und ich dachte, sie würden es gleich dort treiben. Ich versteckte mich nahe beim Eingang — und ich sah, daß sie ganz eng beieinanderstanden und redeten, aber ich konnte nichts hören, nur das Kreischen der Affen. Und die ganze Zeit hielt er ihre Hand.« Wieder, ganz und gar nicht hilflos, funkelte Buffie Wetzon an. »Ich hätte ihn umbringen können.«


    Wetzon zuckte zusammen. Trotz allem war sie von dem Geständnis und der plötzlichen Veränderung in Buffies Persönlichkeit schockiert.


    »Aber ich habe es nicht getan — ich hätte es nicht gekonnt«, sagte Buffie hastig.


    »Nein, bestimmt nicht.« Aber Wetzon fragte sich unwillkürlich, wie aufgebracht Buffie tatsächlich gewesen war. Sie griff nach ihrer Aktentasche. Sie wollte weglaufen, nach Hause kommen, sich verstecken. »Ich bin verabredet«, murmelte sie.


    Buffie starrte auf ihre Hände und rieb die vorstehenden Knöchel ihrer Daumen. »Barry sagte immer, er könne Ihnen vertrauen. Er muß Ihnen gesagt haben, was er mit seinen Sachen gemacht hat.«


    Wetzon seufzte. Warum hackte jeder auf ihr herum? «Aber er hat nichts gesagt. Wenn es nicht in seiner Wohnung und nicht in seinem Spind ist, wie Georgie behauptet, wo könnte es sonst sein?«


    Buffie stand auf. »Bitte Wetzon, es dauert nicht lang — ich wohne hier in der Nähe — könnten Sie nicht mitkommen und mir noch einmal suchen helfen? Barry hat immer gesagt, daß Sie so klug sind. Vielleicht sehen Sie etwas, was wir übersehen haben.«


    Warum fiel es ihr immer so furchtbar schwer, nein zu sagen? grübelte Wetzon, als sie mit Buffie die Columbus zur 74. Street hochging. Hätte sie zu Barry von vornherein nein gesagt, wäre sie nie in diesen ganzen Schlamassel hineingezogen worden. Aber wie Carlos sagte, gehörte nein nicht zu ihrem Wortschatz.


    »Buffie, woher wissen Sie, daß Barry sich immer noch mit dieser Frau traf? Das war vor mindestens sechs Monaten. Vielleicht war es nur ein...«


    »Weil er letzte Woche noch mit ihr telefoniert und sich verabredet hat, deshalb«, erwiderte Buffie streitlustig.


    »Wie sah sie aus? Konnten Sie sie von Ihrem Platz aus sehen?«


    Buffie spielte mit dem Riemen ihrer rosa Umhängetasche und schwang sie im Gehen hin und her. »Ich konnte sehen, daß sie groß war, fast so groß wie Barry. Und sie trug so einen langen schwarzen Ledertrenchcoat. Ich konnte ihr Gesicht nicht sehen, weil sie eine große dunkle Brille trug und ein Kopftuch, das unter dem Kinn gebunden war.«

  


  
    


    


    


    


    Sie bogen links in die 74. Street Richtung Amsterdam ein, während Buffie zerstreut von Barry und »ihrer Versicherung« redete. Wetzon hörte nur mit einem Ohr zu. Die Frau, mit der sich Barry getroffen hatte, trug einen schwarzen Ledertrenchcoat und ein unter dem Kinn gebundenes Kopftuch. Sie hatte vor kurzem eine Frau gesehen, die so gekleidet war.


    Auf halbem Weg zur Amsterdam Avenue, nur wenige Schritte weg, fiel Wetzon ein Mann auf, der in ein Taxi stieg. Groß, linkisch, dünn... Brille, ziemlich kleiner Kopf... Leon Ostrow. »Leon«, rief sie. »Leon!« Die Autotür wurde zugeschlagen, und das Taxi fuhr los. Sie sah die dunklen Umrisse von zwei Köpfen auf dem Rücksitz. Nein. Sie mußte sich irren. Was hätte Leon in diesem Stadtteil zu dieser Tageszeit zu suchen?


    Buffie sah sie fragend an. »Ich dachte, ich hätte einen Bekannten gesehen«, erklärte Wetzon. »Hab’ mich wohl geirrt.«


    Buffie wohnte in einem alten vornehmen Hotel, das zu winzigen Apartments umgebaut worden war. Die Halle war klein und heruntergekommen, mit häßlicher falscher Holztäfelung, Linoleumböden, billigen modernen dänischen Möbeln. Ein Schild auf dem Tisch des Portiers besagte: ALLE BESUCHER MÜSSEN SICH ANMELDEN, doch der Portier glänzte durch Abwesenheit, während das Schaltbrett auf dem Tisch unbeaufsichtigt summte und blinkte.


    Hinten in der niedrigen Halle waren zwei Aufzüge. An einem hing ein Außer-Betrieb-Schild. Sie fuhren mit dem andern zum sechsten Stock hoch und gingen durch einen langen, schmalen Flur mit schummriger Deckenbeleuchtung und roter Tapete. Der Eingang zu Buffies Wohnung befand sich in einer besonders dunklen Nische. Als Buffie aufschließen wollte, bemerkte Wetzon etwas auf dem Boden, das zum Teil in der Tür eingeklemmt war. Sie bückte sich und zog es heraus. Es war eine schmale Seidenkrawatte mit mauvefarbigen Moosröschen, wie die, die Smith heute getragen hatte. Wetzon biß sich verblüfft auf die Lippe. Was zum Teufel ging hier vor?


    »Komisch.« Buffie trat von der Tür zurück.


    »Was ist komisch?«


    »Sie ist nicht abgeschlossen. Ich habe sie bestimmt abgeschlossen, als ich wegging...«


    »Sie waren aufgeregt. Vielleicht haben Sie es vergessen.« Zerstreut schlang Wetzön die Krawatte um den Schulterriemen ihrer Handtasche. Sie wollte das hier nur schnell hinter sich bringen und sich auf den Heimweg machen.


    »Kann sein«, pflichtete Buffie unsicher bei.


    Wetzon ging um sie herum und stieß die Tür auf. Ein ekelhafter Gestank schlug ihnen mit der Stärke eines Schmiedehammers entgegen, trieb sie zurück, so daß sie unabsichtlich zusammenstießen.


    »Um Gottes willen! Was ist das?« rief Buffie.


    Wetzon würgte. Es war ein Tiergeruch, aber nicht wie im Zoo, wie Buffie ihn beschrieben hatte. Es roch nach einem toten Tier — wie auf der Farm, wenn ihr Vater geschlachtet hatte... Sie konnte nicht weiterdenken.


    Buffie stand wie betäubt da. Sie stieß die Tür vorsichtig auf. Der Gestank war überwältigend. Die Wohnung war völlig auf den Kopf gestellt, Möbel umgekippt, Schubladen halb herausgerissen, ein unechter Orientteppich umgeschlagen, so daß er den fleckigen Holzboden freilegte.


    Die zwei Frauen hielten sich die Nase zu und betraten vorsichtig das Zimmer. In einer Türöffnung, vielleicht zum Schlafzimmer, entdeckte Wetzon eine braune Ledersandale. Die Sandale befand sich am Fuß einer Person, die unnatürlich verdreht in der Nähe der Schlafzimmertür lag. »Nein!« keuchte sie. Sie warf sich herum, versuchte instinktiv, Buffie, die hinter ihr war, die Sicht zu verstellen.


    »Georgie, mein Gott, Georgie!« schrie Buffie, starr vor Schreck. Sie hielt die Hände vors Gesicht und begann zu wimmern.


    Wetzon zwang sich hinzusehen. Georgies furchteinflößende Augen waren jetzt leer. Er schien in einer Unmenge von geronnenem braunem Schleim zu schwimmen... es war alles voll davon...Sie schluckte mühsam, hielt die Hand vor den Mund. Ein Arm war unnormal hinter ihm verdreht. Seine Hand umschloß den langen Holzgriff eines Fleischermessers, das halb aus dem Rücken Vorstand, als habe er versucht, es herauszuziehen. Ihr Magen verkrampfte sich. Geschlachtet, dachte sie. Der Geruch war gräßlich.


    »Wir müssen einen Krankenwagen rufen, die Polizei. Kommen Sie!« Wetzon riß Buffie fort, stieg über das Durcheinander auf dem Fußboden, schlug die Tür zu. Im Flur krümmte Buffie sich und übergab sich. Wetzon preßte die Lippen zusammen, um es ihr nicht gleichzutun. Sie mußte hier herauskommen. »Buffie«, flüsterte sie heiser. Das Lachen schien sie nicht zu hören. »Buffie«, flehte sie, »bitte, wir müssen nach unten und die Polizei rufen.« Das Mädchen war am Boden zerstört. Das flotte Haar hing herunter, die lustigen Ohrringe wirkten monströs, die ganze Aufmachung schlampig. Erbrochenes war auf die weißen Stiefel gespritzt.


    Wetzon, die sich fühlte, wie Buffie aussah, konnte sich nur daran festhalten, daß sie die Sache in die Hand nahm. Sie fuhren mit dem quietschenden Aufzug wieder in die Halle, wo immer noch nichts von einem Portier zu sehen war. Wetzon setzte Buffie auf das schwarz-weiße Tweedsofa, ging hinter den Schreibtisch und griff zum Telefon.


    »He! Sie! So geht das nicht!« schrie eine wütende Stimme. Ein dicker Mann in einem engen blauen T-Shirt kam aus einem Hinterzimmer. Der vermißte Portier. Sein feister Bauch hing über einer schmutzigen grauen Uniformhose. Wetzon sah ein speckiges graues Jacket, das zur Hose paßte, über der Stuhllehne hinter dem Tisch hängen.


    »Ich rufe die Polizei an«, sagte sie. »Oben ist jemand ermordet worden.«


    »Sind Sie übergeschnappt, Sie?« Als Wetzon nicht reagierte, wurde sein Gesicht weiß. »Sie meinen es ernst. Um Gottes willen. Ich hole lieber den Hausverwalter.«


    Sie holte tief Luft und sprach mit der Notrufvermittlung, nannte ihren Namen, Buffies Adresse und berichtete, was passiert war. Dann legte sie auf und setzte sich neben Buffie, um auf die Polizei zu warten. Es war eine Art Déjà-vu-Erlebnis. Sie war schon einmal hier gewesen. Alles verwandelte sich langsam in Treibsand. Wohin auch immer sie ihren schmalen spitzen Fuß setzte, sank sie tiefer und tiefer.


    Sie hatte plötzlich einen quälenden Gedanken. »Buffie«.fragte Wetzon, »wie konnte Georgie in Ihre Wohnung kommen?«


    Buffie machte ein miauendes Geräusch und sah sie wie betäubt an. »Er hatte einen Schlüssel. Alle hatten einen.« Sie miaute wieder und schwankte. Ihr Kopf rutschte auf Wetzons Schulter. Wetzon legte einen Arm um Buffie und hielt sie. In diesem Augenblick bemerkte Wetzon die Seidenkrawatte an ihrer Handtasche. Sie hatte sie vergessen. Sie knotete sie ungeschickt auf, um Buffie nicht zu stören, die vermutlich im Augenblick überhaupt nichts fühlte. Sie saß still und schloß die Augen, versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Es schien die gleiche wie Smith’ zu sein. Und wenn es die von Smith war? Smith hatte »G.T.« auf ihren Terminkalender geschrieben. Smith war ihre Partnerin. Mord. Zwei Morde vielleicht. Es war mehr, als sie im Moment verkraften konnte. Sie stopfte die Krawatte in ihre Handtasche.


    »Sind Sie Miss Wetzon?« Sie schlug die Augen auf und sah einen stämmigen, übergewichtigen Schwarzen in einem kurzärmligen weißen Hemd ohne Krawatte und dunkler Hose, eine Sportjacke über dem Arm. »Haben Sie eben wegen eines Mordes angerufen?« Gelbe Lichter tanzten auf der Straße. Ein Unfallwagen der Polizei parkte vor dem Haus.


    »Ja«, sagte Wetzon. »In der sechs-null-fünf, der Wohnung dieser Frau...« Sie schüttelte sich im Geist. Warum redete sie wie eine Schwachsinnige? »Er ist ein Freund von ihr, Georgie Travers. Ich glaube, er ist tot.«


    Ein anderer Mann in Straßenkleidung gab mehreren uniformierten Polizisten und einer Polizistin ein Zeichen. Sie begannen, den Eingang zum Gebäude abzusperren.


    Sie lernte wieder etwas über die Routinearbeit der Polizei, mehr, als sie jemals hatte wissen wollen.


    Der schwarze Detective nieste und schneuzte sich.


    »Gesundheit«, sagte Wetzon.


    »Heuschnupfen«, erklärte der schwarze Detective. Er sprach mit einem asthmatischen pfeifenden Geräusch. »Ich bin Walters.« Er hatte Schweißtropfen auf der Stirn. Er wischte sie mit dem Taschentuch ab, in das er sich geschneuzt hatte. »Das ist Conley. Wir gehen nach oben. Wir möchten mit Ihnen sprechen und mit...« Er deutete auf Buffie.


    »Arm Buffolino«, sagte Wetzon.


    »Ich lasse Sie in der Obhut von Bellman.« Er nickte der untersetzten Polizistin zu, die beinahe komisch überladen aussah mit dem Pistolengürtel, dem Buch, dem Schlagstock und den anderen Utensilien, die zur Standardausrüstung der uniformierten Polizei in New York City gehören. Der große Hut mit dem Lacklederrand versteckte fast ihr Gesicht. »Falls Sie etwas brauchen, fragen Sie Bellman.«


    Der fette Portier schwänzelte wie ein Lakai herum und murmelte: »Mr. Goldstone kommt, er ist gleich hier, Sie werdend sehen, er ist gleich hier«, als wäre es eine Beschwörung. Das Schaltbrett summte und blinkte und summte. Er machte keine Anstalten, es zu bedienen.


    Silvestri sollte benachrichtigt werden, dachte Wetzon, kam mühsam auf die Beine, und Buffie fiel halb bewußtlos auf die Couch. »Detective Walters«, rief sie. War er Sergeant wie Silvestri? »Georgie Travers, der — äh — Tote — der Mann oben ist in einen anderen Mordfall verwickelt.«


    Walters sah sie ungeduldig an. Sein Wurstfinger drückte auf den Aufzugknopf. Die Aufzugtür ging auf, und zwei Männer stiegen aus. »Was ist denn hier los?« fragte der größere, ältere.


    »Sie müssen Silvestri anrufen, Sergeant Silvestri im siebzehnten Revier«, verlangte Wetzon. Ihre Stimme schnappte über.


    Walters beachtete sie nicht. »Ein Unfall«, erklärte er den beiden Männern. »Wir möchten Sie bitten, zu bleiben und uns ein paar Fragen zu beantworten.«


    »Wie spannend«, sagte der junge Mann spöttisch. Der größere Mann stieß ihn in die Rippen, und der jüngere Mann hielt den Mund.


    Walters winkte einem der uniformierten Polizisten. »Lassen Sie sich vom Portier bestätigen, wer die zwei sind«, sagte er. »Von dem nervösen fetten Typ. Und behalte sie hier, bis ich zurück bin.« Er sah Wetzon einen Moment nachdenklich an. »Conley, Silvestri im siebzehnten. Frag ihn, ob er kommen kann.« Er nieste wieder.


    »Gesundheit«, sagte Wetzon. Sie setzte sich wieder zu Buffie auf das Sofa und wartete. Es war sechs Uhr. Sie würde niemals rechtzeitig zu ihrer Verabredung mit Pulasky nach Hause kommen, und selbst wenn sie es schaffte, wäre sie nicht in der Stimmung, ihn zu sehen — oder Überhaupt jemanden, was das betraf.


    Polizistin Bellman lächelte freundlich. Sie hatte schiefe Schneidezähne. Sie hockte auf einer Sofalehne und versuchte, Buffie zu trösten, die in ein frisches Knäuel Kleenex schluchzte.


    »Mein Gott, mein Gott«, klagte Buffie und schaukelte hin und her. »Wenn ich nur wüßte, was hier vorgeht.«


    Nach und nach kamen jetzt Leute von der Arbeit nach Hause. Sie wurden vom Portier identifiziert und hereingelassen, ihre Namen und Wohnungsnummern in eine Liste eingetragen. Ein aufgeregter glatzköpfiger Mann in kariertem Anzug entpuppte sich als der Hausverwalter, Mr. Goldstone. Er übernahm das Schaltbrett, das unaufhörlich gesummt hatte.


    Wetzon, die aufgepaßt hatte, sah Silvestri durch die Glastür, bevor er sie entdeckte. Ihr Herz machte einen Sprung. Er trug einen dunkelblauen Anzug, der genauso zerknittert war wie sein brauner. Er hielt dem Polizisten an der Haustür seinen Ausweis hin und trat beiseite, um einen Mieter vorbeizulassen. Silvestri hatte eine leichte Hakennase, was Wetzon vorher nicht aufgefallen war. Sie machte ihn noch attraktiver.


    Mein Ritter in strahlender Rüstung, dachte sie spöttisch. Wenn er es nur wäre. Sie erinnerte sich an Smith’ besitzergreifendes Lächeln.


    »Miss Wetzon.« Er kam auf sie zu, die Hände in den Taschen, und begrüßte sie mit einem knappen Nicken.


    Und ohne einen Hauch von Gefühl, dachte sie.


    »Ich bin Silvestri«, sagte er energisch zu der Polizistin. »Siebzehntes. Wo ist Walters?«


    Bellman stand respektvoll auf. »Sechs-null-fünf.« Sie entfernte sich ein paar Schritte, als wolle sie Silvestri Gelegenheit geben, mit ihnen zu sprechen.


    »Miss Buffolino«, sagte Silvestri sachlich. Buffie heulte in ihre nassen Kleenextücher. Silvestri sah Wetzon mit kalten schiefergrauen Augen an und erfaßte mit einem Blick ihr Kostüm und die Reeboks. »Was hat es hier gegeben?«


    »Georgie Travers ist tot«, sagte Wetzon. »Er hat ein Messer im Rücken. Buffie und ich fanden ihn vor einer Weile in Buffies Wohnung.«


    »Tja, Miss Wetzon, für eine kleine Frau, die sagt, daß sie Barry Stark kaum kannte, scheinen Sie mit seiner ganzen Clique ziemlich dick befreundet zu sein.«


    »Das ist nicht wahr«, protestierte Wetzon bestürzt. »Ich wußte nicht mal was von Buffie, bis Georgie mir von ihr erzählte.«


    Silvestri zog eine Augenbraue hoch. Warum fühlte sie sich durch ihn immer in die Enge getrieben, als müsse sie etwas beweisen?


    »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie scheinen, Sergeant«, sagte sie ungehalten. Er hatte kein Recht, sie wie eine Verdächtige zu behandeln.


    »Ich bin begierig, mehr darüber zu erfahren.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging nach oben.


    Vierzig Minuten später wurde Georgies Leiche in einem großen blauen Sack, der auf eine Rollbahre geschnallt war, weggebracht. Wetzon und Buffie sahen zu und hielten sich fest an den Händen.


    Sie fuhren mit Silvestri, Walters und Conley zum zwanzigsten Revier an der 82. Street, wo Buffie in Tränen aufgelöst nach der Toilette fragte. Wetzon begleitete sie und beobachtete beeindruckt, wie sie sich wieder der künstlich exzentrischen Aufmachung annäherte, die sie gehabt hatte, als Wetzon sie zum erstenmal bemerkt hatte, und dann aus dem Raum stürzte. Wetzon machte ein Handtuch mit kaltem Wasser naß und starrte ihr abgespanntes Abbild im Spiegel an, dann hielt sie das Handtuch ans Gesicht und an den Hals. Sie überlegt, ob sie die Pumps anziehen sollte, verwarf es aber als zu mühsam. Außerdem hatte Silvestri sie schon in den Reeboks gesehen.


    Als Wetzon aus der Damentoilette kam, sprach Buffie eindringlich mit jemandem am Münztelefon. Sie hängte ein, als sie Wetzon sah.


    »Haben Sie jemand — eine Freundin oder einen Freund, wo Sie bleiben können?« Wetzon fühlte sich irgendwie verpflichtet, und sie wußte mit einem flauen Gefühl, daß sie Buffie mit zu sich nehmen würde, wenn das Mädchen sonst nichts hätte.


    Buffie nickte. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Ich gehe rüber, sobald wir hier fertig sind.«


    Also, dachte Wetzon, war Barry auch nicht der einzige Mann in Buffies Leben.


    Es war nach acht, als ein Streifenwagen Wetzon vor ihrem Haus absetzte. Dr. Rick war vermutlich gekommen und gegangen- Sie schleppte sich zum Aufzug.


    »Wollte jemand zu mir?« fragte sie den Nachtportier, der aus dem hinteren Raum kam, als er ihre Schritte hörte.


    »Nein, Miss Wetzon.«


    Sobald sie in ihrer Wohnung war, schloß sie die Tür zweimal ab und ließ die Anrufe abspielen.


    »Leslie Wetzon, hier ist Rick Pulasky. Auf dem FDR Drive war heute abend eine Massenkarambolage. Die Notaufnahme macht Überstunden. Entschuldigen Sie bitte. Gleiche Zeit morgen abend?« Er gab seine Dienstnummer an. »Rufen Sie nur an, wenn es nicht paßt. Ciao.«


    Sie ging ins Schlafzimmer und schloß die Jalousien. Im Dunkeln zog sie sich bis auf die Unterwäsche aus und ließ die Kleider wie die Handtasche und Aktentasche auf den Boden fallen. Dann kroch sie ins Bett.


    »Leb wohl, Welt«, sagte sie.

  


  
    


    


    


    


    Regen prasselte in kräftigen Böen an das Schlafzimmerfenster und weckte Wetzon vor dem Wecker. Das Schlafzimmer war dunkel und kühl.


    Freitag.


    Gesegnete traumlose acht Stunden Schlaf. Und es war fast erleichternd zu wissen, daß es regnete, als ob mit dem Wetterumschlag alle schlimmen Dinge, die geschehen waren, ein Ende hätten.


    Sie stieg langsam aus dem Bett. Ihr Kostüm lag, wo sie es fallengelassen hatte, zerknittert und nach Zigaretten und anderen Dingen stinkend — nach Erbrochenem und Tod. Mist. Es mußte in die Reinigung gebracht werden. Aber sie würde es nie mehr tragen können, ohne an Georgie zu denken.


    Die Hände an der Barre, den Kopf gesenkt, atmete sie tief ein und aus und meditierte. Denke gute Gedanken. Schlechte Gedanken hinaus, gute Gedanken hinein. Sie erledigte ihre gewohnte Übungsfolge und fühlte sich besser.


    Wurde sie härter, unempfindlicher gegenüber einem Mord? Oder lag es an Georgie? Sie hatte vor Georgie Angst gehabt. Sie hatte sich von ihm bedroht gefühlt. War er derjenige gewesen, der Buffies Wohnung durchsucht hatte, oder hatte er jemanden dort überrascht und mußte deshalb sterben?


    Sie kochte Kaffee, duschte, holte die Zeitungen herein. Georgie sorgte als Besitzer des Caravanserie für Schlagzeilen, nur war er gar nicht der Besitzer, wie sich herausstellte. Nach dem Artikel in der Times hatte er es Ende 1986 an eine britische Firma verkauft, um noch in den Genuß des alten Steuerrechts zu kommen, und hatte einen Fünfjahresvertrag als Geschäftsführer gehabt.


    Wetzon legte die Zeitungen weg, um ihr Haar zu fönen. Einen Augenblick lang sah sie im Badezimmerspiegel noch einmal Georgies kleine kalte Augen und seinen grausamen Mund. Wer hatte ihn getötet und warum? Und warum versuchte jeder herauszubekommen, was Barry zu ihr gesagt hatte?


    Sie setzte sich plötzlich auf den Badewannenrand und schaltete den Fön aus. Sie ging einem Gedanken aus dem Weg. Die Seidenkrawatte war mit der identisch, die Smith getragen hatte. Smith’ Verabredung mit G.T., ihr offenkundiges Geheimnis. Leon vor Buffies Haus. Hatte Smith sich hinter Wetzons Rücken mit Georgie verabredet? Georgies Rücken... Mit kühler Distanz beobachtete Wetzon, wie ihre Hände zu zittern und dann heftig zu zucken begannen.


    Sie ließ den Fön auf die kräftig himbeerfarbene Badematte fallen. Oh, verdammt! Sie fühlte sich nahe am Ertrinken. Zwei Menschen, die sie kannte, waren ermordet worden. Es leuchtete ein, daß Silvestri glaubte, sie wisse mehr, als sie tatsächlich wußte, und er mochte Smith, und Smith benahm sich sonderbar. Carlos war zu sehr damit beschäftigt, seinen alten Beruf wiederzubeleben, um Zeit für sie zu haben. Wetzon fühlte sich einsam und verängstigt. Es gab niemanden in ihrem Leben, an den sie sich wenden konnte, um körperlichen Trost zu finden. Kein Mann zur Beschützung. Es sei denn, sie könnte sich auf Dr. med. Rick Pulasky verlassen.


    Gestern hatte sie zum erstenmal in ihrem Leben eine Situation schnell erfaßt und die Sache in die Hand genommen, als sie sah, daß es sein mußte. Also, Wetzon, altes Haus, wir werden hier kein Selbstmitleid haben. Sie warf ihr Haar nach vorn über ihr Gesicht und schaltete den Fön wieder an, blies die warme Luft durch ihr Haar, schüttelte die Feuchtigkeit heraus.


    Was wußte sie, bei Licht besehen, überhaupt von Rick Pulasky? Er war unvermittelt in ihr Leben getreten, und sie hatte sich mit ihm verabredet, um Smith eins auszuwischen. Aber war er nicht in jener Nacht in der Notaufnahme gewesen?


    Sie stand entschlossen auf, ging ins Schlafzimmer, ließ sich von der Auskunft die Nummer des York Hospital geben und wählte diese Nummer.


    »Können Sie mir sagen, ob es bei Ihnen einen Dr. Rick Pulasky gibt?«


    »Dr. Pulasky? Bleiben Sie bitte am Apparat.«


    »Nein, warten Sie...« — Verdammt, man wollte sie mit ihm verbinden.


    »Notaufnahme.« Eine Frauenstimme.


    »Dr. Rick Pulasky bitte.« Sie würde auflegen, wenn er sich meldete.


    »Er ist bei einem Patienten. Wer ist am Apparat?«


    »Oh, wunderbar«, platzte Wetzon heraus. Ihre Ängste waren verflogen. »Macht nichts. Danke. Es ist nicht wichtig.«


    Doch es war wichtig. Er war der, als der er sich vorgestellt hatte. Nun, da sie das für sich geklärt hatte, würde sie sich mit Smith befassen.


    Sie wählte Smith’ Nummer. Sie ließ es lange läuten. Keine Antwort. Smith besaß keinen Anrufbeantworter. Sie hatte etwas dagegen.


    Wetzon legte auf und rief im Büro an. Harold meldete sich nach dem zweiten Läuten. »Smith und Wetzon. Guten Morgen.« Und auf Wetzons Frage: »Sie sagte, sie käme nach zehn. Sie muß bei Bloomingdale’s vorbei und etwas Umtauschen, das sie Mark gekauft hat, und das ihm nicht paßt.«


    »Okay, sie soll mich anrufen. Es ist wichtig. Ich bin bis eins zu Hause. Und laß mich wissen, wenn jemand anruft. Vor allem Switzer.«


    Es wäre schön, wenn Switzer den Vertrag fix und fertig in der Tasche hätte.


    Sie holte ihr graues Kostüm aus dem Schrank, musterte es kritisch. Drei Jahre alt, sehr streng, aber in Ordnung für einen regnerischen Tag. Sie würde die blaßblaue Bluse mit dem weißen Kragen und den weißen Manschetten anziehen. Sie war sehr feminin, aber dennoch geschäftsmäßig. Sie machte das Bett ordentlich mit straffen Krankenhauskanten und breitete ihre Kleider aus.


    Smith rief an, während Wetzon mit Apfelsaf t ihre Vitamine einwarf.


    »Hast du gesehen, was mit diesem Schwein passiert ist, Georgie Travers?« fragte Smith ohne Einleitung.


    »Smith, ich hab’ ihn gefunden.«


    »Was?«


    »Ich war mit Buffie...«


    »Mit wem?«


    »Oh, Mann, das ist eine zu lange Geschichte...«


    »Schieß schon los!«


    Wetzon berichtete die nackten Tatsachen. Sie beschloß, die Seidenkrawatte auszulassen, weil sie das nicht am Telefon erledigen wollte. Sie wollte Smith’ Gesicht sehen, wenn sie es erzählte. Sie erwähnte allerdings beiläufig, daß sie Leon vor Buffies Wohnung gesehen hatte.


    »Du kannst Leon nicht gesehen haben«, sagte Smith ein wenig zu schnell.


    »Woher willst du das wissen? Vielleicht hat er mit einem Klienten in der Nachbarschaft gesprochen.« Smith war immer so überzeugt, daß sie in allem recht hatte. »Oder vielleicht hat er ein Verhältnis mit einer, die dort wohnt«, sagte sie boshaft.


    Smith war außer sich. »Wetzon, wie kannst du so was sagen? Du kennst Leon nicht so gut wie ich.«


    Was für eine interessante Bemerkung, dachte Wetzon. »Jedenfalls weiß ich, daß ich ihn gesehen habe.«


    »Ich kriege es heraus.«


    »Smith, tu mir einen Gefallen. Vergiß es.«


    »Nein, überlaß das mir. Ich kriege heraus, ob er dort war.« Ihre Stimme klang heiser. »Hast du es der Polizei gesagt?«


    »Nein, aber...«


    »Tu’s nicht.« Sie legte auf.


    Wetzon hatte der Polizei nichts gesagt, weil sie es vergessen hatte, und niemandem war es eingefallen, sie zu fragen, ob sie eine verdächtige Person gesehen habe. Aber Leon war ja auch nicht verdächtig... oder doch?


    Um elf rief Harold an, um ihr mitzuteilen, daß Switzer sich gerade gemeldet habe. »Wie hat er sich angehört? Aufgeregt?«


    »Wütend.«


    »Hm-hm.« Mit einem beklommenen Gefühl rief sie Switzer an.


    »Es gab kein Angebot.« Switzer war sehr aufgebracht. Er war in seinem Büro, und es war schwierig, jedes Wort mitzubekommen. Leute riefen durcheinander, und Telefone schrillten im Hintergrund.


    »Ich kann es nicht glauben. Ich dachte, es wäre alles nur noch eine Formsache.«


    »Ich auch. Dieser Garfeld ist ein ausgemachter Fiesling. Er hat einfach nur da rumgestanden, das blöde Arschloch.«


    »Ich verstehe das nicht. Worüber haben Sie gesprochen, wenn es kein Angebot gab.«


    »Über mich. Was ich früher gemacht habe. Ich habe ihm erzählt, daß ich eine Million im Speditionsgeschäft gemacht habe.«


    Switzer hatte das College sausen lassen, ein einträgliches Speditionsgeschäft aufgebaut und es an einen Mischkonzern verkauft. Er hatte einen Riesengewinn kassiert. Mit Mitte Dreißig hatte er sich nach einem neuen Beruf umgetan und war in die Niederungen des Verkaufs von Pennystocks gefallen.


    Wetzon hatte gehört, daß Gordon Kingston, Chef bei Hallgarden, ein Snob hinsichtlich der Herkunft war, und Switzer hatte mindestens zwei Punkte gegen sich: Er war kein Collegeabsolvent, und er hatte nicht von der Pike auf gelernt.


    »Steve...«


    »Bleiben Sie dran, Wetzon, ich möchte das klarstellen. Ich habe einen aufregenden Tag. Ich sollte hier sitzen und Geld verdienen, anstatt meine Zeit in Besprechungen mit diesen Arschlöchern zu vergeuden.«


    »Steve, lassen Sie mich mit Andy reden, damit ich die Hintergründe erfahre. Vielleicht kann er Ihnen das Angebot machen, nachdem sie miteinander gesprochen haben.«


    »Das Ganze kotzt mich wirklich an, Wetzon. Meine Zeit ist Geld. Wenn ich nicht im Büro bin, verdiene ich nichts. Keine Vorstellungsgespräche mehr. Ich weiß, es ist nicht Ihre Schuld, aber ich muß nicht irgendwohin gehen. Ich werde hier respektiert. Und ich habe meine Meinung über Garfeld geändert. Er ist ein Schwächling.«


    Sie legte mit einem lauten Stöhnen auf und schlug mit beiden Händen auf die Steppdecke. Wie konnte es nur so falsch laufen? Was für eine Frage. Jederzeit, im Lauf jeder Verhandlung, konnte etwas schiefgehen. Aber sie hätten Switzer ein Angebot machen müssen, auf der Stelle, heute morgen, und die Sache wäre erledigt gewesen.


    Sie rief Andy Garfeld an. »Andy, ich habe eben mit Steve gesprochen. Was ist denn los?«


    »Also, ganz offen, Wetzon, Gordon meinte, er hat nicht genug Klasse für uns. Außerdem liegt die Beschwerde eines Kunden gegen Switzer vor.«


    »Klasse. Um Himmels willen, Andy. Sie kennen seinen Hintergrund. Er hat nicht versucht, etwas zu verheimlichen. Er hat Ihnen von der Beschwerde erzählt, und er hat dieses Schiedsverfahren gewonnen.«


    »Wetzon, ich meine, Steve sollte Gordon heute nachmittag anrufen und ihm sagen, wie gern er hier arbeiten möchte.«


    »Glauben Sie im Ernst, er würde das tun?« Wetzon hielt es für unwahrscheinlich, aber wer weiß. »Ich hälfe es für beleidigend. Meinen Sie ehrlich, Kingston würde seine Meinung ändern?«


    »Nein.« Garfeld machte einen Rückzieher. »Aber ein Versuch kann nicht schaden.«


    »In diesem Fall, Andy, werde ich ihm sagen, er kann es vergessen.«


    »Tut mir leid, Wetzon. Schicken Sie mir ein paar andere vorbei. Und sagen Sie Steve, daß es mir leid tut.«


    Switzer hatte recht. Garfeld hatte wirklich kein Rückgrat. Sie notierte Stichworte über ihre Gespräche mit Garfeld und Switzer auf der Rückseite von Switzers »Fahndungsblatt« und verstaute es wieder in ihrer Aktentasche. Sie würde es über das Wochenende ruhen lassen und sich am Montag noch einmal mit Switzer befassen. Falls sie den Tag erlebte. Sie lächelte reumutig. Nett, Wetzon. Ein guter Tag für schwarzen Humor.


    Ihre Gleichgültigkeit beunruhigte sie. Sie erledigte ihre Arbeit, als wäre nichts geschehen. War sie hart geworden? War Geld jetzt die Hauptsache für sie geworden, nicht mehr die Menschen? War es so: okay, Barry tot, Georgie tot, wirklich schlimm, der nächste Makler, bitte?


    Nein, nein, es war durchaus nicht so. Sie behandelte einen Makler nie, als wäre er ein Stück Vieh, wie andere Headhunter es taten. Jeder war ein Individuum mit seinen ganz besonderen Problemen. Sie hörte immer sehr genau zu, und sie hatte sich immer etwas darauf eingebildet, daß sie einen Makler nie wissentlich zu einer Firma geschickt hatte, die sie von seiner Persönlichkeit und seinem Arbeitsstil her nicht für geeignet gehalten hatte.


    Schwächling. Da wir gerade von Schwächlingen reden — daß sich nur der Schwächling in diesem Zimmer bitteschön behauptet. Du weißt, wer du bist.


    Sie zog das zerknitterte Seidenband mit den mauve Moosröschen aus ihrer Handtasche, strich es auf dem Bett glatt und starrte es an. Es sah ganz sicher genauso aus. Sie drehte es um. Trotz aller Zweifel war sie nicht auf das Etikett von Bloomingdale’s gefaßt gewesen.

  


  
    


    


    


    


    Wetzon fuhr normalerweise äußerst ungern mit der U-Bahn zur Wall Street. Der IRT war ein Mülleimer. Die Böden des alten Zugs waren abgetreten und Stücke aus dem Linoleum gerissen, und wohin man blickte, lag Dreck, Teile von Zeitungen, Bonbonpapier, weggeworfene Essensreste. Graffiti bedeckten Fenster, Sitze und Türen ebenso wie die Streckenpläne der U-Bahn. Pech für die Touristen, die Graffiti so malerisch fanden. Mindestens eine Coladose rollte bei den ruckhaften Bewegungen des Zugs hin und her, wobei der restliche Inhalt sich auf den schmutzigen Boden ergoß, so daß man mit den Schuhen kleben blieb. Der Lärm der U-Bahn war noch schlimmer. Das Kreischen und Quietschen der Räder auf den Schienen war ohrenbetäubend.


    Am anderen Ende des Wagens lag ein Penner auf dem Rücken, schlief stinkend auf mehreren Sitzen, hatte die ganze Seite des Wagens für sich, isoliert und ignoriert von den übrigen Passagieren. Niemand schien sich über seinen Duft oder sein Benehmen aufzuregen. Die New Yorker waren anscheinend fähig, nicht wahrzunehmen, was sie nicht sehen oder womit sie nichts zu schaffen haben wollten. Wie wenn man bei Verwesungsgeruch den Atem anhielt. Oder einen richtigen Krieg im Fernsehen sah. Vielleicht.


    Der Zug hielt an der 14. Street, und nur eine der Türen ging auf. Jemand polterte herein und setzte sich schräg gegenüber von ihr hin. Auf den ersten Blick war der neue Fahrgast ein Mann, groß und breitschultrig. Was ihren Blick magisch anzog, war der Haarschopf, der gerade hochstand und dann über die Mitte des Kopfs zum Nacken lief. Die Seiten waren kahlgeschoren. Das übrige Haar war ungefähr sieben Zentimeter breit, eher weniger. Wie ein Irokesenkrieger. Nur lila. Die Augen waren dick mit schwarzem Lidstrich und Lidschatten geschminkt, und die Haut war aschig. An dem für Wetzon sichtbaren Ohr steckten vier Sicherheitsnadeln übereinander, angefangen beim Ohrläppchen. An den Sicherheitsnadeln waren Schrottstückchen befestigt, die geformt oder zumindest geplant erschienen. Die Augen fixierten nichts, sondern waren gesenkt.


    Die Beine steckten in groben Netzstrümpfen, voll von zusätzlichen Löchern und Rissen und waren an der Seite des Beins, das zu sehen war, von weiteren, großen Sicherheitsnadeln zusammengehalten, bis hoch in die kurze abgeschnittene Hose. An den Füßen waren klobige braune Militärstiefel, zur Hälfte geschnürt, sehr blank poliert und mit herausragender Lasche.


    Der Körper trug ein weißes T-Shirt mit einem verblaßten Muster und ein abgetragenes Arbeitshemd darüber, nicht zugeknöpft, die Ärmel aufgerollt. Nichts deutete auf Brüste hin, doch bei näherem Hinsehen begann irgend etwas an der rätselhaften Gestalt Weiblichkeit auszustrahlen. Die Nägel waren grell rot angemalt, aber das hatte heutzutage in Hinblick auf das Geschlecht nicht viel zu sagen.


    In einer Stadt, wo jeder eine Verlautbarung abgeben mußte, wirkte diese wie ein Blitzstrahl. Sie war jemandes Tochter, wer auch immer das war, Gott steh ihm bei. Der Trotz, der von der steifen Gestalt ausging, war greifbar.


    Wetzon schauderte. Ihr Leben war in Aufruhr. Sie war voller, Zweifel, über sich selbst, ihre Arbeit, Smith, Leon. Sie war froh, daß Rick Pulasky am Abend vorbeikommen wollte. Es würde sie ablenken, und sie würde nicht allein sein. Zum erstenmal empfand sie ein Unbehagen, allein zu wohnen, das sie früher nie gespürt hatte. Aber das war albern. Es war unmöglich, in New York City zu leben und sich nicht gelegentlich verletzbar zu fühlen.


    Der Wagen leerte sich an der Chambers Street, die trotzige Gestalt eingeschlossen, und drei schwarze Teenager stiegen zu und machten sich ihr gegenüber breit. Sie trugen lange weiße Sportsocken, Turnhosen und New Balance-Laufschuhe mit dem großen rosa N an der Seite. Teure Schuhe für Teenager. Sie wußte nicht, ob es gewöhnliche Teenager waren oder ob sie über sie herfallen und ihre Handtasche an sich reißen würden. Ihre normalerweise guten Instinkte ließen sie im Stich. Sie stand auf, als der Zug in die Park Place einfuhr, aber der abrupte Halt warf sie wieder auf den Sitz. Als sich die Tür öffnete, stiegen zwei Zugbegleiter ein, die mit ihren dunkelroten Mützen sehr tüchtig aussahen, und Wetzon entspannte sich sichtlich. Die Teenager redeten weiter, ohne auf Wetzon oder die Zugbegleiter zu achten.


    Mann, oh Mann, ihre Phantasie machte Überstunden. Sie stieg in der Wall Street aus. Es regnete nicht mehr, aber die Luft war klamm und kalt. Sie knüpfte ihren Burberry zu. Mildred Gleasons Büro war nicht weit, Broadway Nummer 61. Es war kurz vor zwei Uhr.


    Der Himmel über ihr wurde dunkler, als sie durch die Wall Street ging, die trotz des Wetters voller Menschen war. Ursprünglich im 17. Jahrhundert als Wall gebaut, um die damals holländische Stadt gegen die Engländer zu schützen, war die Straße bis zur Wende zum 20. Jahrhundert in das Finanzzentrum des Landes umgemodelt worden. In den letzten fünfzehn Jahren war der Finanzdistrikt, der jetzt meist einfach als The Street bezeichnet wurde, zu einer Mischung aus Altem und Neuem geworden: Hier, wo Wetzon jetzt ging, waren unerschütterliche Betonbauten, gealtert und rußgeschwärzt, und die Straßen waren dunkle, enge Schächte, und unten am East River, an der Südspitze von Manhattan, waren die Gebäude Riesentürme aus Marmor und Glas.


    Wetzon staunte immer über die unirdische Atmosphäre im unteren Manhattan. Überall mischten sich Büroangestellte mit Geschäftsführern und Boten, Verkäufern, Wertpapierhändlern, Arbitrageuren. In diesem Stadtteil sah man wenig Touristen mit Kameras. Die hier Ansässigen hasteten durch die engen, schmutzigen Straßen, durch die schiere Masse der Bauten zu Zwergen gemacht — tatsächlich und symbolisch.


    Vielleicht waren deshalb so viele Firmen zur Water Street und in das Gebiet um die Battery umgezogen, angezogen vom weiten Raum und vom Licht. Aber dieses Licht brachte Enthüllungen mit sich. Die dunklen alten Gebäude hatten viele Geheimnisse geborgen, und die krummen kleinen Straßen schienen voller Rätsel zu stecken. Das helle Licht war beinahe eine Einladung an die SEC, sich umzuschauen.


    Wetzon bog in die Broad Street ein, die in holländischer Zeit ein Kanal gewesen war. Sie liebte die historische Aura dieses Teils von New York. Wegen ihres Berufs war sie immer in Eile, wenn sie zu einem Treffen oder einem Vermittlungsgespräch hierherkam, und danach fuhr sie sofort wieder zurück. Eines Tages würde sie mit einem Stadtführer in der Hand wie eine Touristin durch die Straßen schlendern.


    Es begann zu regnen. Sie spannte den Schirm auf und bog in die kurze, enge Gasse der Beaver Street ein. Diese alten Straßen waren schon bei normalem Tageslicht dunkel, weil auch nicht allzu hohe Gebäude das Licht nahmen. Die Straße hatte kaum die Breite eines Personenautos, da sie für Karren und Kutschen geplant und später noch durch schmale Gehsteige eingeengt worden war, die kaum breit genug für eine Person waren. Und wenn jeder einen Schirm trug wie jetzt, wurde es zu einem Hindernislauf.


    Wetzon versuchte, an einem dicken, bärtigen Mann vorbeizukommen, der eine Pizza verspeiste, ohne auf den Regen zu achten, als sie mit einer Frau zusammenstieß, die einen roten Hochglanzregenmantel trug und einen riesigen rot und weiß gestreiften Schirm hielt.


    »Du lieber Himmel, das ist ja Wetzon! Warum sind Sie nicht in Ihrem Büro und telefonieren Dollars zusammen?«


    Wetzon war so in Gedanken versunken gewesen, daß sie Laura Lee Day nicht erkannt hatte, eine zierliche Frau etwa in Wetzons Alter, die einen schwarzen Geigenkasten im Arm hatte, als hielte sie ein Baby. Laura Lees braunes Haar im Wet-Look stand kurz und stachlig hoch, mit blonden Spitzen, aber sehr gepflegt. Vor zwei Jahren hatte Wetzon sie bei Merrill abgeworben und bei Oppenheimer untergebracht.


    Als Flüchtling aus Mississippi, der immer noch den breiten Südstaatenakzent sprach, wenn es ihm paßte, war Laura Lee Day nach New York gekommen, um an der Juilliard School Geige zu studieren, aber ihr Vater meinte, sie solle entweder heiraten oder einen anständigen Beruf wählen, deshalb hörte er nach einigen Monaten auf, den Unterricht zu bezahlen. Sie hatte eine Stelle bei Merrill als Maklerin angenommen, nur um Geld für ihr Musikstudium zu verdienen. Vier Jahre später war sie eine der Topmaklerinnen in der Wall Street geworden. Sie hatte eine hübsche Wohnung direkt gegenüber der Juilliard und zahlte ihre Geigenstunden bei einem der besten Lehrer der Welt selbst.


    »Laura Dee Day, wie sie leibt und lebt«, antwortete Wetzon im Südstaatenakzent.


    »Wetzon, Wetzon«, schalt Laura Lee milde. »Ich weiß, was Sie sich zumuten, und das muß ein Ende haben, hören Sie?« Sie trat auf die Straße, um jemanden vorbeizulassen. »Machen Sie den Kinderschirm zu, und kommen Sie unter meinen.«


    »Laura Lee, ich bin in der Klemme«, gestand Wetzon, indem sie den eigenen Schirm zusammenfaltete und sich unter den riesigen rot und weiß gestreiften stellte. »Ich bin in der Klemme, seit...«


    »Kein Wort mehr, Wetzon. übrigens habe ich heute an Sie gedacht. Machen wir den Bürgersteig frei. Wir verursachen hier einen gewaltigen Verkehrsstau.«


    Die winzige alte Beaver Street, wo die Baumwollbörse einst ihren Hauptsitz hatte, gab einem das Gefühl einer optischen Täuschung. Die hoch aufragenden Gebäude schienen sich über den Menschen weit unten wie Bäume nach innen zu neigen. Ein Auto kroch langsam auf sie zu und drängte sie wieder auf den Bürgersteig.


    Wetzon sah auf die Uhr. »Ich bin spät dran«, sagte sie, wenngleich ohne ihre gewohnte Besessenheit, pünktlich zu Verabredungen zu kommen.


    »Wohin müssen Sie?«


    »Ich habe eine Verabredung am Broadway 61.« Wetzon hakte sich bei Laura Lees Schirmarm unter, und sie gingen auf den Broadway zu.


    »Wohin danach?«


    »Die Bar im Vista um fünf.«


    »Gut. Wenn Sie am Broadway fertig sind, kommen Sie gleich in mein Büro und holen mich ab.« Laura Lee war temperamentvoll, auch an einem trüben Tag, und heute sprudelte sie vor Energie.


    »Was haben Sie vor, Laura Lee? Wo gehen wir hin?«


    »Century Twenty-one hat einen großen Ausverkauf an Wäsche.«


    »Laura Lee«, lachte Wetzon, »Sie sind verrückt. Ich trage keine Seidenwäsche.« Sie blieben an der Ecke Beaver und Broadway stehen.


    »Dann, meine Liebe, wird es höchste Zeit«, sagte Laura Lee mit Nachdruck. »Das wirkt Wunder für Ihr Selbstgefühl.« Sie gluckste. »Und Ihr Geschlechtsleben. Bis dann.«


    Was für ein Geschlechtsleben? dachte Wetzon, während sie Laura Lees fröhliche rote Gestalt in Richtung World Financial Center davontänzeln sah.

  


  
    


    


    


    


    Die Nummer 61 am Broadway war ein wunderschönes Art-deco-Gebäude. Die Haupttür hatte in Bronze gelegte geometrische Muster aus Messing, ähnlich den bunten Glasfenstern von Frank Lloyd Wright, die sich im Metropolitan Museum befanden. Die Halle war offenbar vor kurzem restauriert worden, alles Messing auf Hochglanz poliert, die Verzierungen und Randleisten klar hervorgehoben. Sie wartete in der Halle auf den Aufzug. Es war nicht viel Kommen und Gehen um diese Tageszeit. Als sich die Aufzugtüren öffneten, trat ein Mädchen in einem dezenten Jeansanzug schwungvoll heraus, sah Wetzon und wollte sich mit gesenktem Kopf wegstehlen. Buffie. Es war Buffie. Wetzon ging ihr nach und verstellte ihr in der Nähe des Zeitungsstands den Weg.


    »Buffie. Was machen Sie hier?«


    Buffie sah sie von oben herab an, indem sie ihr Haar, heute als Pferdeschwanz, zurückwarf. »Es hat nichts mit Ihnen zu tun.«


    »Haben Sie Barrys Sachen gefunden? Kommen Sie aus Mildred Gleasons Büro?«


    Buffie schüttelte störrisch den Kopf. Ihr Mund war eine schmale, harte Linie.


    »Sie dummes Ding. Zwei Menschen sind ermordet worden.« Die gierige Dummheit des Mädchens machte Wetzon wütend. »Überlassen Sie das der Polizei. Ich hoffe, Sie haben denen gestern von der »Versicherung« und Barrys Schreiberei erzählt?«


    »Lassen Sie mich in Ruhe«, sagte Buffie und stieß Wetzon weg. »Das geht Sie nichts an.«


    Schockiert von Buffies heftiger Reaktion taumelte Wetzon gegen die Zeitschriften und ließ ihre Aktentasche fallen. Als sie den Kopf hob, war Buffie verschwunden. Sie benahm sich völlig anders als die Buffie von gestern. Keine Schwäche, keine Tränen. Nichts Zerbrechliches an ihr.


    »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Wetzon zu dem Zeitungsverkäufer, einem alten Mann mit weißem Haar und blassen Augen, dessen knollige Nase buchstäblich mit blauen Adern verziert war. Sie hob ihre Aktentasche auf.


    »Was es heutzutage alles gibt«, sagte der Zeitungsverkäufer mit einem leichten irischen Akzent.


    Sie betrat den Aufzug so tief in Gedanken versunken, daß sie vergaß, auf den Knopf für den fünften Stock zu drücken, und der Aufzug hielt an, um im zehnten jemanden mitzunehmen. Na gut, sie würde die Fahrt nach oben mitmachen, und sie wartete ungeduldig, bis der Aufzug andere Leute auf den übrigen Stockwerken einlud. Der Aufzug war ebenfalls ein Kunstwerk, Bronze und Messing, elegante geometrische Linien, und in der Tatsache, daß er über all die Jahre so gut gepflegt worden war, zeigte sich ein Sinn für Geschichte und Tradition. Es bedeutete »altes Geld« und »Sie können sich auf uns verlassen«. Gewiß, dachte Wetzon. Dann: Du wirst zynisch, altes Haus.


    Der Empfangsraum von M. Gleason & Co. bot ebenfalls jenen vertrauenerweckenden Anblick. Holztäfelung, alte englische Möbel, Mahagoni und Nußbaum, dunkles Holz und auf dem Boden ein Orientteppich. Die Empfangsdame, eine attraktive ältere Frau mit einer Fülle von weißem Haar, das zu einem traditionellen Nackenknoten gerollt war, grüßte sie sehr freundlich, doch geschäftsmäßig. »Guten Tag. Was kann ich Sie tun?«


    »Ich bin um halb drei mit Mildred Gleason verabredet.«


    »Ihr Name?« Sie hatte ein großes Notizbuch aufgeschlagen auf dem Schreibtisch liegen.


    »Leslie Wetzon.«


    »Ah, ja.« Sie strich Wetzons Namen im Buch aus. »Geben Sie mir Ihren Mantel, und nehmen Sie noch einen Moment Platz. Ich lasse Miss Gleasons Assistentin wissen, daß Sie warten.« Als die Frau aufstand, läutete das Telefon.


    »Vielen Dank«, sagte Wetzon. »Ich mache das selbst. Ist das der Schrank?« Sie zeigte auf eine geschlossene Tür beim Eingang.


    Die Frau nickte. »Mildred Gleason und Co., guten Tag«, sagte sie ins Telefon.


    Der Schrank verströmte einen schwachen Blumenduft. Wetzon hängte ihren Burberry neben einen schwarzen Ledertrenchcoat und ließ sich auf einem chintzbezogenen Ohrensessel nieder. Die frauliche Note, dachte Wetzon chauvinistisch, aber es störte sie nicht. Die Welt des Anlagengeschäfts war wie ein einziger großer privater Männerklub, eine Bruderschaft, die zähneknirschend einige Frauen zuließ, aber nur, weil man sie heutzutage physisch nicht fernhalten konnte. Aber psychologisch und in der Realität waren Frauen Außenseiter und würden es bleiben. Alles in der Branche, bis zum Dekor, war männlich ausgerichtet. Sie gratulierte Mildred im Geist, daß sie sie selbst war.


    Die Empfangsdame schien Probleme zu haben, zu Mildreds Assistentin durchzukommen. Sie wählte mehrere Male und ließ es läuten. Schließlich sagte sie: »Ich kann Miss Bancroft, Miss Gleasons Assistentin, nicht erreichen, ich rufe also Miss Gleason direkt an... Oh, Miss Gleason... ja. Ich komme nicht zu Bobbie durch... ach so... Miss Wetzon ist hier... ja... schön.« Sie legte auf, lächelte Wetzon an und erhob sich. »Wenn Sie bitte hier langgehen möchten.« Sie öffnete die Tür in einen breiten, hellen Korridor, der mit dickem grauen Plüsch ausgelegt war. »Durch diesen Korridor, am Ende nach rechts und geradeaus. Miss Gleason befindet sich am anderen Ende des Korridors.« Sie trat zur Seite und ließ Wetzon durchgehen. Die Tür schloß sich hinter ihr mit einem leisen Klick.


    Wie anders war das als Jake Donahues Firma. An den Wänden hingen alte Drucke in der Art von Currier und Ives. Vielleicht waren sie sogar echt. Schließlich war Mildred Glea-sons Vater in den vierziger Jahren einer der großen Regenmacher der Wall Street gewesen. Wetzon ging langsam und sah dabei in die Büros, die sich auf den Korridor öffneten. Die recht geräumigen Büros waren für einen, manchmal zwei Makler eingerichtet. Alle Türen standen offen, und die marktübliche Hektik drang in einer leisen Unruhe zu ihr, nicht in einem Tohuwabohu wie bei Jake. Alles sehr geschäftsmäßig. Die Stimmen waren gedämpft, und sogar die Telefone läuteten mit leisen brrrs.


    Sie bog rechts um die Ecke und ging durch einen weiteren angenehmen Raum, noch mehr Drucke von Currier und Ives, offene Türe zum Korridor. Das leise Gesumme der Stimmen folgte ihr. Die Tür am Ende des Korridors stand halb offen, und Wetzon blieb stehen. Sie hörte ärgerliche Stimmen. Frauenstimmen.


    »Sie werden nichts zahlen. Ich lasse es nicht zu. Merken Sie nicht, daß sie lügt? Man sieht es ihr doch an, daß sie es nicht hat.«


    »Sie wollen es nicht zulassen? Nun aber langsam. Vergessen Sie, wer Sie sind? Wer ich bin?« Die tiefe krächzende Stimme gehörte Mildred Gleason.


    Dann sprach eine Weile keiner. »Ich könnte das nie im Leben tun. Sie würden es mich nie vergessen lassen — keine Minute.« Etwas, ein Buch vielleicht, knallte auf eine harte Fläche. »Oh, Gott, mein Kopf bringt mich noch um.«


    »Bobbie, bitte seien Sie nicht böse.« Gleasons Stimme bettelte. »Das macht den Schmerz doch nur schlimmer. Und für mich — für uns — steht so viel auf dem Spiel.« Wieder trat eine lange Pause ein. »Sie bedeuten mir soviel.«


    Die andere Stimme antwortete: »Manchmal haben Sie eine seltsame Art, es zu zeigen...«


    Die Stimmen senkten sich zu Gemurmel.


    Wetzon spürte Gewissenbisse, daß sie lauschte. Es war eine sonderbare Unterhaltung für zwei Frauen, es sei denn, sie hätten ein Verhältnis. Tatsächlich hatte sie sich Mildred Gleason nie mit einem Geschlechtsleben vorgestellt, obwohl sie mit Jake Donahue verheiratet gewesen war, der als Schürzenjäger bekannt war. Sie klopfte an die Tür.


    »Herein, bitte.« Mildred Gleason stand auf und kam mit ausgestreckten Händen um den Schreibtisch herum. Sie trug einen maßgeschneiderten schwarzen Wollgabardinerock, eine rosa Seidenbluse und einen schwarzen Krokogürtel mit großer goldener Schnalle. »Ich bin so dankbar, daß Sie kommen konnten. Hier, bitte, wenn Sie sich auf das Sofa setzen möchten...«


    Wetzon betrat einen Raum voller Antiquitäten. Ein schöner alter Schreibtisch stand vor den Fenstern, und auf dem Boden lag ein sehr großer Perserteppich. Die Jacke zu dem schwarzen Gabardinerock lag, das Bild störend, auf der Tischplatte, als habe Mildred sie gerade ausgezogen. Die Jalousien vor den Fenstern waren schräggestellt, so daß der Raum in gedämpftes Licht getaucht war.


    Die andere Frau saß in der Ecke gegenüber auf einem Ohrensessel, der dem im Empfangszimmer ähnelte. Sie trug etwas tief Olivgrünes und stand nicht auf. Wetzon konnte kaum die Perlenketten unterschiedlicher Länge auf dem vollen Busen erkennen. Es war schwierig, das Alter der Frau einzuschätzen, weil sie ein dunkle Brille und einen gemusterten Seidenturban trug, der den Grünton der Kleidung aufgriff und das Haar vollständig bedeckte. Ohne auf Wetzon zu achten, stöhnte sie leise und preßte eine lange, schmale Hand gegen die Schläfe.


    »Das ist meine Assistentin, Roberta Bancroft. Sie leidet schrecklich unter Migräne. Sie stören sich hoffentlich nicht daran, wenn sie hierbleibt, während wir uns unterhalten. Ich habe keine Geheimnisse vor Bobbie.« Mildred lächelte ihre Assistentin, die wieder stöhnte, liebevoll an. »Deshalb haben wir die Jalousien heruntergelassen. Licht ist eine Qual für sie. Sie haben doch nichts dagegen?«


    »Überhaupt nicht.« Wetzon sah Roberta mitfühlend an, bemüht, sie nicht anzustarren. Da war etwas... etwas an ihr... »Sind wir uns schon einmal begegnet, Miss Bancroft?«


    »Ich glaube nicht«, antwortete Roberta leise. »Verzeihen Sie, es ist so quälend für mich, zu sprechen.« Sie bot ihr nicht die Hand.


    Wetzon nahm auf dem Sofa Platz, und Mildred setzte sich rechts von ihr auf einen Chippendalestuhl. Auf dem Teewagen stand ein silberner Dreifuß mit einem Kristallkrug, in dem anscheinend Zitronenscheiben in Wasser schwammen. Daneben standen ein kleiner silberner Eiswürfeleimer und ein paar hübsche Kristallkelche, vermutlich alles Waterford.


    »Ich habe ständig einen Krug hier stehen«, sagte Mildred mit einem Blick auf das Wasser. »Es bekommt mir viel besser als Kaffee. Ich werde zu aufgedreht von Kaffee. Möchten Sie etwas? Es ist normales Wasser, gutes New Yorker Leitungswasser.«


    »Ja, gern. Sie haben ein sehr hübsches Zimmer, Mildred.«


    »Danke. Es ist mein Heiligtum, nicht wahr, Bobbie?« Trotz ihrer zur Schau gestellten Gelassenheit zitterten Mildreds Hände, als sie den Kristallkrug hob, und ein wenig Wasser schwappte über den Kelchrand. Ihr Augen saßen tief in den Höhlen und waren rot umrändert. »Oh, ich bin heute nicht ganz da«, fuhr sie müde fort, während sie das verschüttete Wasser mit einer Leinenserviette aufwischte. Sie sah abgespannt aus, weiß und nervös, wenngleich auf seltsame Weise nicht so schlecht wie damals, als Wetzon sie im Harry’s kennengelernt hatte. Ihre Nase schien damals plumper, ihr Kinn weniger scharfgeschnitten. Jetzt wirkte ihr Gesicht voller und jünger.


    Klar, dachte Wetzon, Mildred hatte sich bestimmt liften lassen, und sie hoffte nur, daß sie sie nicht angeglotzt hatte. Sie stellte ihre Aktentasche auf den Boden neben das Sofa und nahm einen Schluck von dem Zitronenwasser. Es war gut.


    Roberta veränderte mehrmals ihre Haltung, schlug mal das eine, mal das andere schlanke Bein über, sprach nicht, sandte aber Wellen der Ungeduld aus. Mildred Gleason, die sie ängstlich beobachtete, stand auf, wobei die goldenen Armbänder an ihren schmalen Handgelenken klirrten. Ihre Finger spielten mit der schweren goldenen Halskette. Zwei kleine dunkle Schweißflecke zeigten sich unter den Ärmeln an ihrer rosa Seidenbluse. Sie schloß die Tür zum Korridor und lehnte sich dagegen, als müsse sie wieder zu Atem kommen. Ein Fernschreiber gurgelte und piepte wie ein Kochtopf. Wetzon hatte schon lange keine Apparate wie diesen gesehen. Die meisten Firmen hatten auf das Quotron-Infosystem umgestellt. Sie hatte gute Beine, dachte Wetzon, deren Gedanken immer wieder abschweiften.


    »Ich... äh... Barry...« begann Mildred. Das Telefon läutete. Sie eilte hin und nahm ab. »Keine Anrufe... habe ich nicht gesagt, keine Unterbrechungen?... Ach so... warum werde ich damit belästigt, Bobbie?« Bobbie antwortete nicht. Mildred schien sich, während sie sprach, immer mehr aufzulösen, wie sie sich da auf den Schreibtisch stützte, die Haare wegstehend, ihr Make-up verlaufend, die Schweißflecke auf der hübschen Bluse. Immer noch über den Schreibtisch gebeugt, zündete sie eine Zigarette an. »Wer? Ach... Ich muß ihn zurückrufen... wie war der Name?... Sagen Sie ihm, halb fünf würde passen. Nein, keine Unterbrechungen.« Sie legte auf. »Entschuldigen Sie... oje, diese beiden letzten Tage... Gott, wo war ich stehengeblieben?« Sie richtete sich auf, während sie redete. Asche fiel auf ihren dunklen Rock.


    »Barry.«


    »Ja. Barry. Das war eben die Polizei. Ein Detective Silvestri möchte mich heute um halb fünf treffen.« Wetzon hatte das eindeutige Gefühl, daß Mildred mit Bobbie redete, obwohl sie nur sie ansah.


    »Sie? Warum?« fragte Wetzon.


    »Wissen Sie nicht? Sie müssen es wissen...«


    »Natürlich weiß sie es.« Aus Bobbies Stimme sprach tiefe Verachtung. Sie regte sich nicht.


    »Entschuldigung. Sie verwirren mich. Ich weiß nicht, warum Sie mich sehen wollten. Wenn Sie mir vielleicht sagen könnten, worum es hier geht?« Mildreds Nervosität war ansteckend. Wetzon sah, daß Bobbie trotz ihrer Migräne wie ein Stein mit ihren dunklen Gläsern dasaß und die Arme einschüchternd verschränkt hatte.


    »Ich hörte es«, sagte Mildred Gleason verwirrt. »Ich hörte, wie er ermordet wurde, und ich konnte nichts tun. Ich wußte, Sie würden es verfolgen. Ich habe Sie erwartet. Mein Gott, es war furchtbar. Ich hörte, wie er ermordet wurde.«


    In der Ecke gab Bobbie ein rauhes Geräusch von sich, das sich wie eine Mischung aus Husten und Lachen anhörte.


    »Sie... Barry? Barry telefonierte mit Ihnen, als er ermordet wurde? Warum?« Wetzon war verblüfft. Was bedeutete das? Eines bedeutete es mit Sicherheit: Falls Mildred wirklich über das Telefon gehört hatte, wie Barry getötet wurde, hatte sie ihn nicht ermordet.


    Mildred verstreute mit einer hastigen, nervösen Handbewegung noch mehr Asche. »Er hat für mich gearbeitet. Wir haben an einer Sache gearbeitet, ein Geschäft, nebenbei...«


    »Ich hab’ gesagt, du sollst ihm nicht trauen. Er war ein verlogenes Miststück.« Bobbie gab sich keine Mühe, ihre Verachtung zu verbergen. »Er hat ein falsches Spiel mit uns getrieben.«


    Mildred zündete am Zigarettenstummel eine neue Zigarette an und drückte die erste krampfhaft aus. Sie sah Bobbie ärgerlich an. »Es war ein Geheimnis.« Sie kam ein Stück auf Wetzon zu. »Sie müssen mir helfen, Leslie. Ich darf doch Leslie sagen?« Sie setzte sich auf die Sofalehne, ohne eine Antwort abzuwarten. »Ich weiß, daß Sie mir helfen können, und ich bin verzweifelt. Es wird sich für Sie lohnen. Ich bin eine reiche Frau... und ich bin sehr großzügig zu meinen Freunden.«


    »Du meine Güte«, sagte Bobbie. »Ja, bestimmt, das ist sie.« Wetzon war von beiden Frauen abgestoßen. »Ich würde Ihnen gern helfen, Mildred, aber ich wüßte nicht, was ich...«


    »Sie können mir weitergeben, was er Ihnen gesagt hat. Ich weiß, Sie standen sich nah. Er hat immer große Stücke auf Sie gehalten.«


    »Aber er hat mir nichts gesagt, nur daß er in großen, in sehr ernsten Schwierigkeiten steckte. Außerdem standen wir uns nicht nah«, korrigierte Wetzon ärgerlich.


    »Sie verschweigen etwas. Das kann nicht alles sein. Versuchen Sie, sich zu erinnern«, rief Mildred, indem sie sich zu Wetzon beugte und mit ihrer Zigarette herumfuchtelte. Der Rauch brannte in Wetzons Hals. »Oder Sie treiben vielleicht Ihr Spiel mit mir.« Es klang wie eine Drohung. Wetzons Nackenhärchen sträubten sich. »Ich mag keine Spielchen.«


    Bobbie stand halb auf, stöhnte und sank wieder auf den Sessel. Gleason sprang zu ihr und packte ihre Hand. »Mildred hoffte, Barry würde es weit bringen«, sagte Bobbie weich. »Sie ist so ein lieber Mensch. Er hatte Probleme mit Jake, nicht, Mildred? Wir wissen alle, daß Jake ein Lügner und Dieb ist. Barry besuchte Mildred als Freund. Jake hatte seine Abmachung mit Barry nicht eingehalten. Was einen nicht überrascht. Ich glaube, das war alles, stimmt’s, Mildred?« Mildred, die Bobbies Hand immer noch umklammerte, wurde sichtlich ruhiger. Bobbie fuhr fort: »Wir glauben, Barry bekam irgend etwas über Jake heraus, und Jake brachte ihn deshalb um. Er ist ein gewalttätiger Mann, der vor nichts zurückschreckt, um zu bekommen, was er will.« Sie sprach fiebrig erregt. Ihre Gesichtszüge verwischten sich in der dämmrigen Beleuchtung.


    »Ja«, sagte Mildred, indem sie sich losmachte und unruhig das Zimmer abschritt. »Jake könnte es getan haben. Er ist zu allem fähig. Vertrauen Sie mir. Deshalb muß ich wissen, wo Barry...« Sie hielt abrupt inne und setzte sich neben Wetzon aufs Sofa.


    Roberta gab ein winselndes Geräusch von sich.


    »Mildred, ich weiß es wirklich nicht. Er fing an, von Rückkaufabsprachen zu reden...« Wetzon rutschte unruhig hin und her und versuchte, von ihr abzurücken. Aus dieser Nähe erschien Mildred Gleason unglaublich mißgünstig, wie die lebendig gewordene Vorstellung eines Kindes von einer Hexe. Und Robertas anhaltendes Gestöhne war unheimlich. Wenn sie solche Qualen litt, warum blieb sie dann bei ihnen sitzen?


    »Reden Sie weiter... das ist es nicht, aber reden Sie weiter«, drängte Mildred, während sie Wetzon mit ihrem starken Raucheratem einhüllte. Wetzon wich zurück.


    »Das ist alles. Er fragte mich, ob ich wüßte, was das ist, und ich sagte nein, und er begann es zu erklären.«


    Mildreds Gesicht zuckte krampfartig. »Nein, es muß mehr sein. Er muß noch was anderes gesagt haben. Erwähnte er, was er für mich tat?«


    »Nein, er erwähnte Sie überhaupt nicht. Er war sehr aufgeregt. Mehr als das, er war in großer Angst. Er sagte, er müsse telefonieren gehen, und ging weg.«


    »Die Bänder erwähnte er nicht?«


    »Bänder? Was für Bänder?« Wetzon erinnerte sich an die Kassette aus dem Diplomatenkoffer, die sie und Smith angehört hatten. Sie waren also für Mildred Gleason aufgenommen worden. Und irgendwo gab es noch andere. »Nein.« Wetzon schüttelte den Kopf. Sie wünschte, Gleason würde diese scheußliche Zigarette ausdrücken. »Nein, er hat weder Bänder noch Sie erwähnt.«


    Roberta stand auf, ein großer, schmalhüftiger Schatten, und stützte sich auf die Rücklehne des Sessels, als wolle sie hinausgehen.


    »Hatte er irgend etwas bei sich?« Mildreds Aufmerksamkeit pendelte beunruhigt zwischen Wetzon und Roberta.


    »Nur seinen Diplomatenkoffer.«


    »Wo ist er? Das ist es!« rief Mildred aufgeregt und umklammerte ihren Arm. »Was haben Sie damit gemacht?«


    »Bitte, Sie tun mir weh.« Wetzon zog ihren Arm weg. Sie überlegte schnell. Sie hatte keine Lust, den Unfall im Park und den Diebstahl zu erklären. »Warum sollte ich ihn behalten? Die Polizei hat ihn.«


    »Verdammt!« Mildreds rauhe Stimme überschlug sich. »Das war meine große Chance. Eine wie die bekomme ich nie mehr.« Ihre nervösen Finger zerrten an der goldenen Gürtelschnalle.


    »Das ist eine ungeheure Zeitverschwendung«, verkündete Roberta mit lauter Stimme.


    »Was hat Barry Ihnen am Telefon gesagt?« fragte Wetzon, indem sie Roberta mit ungutem Gefühl beobachtete.


    »Ich will mir das nicht noch mal anhören müssen«, sagte Roberta. Sie machte eine Seitentür auf, ging durch und schloß sie hinter sich.


    »Tut mir leid«, sagte Mildred. »Sie meint das nicht beleidigend. Es ist nur diese scheußliche Migräne, und sie ist so durcheinander wegen allem, was passiert ist.« Sie zog kräftig an der Zigarette, hustete und stieß beißenden Rauch aus.


    »Verstehe«, sagte Wetzon, die versuchte, Mitgefühl zu zeigen, was ihr aber nicht gelang. Übelkeit überfiel sie. Sie schüttelte den Kopf. »Sie wollten mir berichten, was Barry gesagt hat.« Ihre Stimme klang gezwungen.


    »Er kam nicht bis zum Ende... er sagte... >Das Schwein, wir sind im Arsch...<, dann lachte er sein irres Lachen... >aber ich habe die Bänder.< Ich sagte, >Was für Bänder, Barry?< Er hatte mir nämlich nie gesagt, wie er es machen wollte. Dann sagte er, >Was machst du... bist du wahnsinnig?< Dann stieß er Laute aus, schreckliche Laute, dann war es still.«


    Eine Toilette wurde gespült. Wetzon erschrak.


    »Ich konnte die Verbindung nicht trennen«, fuhr Mildred fort, ohne auf das Geräusch zu reagieren. »Ich versuchte aufzulegen. Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich wußte, daß etwas Furchtbares passiert war. Ich wußte auch, daß die Polizei schließlich auf mich stoßen würde... Ich brauchte Zeit... um nachzudenken... ich konnte sie nicht gleich anrufen, verstehen Sie...«


    »Sie hätten es sofort tun müssen.«


    Mildreds schmallippiger Mund zuckte über glatten, weißen, überkronten Zähnen. »Was ändert das jetzt noch? Ich hätte diese Bänder zuerst bekommen müssen... sie waren meine letzte Chance...« Ihre Stimme verlor sich. Ihr Gesicht verfiel vor Hoffnungslosigkeit und Mißerfolg. Ihr Haut hatte einen gelblich grauen Ton angenommen.


    Wetzon stand auf. »Vielleicht hat die Polizei sie«, sagte sie. Sie war lange genug hiergewesen.


    »Nein, Barry war viel zu raffiniert... er dürfte sie woanders versteckt haben. Mein Gott, ich war so nahe dran. Noch eine Woche, meinte er, und wir hätten Jake da gehabt, wo wir ihn haben wollten. Er hatte den ganzen Winter daran gearbeitet. Er sagte mir nicht, wie oder was. Er war so schlau. Ich wollte es nicht wissen. Ich wußte bis zu dem Anruf nicht einmal von den Bändern.«


    »Ich verstehe leider nicht ganz.«


    »Begreifen Sie nicht? Die Bänder. Sie hätten dieses betrügerische Schwein Jake Donahue fertiggemacht, begreifen Sie? Es wäre alles vorbei gewesen.« Sie schlug die Hände vors Gesicht.


    Laute Stimmen kamen von draußen. Eine Frau schrie wütend, eine Tür knallte zu. Der Lärm aus dem Korridor kam näher.


    Trotz ihres Abscheus empfand Wetzon ein wenig Mitleid mit Mildred Gleason. Sie legte ihre Hand auf Mildreds gebeugte knochige Schulter. »Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht helfen konnte, Mildred.« Sie ging zur Tür. Gewiß, Barry war so schlau gewesen, daß er sich ermorden ließ.


    Die Tür flog ohne Vorwarnung auf, und ein bullig gebauter Mann stand mit hochrotem Kopf da. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, und an seiner Stirn klopfte eine dicke Ader. »Verdammte alte Fotze!« schrie er und ging mit der Faust auf Mildred los, die genauso wütend aufsprang. Jake Donahue.


    Wetzon wich ihm aus. In letzter Zeit befand sie sich anscheinend ständig in der Schußlinie.


    Makler und anderes Personal stürzte vom Korridor in den düsteren Raum, die Männer packten Jake und zogen ihn von Mildred weg.


    Wetzon steuerte auf die Tür zu. Sie wollte hier ganz bestimmt nicht Silvestri über den Weg laufen.


    »Ich bring’ dich um, hörst du, alte Hure. Du läßt die Finger von meinem Geschäft, oder ich bring’ dich um!«


    »Scheißkerl, Scheißkerl!« kreischte Mildred. »Raus hier!« Sie schlug nach ihm mit Händen wie Krallen, zerkratzte sein Gesicht, bevor sie zurückgerissen wurde.


    Es drängten sich jetzt so viele Leute im Büro, daß niemand bemerkte, wie Wetzon sich verdrückte. Jake würde Mildred nicht umbringen, und alle würden ihm gut Zureden und nach Hause schicken. Er hatte Mildreds Allerheiligstes besudelt, und das genügte, daß sie ausrastete. Wetzon konnte Mildred zusammenhanglos schreien hören, als sie unbemerkt aus dem Büro schlich.


    Das Traurigste von allem war, daß niemand um Barry trauerte, nicht einmal sie, dachte Wetzon, als sie ihren Burberry aus dem Schrank im Empfangszimmer holte. Der schwarze Ledertrenchcoat, der daneben gehangen hatte, war nicht mehr da.

  


  
    


    


    


    


    Laura Lee Days Büro im Oppenheim Tower des World Financial Center war der Traum fast jeden Maklers, den Wetzon kennengelernt hatte. Es war sehr geräumig, mit maulwurfgrauem samtigem Teppichboden ausgelegt, und bot eine ungewöhnliche Aussicht auf das untere Manhattan samt der Freiheitsstatue.


    »Setzen Sie sich doch gleich hierhin und ruhen Sie sich aus«, sagte Laura Lee. »Ich muß nur noch einen Anruf erledigen.« Laura Lee trug ein Wollkreppkostüm in dunklem Weinrot mit enormen Schulterpolstern, eine weiße Seidenbluse, die locker vom Halsbündchen fiel, und riesengroße Zuchtperlenohrringe. Ihre schlanken Beine steckten in einer hauchdünnen schwarzen Strumpfhose, und sie schwankte ein wenig auf superhohen Absätzen. Sie war eine kleine Frau mit hochfliegenden Gedanken.


    Wetzon machte es sich auf einem altrosa und hellbraun gestreiften Klubsessel vor Laura Lees schwarzem Lackschreibtisch bequem, auf dessen riesiger Fläche Papiere, Berichte, Akten in vielfarbigen Ordnern ordentlich neben einem Quotron-Gerät und einer kleinen Rechenmaschine gestapelt waren.


    Laura Lee zog einen lavendelfarbenen Ordner aus dem Regenbogenstapel, dann drückte sie auf einen Knopf am Telefon, ohne abzuheben.


    »Ja, Laura Lee«, sagte ihre Verkaufsassistentin.


    »Verbinden Sie mich bitte mit Harry Cleveland, Joanne. Dann keine Anrufe mehr. Wetzon und ich haben einen wichtigen geschäftlichen Termin außer Hauses um halb vier.« Sie warf Wetzon ein strahlendes Lächeln zu.


    Wetzon überlegte vage, warum Laura Lee die Zeit so genau angab.


    Das Telefon läutete.


    »Ich habe hier so ein nettes kleines siebenstelliges Treuhandvermögen zu verwalten«, flötete Laura Lee, indem sie einige Papiere aus dem lavendelfarbenen Ordner nahm und sich auf dem Stuhl zurechtsetzte. »Und dann gibt es Seide auf unsre Haut. Wetzon, Sie ahnen nicht, was das für ein Unterschied...« Sie lächelte kühl und geschäftsmäßig. »Ja, Harry, danke, gut. Ich hoffe, bei Ihnen ist alles in Ordnung? Gut.« Sie kam zur Sache, und plötzlich war kaum noch etwas von ihrem Südstaatenakzent zu hören. »Der Scheck kam heute morgen an. Ich habe mir das Portefeuille gründlich angesehen und bin dabei, eine Auswertung zu erstellen, aber warum sollten wir uns nicht gleich über ein paar Punkte unterhalten? Wir sollten wie besprochen die Ölaktien abstoßen. Ich glaube nicht, daß sich da zur Zeit viel bewegen wird. Nein. Der Bereich kann unbeständig sein, zu sehr sogar für dieses Portefeuille. Mehr Spielraum dürfte es in der Lebensmittelgruppe und bei den Konsumgütern geben. Vielleicht P. und G. Ja. Ich würde bei den Banken aussteigen. Wenn die Zinssätze in den nächsten Monaten klettern, bekommt es diese Gruppe zu spüren, genauso Ihre Stromaktien. Ich gehe Ihren Bestand an Stadtwerkaktien durch und überlege, welche man behalten soll. Nein. Der falsche Zeitpunkt. Wir lassen lieber die Finger von allem, was auf Zinsschwankungen empfindlich reagiert. Ich muß das gründlich durchdenken. Arzneimittel gefallen mir im Augenblick, wir behalten sie also vorerst. Ja, ganz meine Meinung. Sie sind unterbewertet.«


    Laura Lee sah auf und lächelte Wetzon an. »Harry, ich möchte einige Anlagen neu verteilen, weil ich meine, daß Sie in bestimmten Kategorien zu stark engagiert sind«, fuhr sie fort, »und ich meine auch, dem Portefeuille würde eine konservative Investition in Immobilien nicht schaden. Den Rest sollten wir flüssig halten, entweder auf dem Geldmarkt oder in Schatzwechseln. Aber das alles wird komplett, wenn Sie meine Analyse vorliegen haben.« Sie hörte aufmerksam zu, dann drückte sie ein paar Tasten an ihrem Quotron-Gerät. »Mm. Ja. Ich habe gerade nachgesehen. Achtundvierzig und ein Achtel. Nah am Tiefpunkt. Guter Zeitpunkt zum Kaufen, glaube ich.« Dann hörte sie wieder eine Weile zu. »Nein, davon halte ich nicht viel. Das ist mir zu unsolide für diese Art von Konto... Danke, Harry. Ich rufe Sie an, sobald ich von ihm gehört habe. Überhaupt nicht. Ist mir ein Vergnügen.« Sie legte mit leuchtenden Augen auf. »Prima Kerl. Er schickt Jerry Goldwater zu mir. Jerry Goldwater, den Immobilienkrösus, der sich gerade eine Filmgesellschaft gekauft hat!«


    »Laura Lee«, sagte Wetzon beeindruckt. »Ich bin einfach überwältigt. Sie sind phantastisch.«


    »So. Nachdem das geregelt ist, Wetzon, wie wäre es, wenn Sie Laura Lee erzählten, was eigentlich los ist.« Laura Lee ließ sich auf ein kleines Sofa fallen, das mit dem gleichen altrosa und hellbraun gestreiften Stoff bezogen war wie der Sessel, auf dem Wetzon saß. Auf dem kleinen verchromten Couchtisch zwischen ihnen stand eine große Glasschale voller Anemonen in verschiedenen Rottönen. »Sie sehen richtig entnervt aus. Wo haben Sie Ihr gewohntes strahlendes und fröhliches Ich gelassen?«


    »Ich fühle mich auch nicht strahlend und fröhlich«, gab Wetzon trocken zurück.


    »Das kann nur daran liegen, daß der liebe alte Barry noch aus dem Grab nach Ihnen greift.«


    »Laura Lee, machen Sie keine Scherze.«


    »Tu ich nicht.« Ihr rundes Gesicht war ernst. »Vergessen Sie nicht, daß ich beide kannte — Barry natürlich besser als Georgie. Wir waren alle im selben Trainingskurs, aber ich wurde in eine andere Filiale geschickt.«


    »Das hatte ich vergessen — oder vielleicht auch nie gewußt.« Wetzon war müde. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, ihre Begegnung mit Mildred und Roberta geistig zu verarbeiten. »Mir ist, als würde ich in etwas hineingezogen, das ich nicht verstehe, aber nicht aufhalten kann.« Sie seufzte. »Mir ist, als hätte ich die Kontrolle über mein Leben verloren, als hätte ich irgendwie versagt.«


    »Hören Sie mich an, Wetzon. Sie sind ein wirklich netter Mensch, und es gibt nicht viele, von denen ich das sagen kann, von Headhuntern ganz zu schweigen.«


    Es klopfte leise, und die Tür ging einen Spalt auf. »Ich gehe Kaffee holen, Laura Lee«, sagte Joanne. »Möchten Sie oder Miss Wetzon etwas?«


    »Ich nicht. Und Sie, Wetzon?«


    »Nein, vielen Dank, Joanne.«


    »So, wo waren wir?« fragte Laura Lee.


    »Sie haben mir gerade gesagt, wie nett ich bin«, sagte Wetzon. Laura Lee war komisch, wenn sie so ernst tat.


    »Machen Sie sich nicht über sich selbst lustig, Wetzon«, schalt Laura Lee. »Ich wäre nicht hier und hätte das alles nicht« — sie beschrieb einen Halbkreis mit dem Arm — »wenn Sie nicht gewesen wären. Ich wollte aus dem Geschäft aussteigen, als ich Sie kennenlernte. Wissen Sie noch?«


    Wetzon nickte. Sie erinnerte sich. Vor zwei Jahren war Laura Lee entmutigt und deprimiert gewesen. Der Absturz des Aktienmarktes am Schwarzen Montag hatte sie am Boden zerstört wie alle Makler, besonders jene, die bislang nur einen nach oben tendierenden Markt erlebt hatten. Laura Lee meinte, ihr Geschäft entwickle sich nicht in der richtigen Richtung, und sie wurde außerdem von einem Mitarbeiter belästigt. Wetzon hatte sie gefragt: »Hat Ihnen der Beruf gefallen, als Sie anfingen? Macht Ihnen das Verkaufen an sich Spaß? Und verdienen Sie gern viel?«


    Laura Lee hatte alle drei Fragen mit ja beantwortet, und Wetzon hatte vorgeschlagen, Oppenheimer, Bear, Stearns und Alex Brown ins Auge zu fassen, drei erstklassige Läden, wo die ganzen Schreibarbeiten, die Buchhaltung und Registratur von qualifizierten Assistenten erledigt wurden, wo ein Makler nichts anderes zu tun brauchte als zu verkaufen, wo die Produkte höchsten Ansprüchen genügten und auf den zahlungskräftigen Kunden zugeschnitten waren.


    »Sie haben mein Leben verändert, Wetzon«, sagte Laura Lee. »Ich weiß nicht, wo ich ohne Sie jetzt wäre. Sie sagten mir, ich sei prima. Sie gaben mir Selbstvertrauen. Sie glaubten an mich. Ich liebe meine Arbeit, und ich mache sie wirklich gut. Ich gehe in meinem Beruf auf. Ich helfe Menschen. Wie Sie auch. Das bringt mich auf...« Sie drückte auf den Knopf am Telefon. »Wir sind soweit, Joanne. Ich bin in einer Stunde zurück.« Sie stand auf und zog Wetzon hoch. »Gehen wir. Ich möchte mit Ihnen über eine Freundin von mir reden. Wir treffen sie um halb vier im Century Twenly-one.«

  


  
    


    


    


    


    Was hielten Sie von Barry?« fragte Wetzon neugierig, als sie durch das Gedränge auf dem Bürgersteig am Broadway an sich stauenden Autos vorbei zur Cortlandt Street gingen. Die Cortlandt mündete in den historischen Trinity Place, hinter der Old Trinity Church. Cortlandt zu Trinity, vom Holländischen zum Englischen.


    »Barry? Ein gutaussehender Teufel«, sagte Laura Lee, während sie den Gürtel ihres glänzenden roten Regenmantels knotete. »Grübchen, Spalte im Kinn. Toller Körper. Alles in allem sexy.«


    »Aha?«


    »Das Aha können Sie sich sparen, Wetzon. Ich ..habe die gleichen Hormone wie jede Frau. Er hat es bei mir versucht, aber er war nicht mein Typ.«


    »Was ist Ihr Typ, wenn ich fragen darf?«


    »Barry Stark war ein Junge, Wetzon. Und ziemlich doof. Ich mag Männer. Erfolgreiche Männer. Gescheite Männer. Was mögen Sie?«


    Ja, was mochte sie? »Sie haben recht bei Barry«, sagte sie. »Er war ein Junge...«


    »Kommen Sie schon, Wetzon, versuchen Sie nicht, mir auszuweichen. Was mögen Sie?«


    »Köpfchen, denke ich. Humor.« Silvestri.


    »Tja, der selige Barry Stark paßte in keine unserer Kategorien, aber er hatte keine Probleme bei anderen Frauen. Sie flogen auf ihn.«


    Wetzon nickte. »Das überrascht mich nicht.«


    »Offen gesagt, Wetzon, im Grunde war er ein Großmaul ohne Klasse, und er machte große Geschäfte mit Drogen — er und Georgie — , bis Georgie ins Diskogeschäft eingestiegen ist.«


    »Ich habe dieses Gerücht über Barry gehört.«


    »Es ist hundertprozentig wahr. Das können Sie mir glauben. Ich war dort. Alle wußten Bescheid. Irgendwann mußte er erwischt werden. Es war nur eine Frage der Zeit... bei den ganzen Skandalen mit den Insidergeschäften und allem... da war jeder auf der Suche nach Schmutz.«


    »Vielleicht wurde er deshalb umgebracht.«


    »Vielleicht. Wer weiß?« Laura Lee sah einen Schisch-Kebab-Verkäufer grimmig an, der beißende Rauchschwaden erzeugte, während er seine Fleischspieße über glühenden Kohlen grillte. »Er hatte nicht nur schlechte Seiten. Er war wirklich nett zu mir, auch nachdem er wußte, daß ich nicht anbiß — weder bei ihm noch den Drogen. Häufig half er manchen von uns in der Klasse bei unseren Versuchen in Kundenwerbung. Er war darin wirklich gut. Georgie auch, aber Georgie hätte nicht mal seiner Großmutter geholfen, wenn sie im Rollstuhl einen Berg hinabgerast wäre.« Sie verzog das Gesicht. »Georgie war ein Schwein.« Sie nahm Wetzons Arm. »Wissen Sie, einmal, nachdem er zu Donahue gegangen war, verwies Barry sogar einen dicken Brocken an mich. Jemand, der für eine halbe Million festverzinsliche Wertpapiere kaufen wollte. Es hat mich umgehauen. Ich rief ihn an, um mich zu bedanken, und er sagte, ich sollte mich gut um den Knaben kümmern. Ich glaube, er war verlegen. Können Sie sich Barry Stark verlegen vorstellen?«


    »Nein«, stimmte Wetzon zu.


    »Ich habe den Kunden noch«, meinte Laura Lee nachdenklich.


    »Wie merkwürdig für ihn, so etwas zu tun.«


    »So merkwürdig auch wieder nicht. Er wußte, ich würde den Mann nicht ruinieren.«


    Laura Lee öffnete die Tür zum Century 21, und sie betraten ein Geschäft, das auf den ersten Blick wie ein Ramschladen aussah. Kunden, größtenteils Frauen, drängten sich zwischen den Warenstapeln. Eine untersetzte Frau mittleren Alters und ein ihr wie aus dem Gesicht geschnittener Teenager gingen systematisch die Schuhkartons durch, die in schwankenden ungleichen Reihen an einer Wand aufgestapelt waren. Tische quollen über vor Ware, und Frauen kämpften mit den Ellbogen um gute Plätze.


    »Ah, hier sind wir richtig.« Laura Lee begann, energisch einen Tisch mit Seidenwäsche durchzukämmen. »Sind die nicht prachtvoll?« Sie hielt ein rosa Hemdchen hoch, an dem noch das Christian-Dior-Etikett war. »Wetzon, das ist für Sie reserviert. Ihre Größe. Beschenken Sie sich.«


    Wetzon lachte. »Okay, aber ich werde mich nie trauen, es zu tragen.« Sie ging zum nächsten Tisch weiter, zu Unterröcken und Miedern, indem sie dem Ellbogen einer eleganten Schwarzen auswich, die »Entschuldigung« murmelte.


    »Wetzon«, sagte Laura Lee neben ihr, die Arme voll glänzender Seide. »Meine Freundin — wissen Sie, von der ich sprach, der Sie helfen sollen? Wir treffen uns hier mit ihr.«


    Wetzon stöhnte auf und sah Laura Lee kopfschüttelnd an. »Erzählen Sie mir lieber etwas von ihr.«


    »Sie heißt Amanda Guilford, und sie ist wirklich gut.«


    »Ich kenne den Namen. Möglicherweise habe ich schon mit ihr gesprochen. Wo ist sie jetzt?«


    »Sie war bis letzten Sommer bei Shearson.« Laura Lee hielt ein weißes Hemd mit blaßblauer Stickerei über der Brust hoch. »Ist das nicht edel?«


    »Daher kenne ich ihren Namen.«


    »Ist nicht meine Größe«, sagte Laura Lee enttäuscht.


    »Ich nehme es.« Wetzon griff nach dem Hemd, während Laura Lee ihr spöttisch mit dem Finger drohte. »Wo ist sie jetzt?«


    »Bei Donahue.«


    »So ein Mist, Laura Lee...«


    »Wetzon, was spielt das für eine Rolle, ehrlich? Amanda braucht Hilfe, und ich weiß, daß Sie ihr helfen können.«


    Sie griffen unter die Wäschestapel, angelten, hielten hoch, was sie gefunden hatten, zeigten es sich gegenseitig. Das Anfühlen der Seide, die schwüle Luft und das Summen der Frauenstimmen um sie herum wurden Wetzon plötzlich mit seltsamer Intensität bewußt. Sie erinnerte sich an den Augenblick in Moby Dick, als Ishmael mit einem anderen Seemann die Ambra verarbeitet. Es war hypnotisch und sinnlich — wie jetzt.


    »Wetzon? Hallo, sind Sie da?« Laura Lee winkte ihr mit einem violetten Seidenslip. »Das ist meine Freundin Amanda Guilford.«


    Eine schöne junge Frau mit langem, von der Sonne streifig aufgehelltem, blondem Haar und einem Teint wie Pfirsich und Sahne, eine goldene Erscheinung, auf die Wetzon neidisch war, stand neben Laura Lee. Sie war einen ganzen Kopf größer als Laura Lee.


    »Hallo. Ich bin Ihnen wirklich dankbar, daß Sie mit mir sprechen wollen.« Amanda lächelte mit rosa Lippen über vollkommenen Zähnen. Nach ihrem nicht sehr ausgeprägten Akzent kam sie aus Neuengland.


    »Es wird hier Gedränge geben, sobald die Börse schließt, Mädchen«, sagte Laura Lee munter. »Ich bezahle deshalb alles, Wetzon, und wir können später abrechnen.« Sie schnappte sich die Sachen in Wetzons Armen, eilte zur Kasse und ließ Wetzon mit Amanda Guilford allein.


    Amanda kramte ziellos durch die Seidenslips auf dem Tisch. Sie hatte den athletischen Körperbau einer Schwimmerin oder Tennisspielerin, beneidenswert breite Schultern, eine schmale Taille unter dem Gürtel des Burberrys, kobaltblaue Augen, ein eckiges Kinn und eine kehlige Stimme. Ein makelloses gutes Aussehen. Sehr wenig Make-up.


    »Ich schlage vor, wir setzen uns zu einer Tasse Kaffee zusammen, wenn es Ihnen recht ist«, sagte Wetzon. Laura Lee warf ihr einen kleinen Beutel zu, den sie in ihre Aktentasche packte.


    »Ich muß ins Büro zurück, Mädchen, unterhaltet euch schön«, sprudelte Laura Lee leutselig hervor. »Ich melde mich dann später bei euch.« Übers ganze Gesicht strahlend ging sie und hinterließ eine verblassende Erinnerung an dunkel umränderte Augen und grellrot glänzende Lippen.


    »Warum sind Sie bei Shearson gegangen, Amanda?« fragte Wetzon, nachdem sie in einer Nische in einem nahegelegenen Café einen Platz gefunden hatten.


    Amanda zuckte mit den Schultern. »Aus Langeweile, nehme ich an. Ich verkaufe gern Aktien. Mein Chef bei Shearson wollte, daß ich Investmentfonds, Produkte verkaufe... Shearson-Produkte eben.« Sie preßte geschickt den Lipton-Teebeutel um den Löffel aus und ließ ihn auf die Untertasse fallen.


    »Aber warum Donahue? Es gibt viele Firmen, die Sie nicht drängen, Produkte zu verkaufen. Oppenheimer zum Beispiel.« Wetzon nahm einen Schluck von dem koffeinfreien Gebräu, das wie Wasser mit Karamelgeschmack schmeckte.


    Amanda nickte. »Ich weiß. Ich habe einen riesigen Fehler gemacht. Ich habe Jake Donahue auf einer Party kennengelernt.« Sie sah Wetzon an. »Er ist ein aufregender Mann. Bei ihm hörte es sich so an, als müßte es ungeheuren Spaß machen. Er versprach, er würde mir eine Menge von seinen Aktien geben, und ich würde ein Masse Geld verdienen. Er war sehr überzeugend.«


    »Falls er sein Versprechen hielt, verdienten Sie vermutlich eine Masse Geld.«


    »Anfangs schon.« Sie knüpfte ihren Regenmantel auf und schlüpfte heraus. Sie trug ein einfaches kamelhaarfarbenes Jerseykleid und eine Perlenkette. Durch und durch Connecticut und nicht viel Ähnlichkeit mit den anderen Maklern, die Wetzon bei Donahue gesehen hatte. »Dann bat Jake mich, ihm einen Gefallen zu tun.«


    Zum erstenmal bemerkte Wetzon die schwachen dunklen Flecke unter ihren Augen. Sie fragte sich plötzlich, ob Amanda Barry kannte. Sie mußte ihn kennen. Und wenn sie das Mädchen aus Connecticut war, von dem Georgie gesprochen hatte, das Mädchen, das Buffie mit Barry im Zoo gesehen hatte?


    »Was für einen Gefallen?« Ging es um Sex, oder war es etwas Kompromittierendes, was es schwierig machen würde, Amanda bei einer anderen Firma unterzubringen?


    »Das nicht.« Amanda ahnte Wetzons Gedankengang und reagierte prompt. »Na ja, nicht genau.« Sie lächelte entschuldigend. Die blassen goldenen Sommersprossen, die sich über ihre kleine Nase und die feinen Backenknochen zogen, wirkten fast aufgemalt. Sie war etwas ganz Besonderes. »Er wollte, daß ich mich an einen Makler in seiner Firma heranmache, mit ihm gut bekannt mache und Jake berichte, was er treibt.«


    »Spionieren?«


    »So könnte man es wohl nennen.«


    »Was haben Sie gesagt?«


    »Natürlich nein, was glauben Sie?« Sie errötete und wirkte ein wenig beleidigt.


    »Tut mir leid.«


    »Nicht nötig.« Sie machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich mußte es am Ende doch tun, weil dieser Mistkerl Jake mich aus den Aktien hinauszudrängen begann.«


    »Wer war der Makler, den Sie ausspionieren sollten?«


    Amanda schüttelte den Kopf.


    »Lassen Sie mich raten«, sagte Wetzon. »Barry Stark.«


    Amanda sah erschrocken auf. Sie nickte. »Er sah phantastisch aus«, sagte sie. »Ich mochte ihn. Es war ganz einfach. Wir verbrachten einige schöne Stunden miteinander.« Ihre blauen Augen wurden feucht. »Aber ich mußte mich entscheiden, und ich bin sicher, wenn Barry vor der gleichen Entscheidung gestanden hätte, dann wäre sie genauso ausgefallen wie bei mir.« Sie nahm ein Taschentuch aus einer braunen henkellosen Ledertasche und schneuzte umständlich die Nase.


    »Haben Sie herausbekommen, was Jake wissen wollte?«


    Sie spielte mit ihren Perlen, ließ sie durch die Finger gleiten. »Barry schnitt Jakes Telefonate mit. Er und sein Partner versuchten, etwas gegen Jake in die Hand zu bekommen.«


    »Sein Partner?« Mildred Gleason selbstverständlich.


    »Das wollte er mir nie sagen. Mein Gott, diese letzten Wochen sind furchtbar gewesen. Barry sagte, Jake habe gedroht, ihn umzubringen. Und an dem Tag, als Barry ermordet wurde, hatten er und Jake einen fürchterlichen Streit.«


    »War ihm klar, wie Jake es herausbekommen hat?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Na ja, kann sein, daß er einen Verdacht hatte. Er führte Tagebuch, sagte er mir. Er nannte es seine Versicherungspolice. Ich hörte, daß er das auch Jake sagte, an seinem letzten Tag.«


    »Haben Sie mit der Polizei gesprochen, Amanda?«


    »Ja, zwei Detectives kamen heute morgen ins Büro, aber ich habe ihnen nichts gesagt, außer daß wir viel zusammen waren.«


    »Aber warum nicht?« Die Schweigsamkeit aller Beleidigten brachte sie zur Verzweiflung. »Sie hätten ihnen die ganze Geschichte sagen müssen.«


    »Ich konnte nicht — ich kann nicht — .«Jetzt liefen die kobaltblauen Augen über. »Jake sagte, er würde mich ruinieren. Er würde dafür sorgen, daß ich nie mehr eine Genehmigung bekäme, in Wall Street zu arbeiten. Ich würde meine Lizenz verlieren.«


    Dann war es also doch nicht so einfach. Sie hatte recht. Jake hatte es in der Hand, seine Drohung wahr zu machen. Amanda konnte alles berichten und sich vor der Tür wiederfinden, wie es jedem ging, der plauderte. Boykottiert durch eine stillschweigende Übereinkunft unter den Bossen, verbannt aus Wall Street.


    Wetzon zog einen kleinen gelben Block und einen Kuli aus der Aktentasche.


    »Okay, Amanda, dann muß ich Folgendes wissen. Wie hoch war Ihre Bruttoleistung bei Shearson in den zwölf Monaten, bevor Sie zu Donahue wechselten?«


    »Hundertfünfundsiebzigtausend. Es war mein zweites Jahr im Geschäft.«


    »Das ist gut. Und seit Sie bei Donahue sind — neun Monate,


    ja?«


    »Um dreihunderttausend, aber das meiste steckt in Jakes Aktien. »


    »Stellen Sie Ihre Unterlagen zusammen, und am Montag früh können Sie die ersten Vorstellungsgespräche haben.«


    »Ich habe meine Papiere schon fotokopiert«, sagte Amanda eifrig und wurde wieder munter.


    »Ich rufe Sie am Montag an, aber ich möchte, daß Sie sofort bereit sind, sich irgendwo vorzustellen. Haben Sie Vorlieben für bestimmte Firmen?«


    »Keine von den ganz großen. Wie wäre es mit Alex Brown? Was ich von dort gehört habe, war mir sympathisch.« Sie sah Wetzon fest an und lächelte.


    »Wir fangen dort an.« Auf Wetzons Uhr war es halb fünf. »Gönnen Sie sich ein ruhiges Wochenende, und machen Sie sich keine Sorgen. Es wird schon klappen. Sie schaffen es.«


    »Oh, Wetzon, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll.« Amanda drückte Wetzons Hand. »Laura Lee sagte, Sie seien wunderbar, und sie hat recht.«


    Wetzon nahm die Rechnung. Amanda wartete an der Tür auf sie.


    »Amanda, haben Sie Barry jemals morgens früh im Zoo getroffen?«


    »Ich?« Sie sah verwirrt aus. »Nein. Ich gehe nie in die Nähe von Zoos. Ich gehe auf wie ein Luftballon. Ich bin furchtbar allergisch gegen Tiere.«

  


  
    


    


    


    


    Wetzon wartete an der Bar in der Lobby des Hotel Vista auf Howie Minton und dachte darüber nach, was für eine Zeitverschwendung es war, ihn noch einmal zu treffen. Howie Minton bekam jedes Jahr einen Anfall von geistiger Umnachtung, und dann glaubte er, er wolle bei L. L. Rosenkind aufhören. Letztes Jahr war es wegen eines neuen Geschäftsführers gewesen. Wie eigenartig Männer auf Veränderung reagierten. Wenn sich irgend etwas in ihrer Umgebung verschob, fühlten sie sich bedroht anstatt herausgefordert, es wieder geradezurücken. Es passierte immer wieder. Der neue Geschäftsführer hatte andere Methoden, oder vielleicht hatten er und Howie einfach nicht die gleiche Wellenlänge.


    Ihr war erst ein einziger Makler über den Weg gelaufen, der alle paar Jahre wechselte, weil er glaubte, die Veränderung sei gut für ihn. Saul Mossberger behauptete, dadurch strenge er sich mehr an, sein Interesse bliebe wach und er selbst auf Draht. Sie verstand sein Argument. In diesem Beruf geriet man leicht in einen Trott. Viele Makler steigerten sich bis zu einem gewissen Punkt und blieben dann auf diesem Niveau stehen. Saul war seit fünfundzwanzig Jahren im Geschäft, hatte vier- oder fünfmal gewechselt und sah sich jetzt wieder nach etwas anderem um. Aber er war ohnehin völlig anders als alle, die sie im Maklergeschäft kennengelernt hatte. Er hatte seine prägenden Jahre in einem Konzentrationslager der Nazis verbracht. Jetzt, mit über sechzig, nahm er die Machenschaften in Wall Street nicht besonders ernst. Er hatte ein großes Geschäft als Wertpapierhändler, und seine Kunden waren größtenteils eingebürgerte Flüchtlinge, die mit nichts gekommen waren und Glück gehabt hatten. Sie waren im Grunde ihres Herzens Spieler, liebten es, an der Börse zu spekulieren... »Möchten Sie etwas bestellen, solange Sie warten?« fragte der Kellner.


    »Ja, ein Perrier mit Limone.« Sie fragte sich, wie die Konfrontation zwischen Mildred Gleason und Jake Donahue wohl ausgegangen war. Wenn man sie aufeinander losgelassen hätte, wäre bestimmt ein Doppelmord passiert. Sie hatte die ganze Geschichte satt. Und dann war da noch die schöne Amanda Guilford. Es erstaunte Wetzon immer wieder aufs neue, was für eine kleine Welt die Maklergemeinde war. Jeder schien jeden zu kennen.


    Sie sah auf die Uhr. Zehn nach fünf. Makler kamen selten pünktlich zu Verabredungen. Den meisten wuchsen die Nebensächlichkeiten über den Kopf — Schreibkram, Informationen. Es gab soviel zu tun, bevor sie am Ende des Tages Schluß machen konnten. Soviel, wofür sie verantwortlich waren. Sie nahm einen Schluck Perrier und dachte wieder über Mildred Gleason nach. Falls Mildred wirklich Barrys Partnerin gewesen war und falls Barry wirklich Jakes Telefongespräche aufgenommen hatte, sollte es irgendwie gegen Donahue genutzt werden. Aber nicht offiziell. Wetzon glaubte nicht, daß unerlaubte Mitschnitte von Telefonaten vor Gericht verwendet werden durften. Noch seltsamer war die Tatsache, daß Barry Mildred vorher nichts von den Bändern gesagt hatte, sondern praktisch erst mit seinen letzten Worten. Aus irgendeinem Grund hatte er sie nicht von Anfang an in die Sache mit den Bändern eingeweiht.


    Gut, streichen wir Mildred als Barrys Mörderin. Mildred hatte Barry nicht getötet, weil sie mit ihm telefoniert hatte, als er starb, also hatte Roberta vielleicht recht — Jake Donahue hatte es getan. Donahue hatte gewiß das beste Motiv. Das letzte, was er wünschen konnte, war, daß seine verbitterte Exfrau irgend etwas in die Hände bekäme, das sie gegen ihn verwenden könnte. Und hatte Silvestri sie nicht gefragt, ob sie Jake an jenem Abend im Four Seasons gesehen hatte?


    Bis heute hatte Wetzon nur Fotos von Donahue in Zeitungen Und Zeitschriften gesehen. Er gab immer etwas her. Aber das war nichts verglichen mit einer Begegnung in Person, besonders wenn er in Rage war. Er hatte ein brutales, dickes Gesicht ,nit dem Kinn eines Straßenkämpfers. Niemand, den man gegen sich aufbringen möchte. Er war ungeheuer erfolgreich gewesen, aber dabei über Leichen gegangen. Was für ein Gedanke — über Leichen gegangen. Erstaunlich, was aus dem Unterbewußtsein hochkam.


    Und was war mit Roberta Dingsda los, Mildreds Assistentin? Ihr sonderbares Benehmen mußte mit ihren persönlichen Beziehungen zu tun haben, nicht mit dem Geschäft. Dennoch, warum hatte Wetzon das Gefühl, daß sie sich schon einmal begegnet waren?


    »So, Wetzon, war wirklich schön, daß man sich wieder mal getroffen hat. Wiedersehen. Alles Gute.«


    Sie hob den Kopf, und vor ihr stand Howie Minton und lachte sie an.


    »Du meine Güte, Howie, wie lange stehen Sie denn schon da?« Sie kam sich wie ein Trottel vor, als sie auf der Bank zur Seite rutschte. »Hier, setzen Sie sich. Entschuldigen Sie bitte. Ich habe über etwas nachgedacht und ganz vergessen, wo ich bin.«


    »Ist schon recht. Ich bin mit allem einverstanden. Nun erzählen Sie mir aber«, sagte Howie, indem er sich setzte und seine weißen Manschetten mit den blitzenden goldenen Manschettenknöpfen zurechtzupfte, »warum haben Sie Barry Stark ermordet?«


    »Oh, Mann, Howie, Sie sind furchtbar.«


    »Ach was, ich mache Spaß... verstehen Sie... es ist Spaß. Ha, ha. Sie wissen, daß ich Spaß mache«, sagte Howie aufrichtig. »Außerdem hatte jeder, der Barry Stark kannte, das eine oder andere Mal den Wunsch, ihn umzubringen.«


    »Was reden Sie da, Howie? Ich wußte nicht einmal, daß Sie ihn kannten.« Da war es wieder. Wall Street war eine Familie in guten wie in schlechten Zeiten.


    »Sicher kannte ich ihn. Er war ein Faulpelz, eine zwielichtige Figur. Er hat eine Menge nette Leute ruiniert. Hören Sie, das ist meine Philosophie, man kann soviel Geld legal verdienen wer braucht da...«


    »Sie sollten mit der Polizei reden, Howie. Sie könnten denen vielleicht ein paar Hinweise geben«, erwiderte sie ebenso ernst.


    »Klar, ich könnte ihnen von Mildred Gleason erzählen.« Howie schnippte eine Fussel vom Ärmel.


    »Mildred Gleason?« Wetzon richtete sich auf. »Was wissen Sie von Mildred Gleason?«


    »Versprechen Sie, daß Sie nichts weitersagen, Wetzon, und ich erzähle es Ihnen.«


    »Howie, Sie wissen genau, daß ich nicht rede. Wenn ich weitersagte, was die Leute mir erzählen, wäre ich schnell aus dem Geschäft.« Sie steckte die Hände unter den Tisch und kreuzte die Finger an beiden Händen. »Okay, ich verspreche es.« Wo war sie nur hineingeraten?


    »Wodka Tonic«, sagte Howie zum Kellner. »Gut. Erinnern Sie sich an Ende September letztes Jahr, um das jüdische Neujahrsfest, als wir diese sämtliche Rekorde brechende Hitzewelle hatten? Als die Temperatur eine Woche lang jeden Tag knapp vierzig Grad war?«


    Wetzon nickte. Der Kellner kam mit Howies Drink und einer Schale Popcorn zurück.


    »Ich habe da einen guten Kunden — einen Griechen — , der eine Kette von Cafés besitzt. Er spekuliert gern, in großem Maßstab, aber es ist alles — sagen wir es so ich muß das Geld abholen.«


    »Aber, Howie«, sagte Wetzon, der klar war, daß er Bargeld meinte. »Das ist verdammt gefährlich.«


    »Keine Sorge, Wetzon. Ich habe es unter Kontrolle. Mein Geschäftsführer und ich haben es genau ausgetüftelt.« Er rührte seinen Drink mit dem gelben Plastikstäbchen um. »Jedenfalls liegt der Markt im Augenblick da wie ein gestrandeter Wal, so tot, daß ich bis nach Griechenland laufen würde, um das Geld zu holen, wenn es sein müßte.« Er lachte ein wenig zu herzhaft.


    Mehrere bronzehäutige Männer in teuren Anzügen kamen in die Bar und setzten sich an einen Tisch gegenüber von Wetzon und Howie Minton. Sie redeten mit Händen und Füßen, schnell, auf spanisch.


    Howie senkte die Stimme; Wetzon beugte sich vor, um ihn zu verstehen. »Ich komme wie immer hintenrum, durch einen privaten Eingang, und Kostos’ Bruder hat alles für mich bereit. Ich setze mich also in das Büro und fange an zu zählen. Nickie — das ist der Bruder — bringt mir einen Mokka, und als ich das Geld in meine Aktentasche packen will, werfe ich die verdammte Tasse um und mache einen Fleck auf meine Krawatte.« Er betrachtete seine Krawatte, als wäre es gerade eben passiert. »Ich kann Ihnen sagen, ich bin wirklich sauer — es ist eine neue Paul-Stuart-Krawatte. Ich nehme meine Tasche und gehe aus dem Büro, um die Herrentoilette zu suchen. Sie kennen diese Cafés — sie haben zwei Reihen von Kabinen mit einer gewöhnlichen Trennwand dazwischen. So, in der oberen Hälfte der Kabinen bei Kostos befindet sich ein Spiegel, also trete ich in eine Kabine, um meine Krawatte anzusehen, und ich glaube, ich höre nicht recht...« Er leckte das Popcornsalz von den Fingern. »Wollen Sie den Rest hören?« Er nahm sie auf den Arm.


    »Howie, nun rücken Sie schon damit raus«, protestierte Wetzon.


    »Okay, okay, ich bin so neugierig wie Sie. Als erstes höre ich diese dröhnende Stimme von Mildred Gleason, und sie ist gerade dabei, eine Schau abzuziehen, was für eine schlechte Stelle er sich gesucht hat. Ich will unbedingt wissen, wer es ist, und gleich darauf redet sie ihn mit Stark an, und ich weiß verdammt genau, wen sie sich vorgeknöpft hat.«


    »Was meinen Sie mit >Schau abziehen<?«


    »Ach, wissen Sie, es ging um die Neuemissionen, daß der Markt tot sei und daß Jake sich nicht an die Abmachungen halte. Dann sagt sie Stark, wie gut ihr Geschäft gehe, und er wird zusehends deprimierter. Sagt, daß sein Leben in die Brüche geht und daß seine Klimaanlage streikt, und man merkt wie sie jeden Augenblick auskostet. Sie sagt ihm, daß er für sie arbeiten kann, und seine Stimmung hebt sich auf der Stelle, und dann verpaßt sie es ihm. Nicht als Makler, sagt sie, Sie haben keinen Kundenstamm — so als ob er nicht gut genug wäre, ihr die Schuhe zu putzen. Sie haben alle Ihre Kunden in Jakes lausigem Bestand, sagt sie, und ich verschenke nichts an Makler, damit sie sich einen Stamm schaffen. Herrgott, was für eine Hexe. Mir tut das arme Schwein fast leid. Inzwischen, Wetzon, alter Kumpel, muß ich Ihnen gestehen, hänge ich mit der Nase an der verdammten Trennwand.«


    Wetzon war so von Howies Geschichte in Anspruch genommen, daß sie den Kellner erst bemerkte, als er sich ziemlich laut räusperte.


    »Ich trinke noch einen Wodka«, sagte Howie nach einem Blick auf seine echte goldene Rolex.


    »Ein Perrier«, sagte Wetzon. »Wie ging es weiter?«


    »Nun, sie sagt, daß sie ihm einen Haufen Geld für Informationen über Jake zahlen will, die ihr helfen, die Firma ihres Vaters zurückzubekommen. Sie wissen sicher, daß Donahue die Firma ihres Vaters war, die Jake übernahm und umbenannte?«


    »Ich weiß Bescheid.«


    »Jedenfalls hat sie sein Interesse geweckt. Papiere, Tonbänder, Telefon abhören, egal, sagt sie, aber sie möchte genügend vertraulichen Schmutz, um Jake zu begraben. Ha! Wenn man Jake kennt, tut er vermutlich das gleiche bei ihr.«


    Der Kellner brachte ihre Getränke und nahm die leeren Gläser mit.


    »Stark greift also sofort zu«, fuhr Howie fort, »und treibt sie auf hundertfünfzigtausend und eine beschränkte Teilhaberschaft, bevor er fertig ist. Sie ist einverstanden, ihm zehntausend auf die Hand zu zahlen, und dann sagt sie ihm noch, daß a]les von ihrer Assistentin geregelt wird. Mannomann, Stark hat ein schönes Geschäft gemacht«, sagte Howie neidisch.


    »Kann man wohl sagen, was?« Wetzon konnte den sarkastischen Ton nicht unterdrücken.


    »Tja, so geht’s eben«, sagte Howie unbekümmert. »Wenn man mit dem Feuer spielt, muß man wissen, daß man sich verbrennen kann.«


    »Haben Sie noch mehr gehört?«


    »Nein, weil sie nach der Rechnung gerufen hat. Ich machte mich davon, bevor sie aufstanden.«


    »Das ist ein Ding. Haben Sie irgendjemand davon erzählt?«


    »Wem hätte ich es sagen sollen? Jake? Ich bin hier nur Beobachter, Wetzon. Mein Motto ist, fange nichts an, was du nicht zu Ende bringen kannst. Ich sah Stark etwa eine Woche später, da war er obenauf und markierte den großen Mann bei Harry’s in seinen Vuarnets mit einer großen blonden Maklerin von Donahue.«


    »Sagen Sie bloß nicht, Sie kennen Ihren Namen nicht, Howie«, scherzte Wetzon.


    »Ich weiß ihn wirklich nicht, Wetzon.« Er nahm sie ernst und schaute gekränkt drein. »Sie etwa?«


    »Nein.« Sie versuchte, keine Miene zu verziehen. »Allerdings meine ich, die Geschichte mit Barry sollten Sie der Polizei erzählen.«


    »Um keinen Preis. Ich will da nicht hineingezogen werden. Und es wäre nicht gesund. Wer weiß, warum er kaltgemacht wurde? Es können viele verschiedene Dinge gewesen sein. Glauben Sie mir.«


    »Okay, sprechen wir von Ihnen. Wie geht es Ellen?«


    »Prima, prima. Das Baby soll in sechs Wochen kommen.«


    »Wie schön.«


    »Und wir haben ein Haus gekauft. In Manhasset.«


    »Dann sind Sie Pendler geworden.«


    »Ja, und es ist gar nicht so schlecht. Ich lese morgens im Zug die Tageszeitungen und auf dem Heimweg die Wirtschaftsnachrichten und die Börsenkurse.«


    »Und wie läuft es im Büro?« fragte Wetzon und lenkte ihn so zum eigentlichen Problem, das ihn veranlaßt hatte, sich mit ihr zu treffen.


    »Ja, darüber möchte ich mit Ihnen sprechen. Sie wissen, daß ich in Ihnen eine Freundin sehe.«


    Wer sagte noch, daß unehrliche Leute einem nicht in die Augen schauen können? dachte sie sofort, als sie Howies aufrichtigem Blick begegnete.


    »Okay, ich höre.«


    »Einer von meinen guten Kunden, ich habe ihn für eine unserer Hightech-Aktien interessiert, wissen Sie, eine Empfehlung der Rosenkind-Forschung, und er ist groß eingestiegen, weil es wirklich gut aussah...« Howie machte eine Pause und griff nach seinem Drink.


    »Und?«


    »Die Aktie fiel rapide — gewaltig — , und er war um fünfzehn Mille ärmer...« Auf Howies Oberlippe hatten sich kleine Schweißperlen gebildet.


    »Na und? Das war nicht Ihr Fehler. Die Firma empfahl sie, und er kaufte.«


    »Ganz recht. Mein Kunde sagte, er gebe mir nicht die Schuld, aber er werde einen Brief an die Firma schreiben, um sich über die Aktie und ihr Verhalten beklagen, nachdem sie sie empfohlen hatten, und er wolle mich wissen lassen, daß dies seine Absicht sei.«


    »Schön, nett von ihm.«


    »Genau. Er schreibt also den Brief, und der Leiter der Rechtsabteilung ruft, und der Chef des Einzelhandels ist da, und mein Manager und der Chef der Forschung, und sie teilen mir mit, daß sie dem Mann seine fünfzehn Mille zurückzahlen wollen. Sie wollen keine Prozesse und kein öffentliches Aufsehen, und dann bekomme ich es ab. Sie wollen die fünfzehn Mille, die sie ihm zurückgeben, von meinen zukünftigen Provisionen einbehalten.«


    »Das ist schlimm. Ungerecht. Was haben Sie dazu gesagt?«


    »Ich habe gesagt, daß es schlimm und ungerecht ist und daß sie mich sehr unglücklich machen.«


    »Und was haben sie geantwortet?«


    »Sie meinten, das sei Pech für mich.«


    »Also möchten Sie sich wieder umsehen.«


    »Ja. Und dieses Mal meine ich es ernst, Wetzon. Ich bin bereit zum Wechseln. Ich möchte denen zeigen, daß sie das mit mir nicht machen können. Ich bin ja nicht ewig in diesem Geschäft. Ich möchte etwas Kapital beiseitelegen und aussteigen, bevor ich vierzig bin. Sie wissen, was ich meine. Einmal großen Reibach machen, und ich bin aus diesem mörderischen Kampf heraus.«


    Das war es wieder. Der große Reibach. Darauf waren alle aus.


    »Also was meinen Sie, Wetzon, meine Freundin?«


    Sie lächelte. »Packen wir es an. Wieviel haben Sie bis jetzt in diesem Jahr?«


    Er zog einen Schnellhefter aus seiner Aktentasche und zeigte ihr seine Erfolgsbilanz. »Das ist ein sehr wichtiger Schritt für mich, Wetzon. Deshalb freue ich mich, daß wir zusammen daran arbeiten werden.«


    Es war nach sechs, als Wetzon und Howie Minton sich die Hand gaben.


    »Ich rufe Sie am Montag an und lasse Sie wissen, was ich vorhabe«, sagte sie.


    »Fangen Sie bei Shearson an«, schlug er vor.


    »Abgemacht.«


    »Vielen Dank, meine Freundin«, sagte Howie. »Ich muß mich beeilen, daß ich den Zug bekomme.« Er stand auf und übersah die Rechnung, die der Kellner auf den Tisch gelegt hatte. »Wetzon«, sagte er und nahm noch einmal ihre Hand, »alles Gute. Und hören Sie auf meinen Rat als Freund, lassen Sie sich nicht in diese Geschichte mit Barry Stark hineinziehen. Und halten Sie sich von Jake Donahue fern. Von dort kann nur Schlechtes kommen.«


    »Warten Sie, Howie«, rief sie ihm nach. »Sagen Sie...«


    »Ich bin in Eile, Wetzon. Machen Sie’s gut.« Howie zupfte im Weggehen seine Manschetten gerade: ein gutgekleideter Mann von achtundzwanzig, dessen Jahreseinkommen einiges über 150.000 Dollar lag. Es war erstaunlich. Ja, Howie hatte recht. In welcher anderen Branche konnten solche jungen Männer soviel Geld so schnell und so legal verdienen?


    Sie zahlte die Rechnung, ließ dem Kellner fünf Dollar liegen und ging nach unten in den Bauch des World Trade Center, um den IRT zu nehmen. Die Stoßzeit war fast vorbei, und die Bahnsteige und Züge waren längst nicht mehr so voll, wie sie es vor einer Stunde gewesen wären. Sie bekam einen Platz in einem Zug der Linie 2, dem Expreß, mit dem sie bis zur 72. Street fahren konnte, um dann in den Nahverkehrszug umzusteigen.


    Sie würde bei Zabar’s Vorbeigehen und schöne unkomplizierte Dinge wie Kaffee und Käse kaufen. Sie hatte ihr Rendezvous mit Dr. Pulasky nicht vergessen.

  


  
    


    


    


    


    Zabar’s Freitag abends. Nicht die beste Zeit, wenn man es eilig hat. Drei Personenwagen waren in der zweiten Reihe davor geparkt. Sie konnte sich noch an die Zeit erinnern, als Zabar’s einfach ein kleines Feinkostgeschäft im Viertel war, von dessen Decke Töpfe, Pfannen, Kessel und Geräte hingen. Jetzt hatte es seine Fläche verdreifacht, fertige Speisen, Salate, Teigtaschen, frisches Gebäck, Süßigkeiten, viele einmalige Brot- und Brötchensorten dazugenommen, außerdem eine zweite Etage, die jedes Hausratgeschäft auf der Welt im Preis unterbot. Manche Leute kamen nach New York mit dem Wunsch, Zabar’s zu besichtigen, als wäre es ein Wahrzeichen wie die Freiheitsstatue.


    Sie zog eine Nummer aus der Maschine beim Käse: 99. Die Zahl, die gerade aufleuchtete, war 80.


    Sie ging um die Gondel mit den abgepackten Käsen, betrachtete die verschiedenen Sorten aus aller Welt und wählte einen weichen, cremigen französischen Brie aus. Es gab keinen abgepackten Royal Province mit Pfeffer, sie würde also Zeit totschlagen müssen, bis ihre Nummer aufgerufen würde.


    Zeit totschlagen. Wieder ein Todeswort, dachte sie, als sie zum Kaffee ging, den es jetzt in dem renovierten, neu dazugekommenen Teil des Geschäfts gab. Hier waren die Kaffeebohnen, große Holzfässer voll, im Halbkreis angeordnet. Die Mühlen waren alle in Betrieb. Hier gab man zwar keine Nummern aus, weil die Schlangen normalerweise kürzer waren, doch heute abend war das nicht der Fall, und sie würde warten müssen. Aber im allgemeinen waren die Leute in der Kaffeeschlange höflich und drängelten nicht. Sie fragte sich, ob Kaffeetrinker weniger aggressiv waren. Die Käseleute waren ungeduldig, und die Fisch- und Fleischleute waren häufig aggressiv, sogar wütend.


    Die zwei Kaffeeverkäuferinnen bewegten sich beinahe synchron, füllten die behandelten Papiertüten mit Bohnen, stießen die Schaufeln mit einem leisen reibenden Geräusch in die Jutesäcke in den Fässern. Der Geruch des gemahlenen Kaffees war berauschend.


    Es waren beinahe noch einmal fünfzehn Minuten vergangen, ehe sie wieder durch den Hinterraum in das ursprüngliche Geschäft ging, wobei sie an den heißen und kalten Speisen, Nudelsalaten auf ihrer linken Seite und an der Theke mit geräuchertem und frischem Fisch auf der rechten vorbeikam, dann nach vorn zu den Barzahlungskassen ging, neben denen die Brote und Brötchen in allen denkbaren Sorten aufgebaut waren. Die Croissants, Muffins und Milchbrötchen waren auf Tabletts auf den Theken aufgestapelt, daneben Brezeln, die nicht immer zu haben waren. An allen Kassen hatten sich lange Schlangen gebildet.


    »Verehrte Damen und Herren, wir haben heute Croissants im Angebot, sechzig Cent das Stück. Nehmen Sie welche für Ihr Frühstück morgen mit nach Hause«, drängte die metallische Stimme aus dem Lautsprecher. Sie nahm vier.


    Sie spürte langsam die Anspannung des Tages. Sie wünschte halb, Dr. Rick käme nicht, damit sie sich einfach ins Bett legen und die letzten zwei Tage vergessen könnte.


    Wetzon, du Idiot, schalt sie sich selbst. Es gibt keine Männer in deinem Leben, und hier ist dieser reizende Arzt, der dich mag, und du möchtest nichts lieber als allein sein. Du solltest dich mal auf deinen Verstand untersuchen lassen.


    Ein scharfer Wind war aufgekommen, als sie Zabar’s verließ. Auf der dunkel gewordenen Straße waren weniger Menschen unterwegs, und diese eilten nach Hause zum Abendessen. Vor dem Loew-Theater stand eine Schlange zur Sieben-Uhr-Vorstellung an.


    An der Ecke 83. Street und Broadway kaufte sie im Burger King zwei Kaffee mit je drei Zuckertütchen dazu. Vielleicht war es schon zu spät, und Sugar Joe lag schon unter seiner Decke an der Bushaltestelle an der 86. Street, aber sie schuldete ihm den Kaffee, weil sie ihn in den letzten beiden Tagen verpaßt hatte.


    Sie ging den Broadway hoch, balancierte die Aktentasche und die Papiertüte mit dem heißen Kaffee in einer Hand, den kleinen Beutel von Zabar’s in der anderen und ihre Umhängetasche auf der Schulter, von der der Riemen immer wieder abrutschte, weil sie keine Hand frei hatte. Ihr offener Regenmantel flatterte im Wind und schlug um ihre Beine.


    »Hallo, Joe, tut mir leid, daß ich Sie verpaßt habe.« Sie bückte sich, um den heißen Kaffee neben die Ausbeulung zu stellen, die sie für den Kopf der in Decken gehüllten Gestalt hielt. Wie gewohnt keine Bewegung, kein Hinweis, daß etwas Lebendiges darunter war. Sie richtete sich auf. Es kam ein schwaches Grunzen aus der Decke. »Gute Nacht, Joe«, sagte sie leise, mehr zu sich selbst, und ging über die Straße.


    Zu dieser Tageszeit, besonders in dieser Jahreszeit, wenn das Tageslicht allzu rasch schwand und eine gewisse Rauhheit in der Luft zurückließ, legte sich eine friedliche Stille über die Stadt. Die Läden waren geschlossen, die Gitter heruntergelassen, die Straßen leer, die Kinder zum Essen zu Hause; die dynamischen jungen Berufstätigen waren entweder noch nicht aus ihren Büros gekommen oder bereiteten sich vor, zum Essen auszugehen. Verkehr und Lärm in allen gutbürgerlichen Wohnvierteln der Stadt ließen allmählich nach. Wetzon liebte diese besondere Eigenschaft New Yorks. Es war, als verlöre die wunderbare Maschine, die New York war, an Schwung und käme buchstäblich zum Stillstand, bis nach kurzer Pause die Mannschaft der Nachtschicht anträte.


    Eben jetzt, so dankbar sie für die Stille war, kamen ihre Gedanken unerbittlich auf Barry Stark und die äußerste Stille seines Todes zurück.


    Ein riesiger Kran stand auf der anderen Straßenseite, wo ein Gebäude im Entstehen war, umgeben vom üblichen Baustellendurcheinander: Eisenträger, eine Zementmischmaschine, Stöße von Backsteinen und Schlackensteinen und ein Sortiment von großen schwarzen Metalltrommeln. Im unscharfen Licht der Straßenlampen warfen die unvertrauten Gegenstände tiefe Schatten.


    Ihre Umhängetasche rutschte wieder von der Schulter, als sie die 86. Street zur Nordseite überquerte, und störte ihr Gleichgewicht. Sie war mit ihren Gedanken weit weg, als ein sonderbarer hohler Schrei die Luft zerriß und von den blinden Glasfenstern an Lichtman’s Bakery an der Südwestecke der 86. und Amsterdam zurückgeworfen wurde.


    »Aus — aus — aus — aus!«


    Sie drehte sich um die eigene Achse, bekam eine Wolke eines bekannten Dufts in die Nase und spürte etwas an ihrem Mantel zerren. Ein heftiger Schlag in die Seite aus einer anderen Richtung wirbelte sie herum, nahm ihr die Kontrolle, raubte ihr die Luft zum Schreien und schleuderte sie über die Straße. Ihre Instinkte sendeten währenddessen die Botschaft, sich zu entspannen, während des Flugs zu entspannen, denn sie flog, ungebremst, hilflos. Sie rollte und rollte durch den Schmutz und Müll, dann prallte sie gegen etwas Festes.


    Betäubt, in den Regenmantel und den Riemen der Handtasche verheddert, kroch sie auf das trübe Licht zu. Ihr Haar hatte sich gelöst und hing in die Augen. War sie überfallen und ausgeraubt worden? Lief das so ab? Sie hob vorsichtig den Kopf in ihrer geduckten Haltung, um sich zu orientieren. Sie befand sich halb unter dem Baukran. Schmutzig, verschmiert, zerrissene Strumpfhose. Böse Schweinerei. Autohupen plärrten.


    Auf den Knien jetzt sah sie in den verzerrten Schatten, die von Straßenlampen und Autoscheinwerfern geworfen wurden, zwei Gestalten, wie ihr schien, die grotesk mitten auf der Amsterdam Avenue tanzten. Starr, atemlos beobachtete sie mit Entsetzen, wie eine der dunklen Gestalten sich von der anderen löste und die Arme in den Himmel reckte. Die Straßenlampe ließ etwas aufblitzen, etwas in der Hand, das hart auf die andere Gestalt hinunterfuhr. Sie hörte einen kurzen Aufschrei, wie von einem gequälten Tier, dann einen gurgelnden Laut, als erstickte jemand. Eine der Gestalten riß sich los und rannte in Richtung Broadway. Die andere Gestalt drehte sich kurz, stolperte und stürzte auf die Straße. Der Verkehr stand. Ein herannahender Bus bremste scharf. Der Taxifahrer hinter dem Bus mischte sich in das Hupkonzert ein. Aus den Schatten traten immer mehr Leute vor.


    Zerschunden, aber mit präzisen Bewegungen, wie Coppelia, richtete Wetzon sich auf und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Ihre Aktentasche lag mit dem zerrissenen Zabar’s-Beutel vor dem Kran. Sie mußte sie bis zum letzten Augenblick festgehalten haben. Sie vermißte einen Schuh.


    Die Avenue war erfüllt von Stimmen, Hupen, Lichtern, Menschen. Humpelnd, die Handtasche an dem langen Riemen haltend, bahnte sie sich einen Weg durch die Menschengruppe und sah den zusammengekrümmten Körper eines Mannes auf der Straße liegen. Sein langes weißes Haar breitete sich wie ein Fächer auf dem Pflaster aus. Jemand in Uniform, ein Portier von einem der angrenzenden Gebäude, der sich über ihn beugte, schrie: »Ein Überfall, ein Überfall!«


    »Schrecklich«, sagte jemand.


    »Ein normaler Mensch kann abends nicht mehr aus dem Haus.« Wetzon ging auf den am Boden liegenden Mann zu, zog ihren Regenmantel aus, rollte ihn zusammen und schob ihn ihm unter den Kopf. Sie wußte nicht, ob er noch lebte, aber die Augen in dem langen eingefallenen Gesicht waren geschlossen. Die letzten zwei Toten, die sie gesehen hatte, hatten offene Augen gehabt. Mein Gott, dachte sie, wo bin ich? Habe ich einen Alptraum? Sie richtete sich verwirrt auf und humpelte zum Kran zurück. Wo blieben die Sanitäter? Sie kroch auf Händen und Knien herum und tastete blind nach ihrem Schuh; dann nahm sie, ohne ihn gefunden zu haben, ihre Aktentasche und was von dem Zabar’s-Beutel übrig war auf und ging das kleine Stück zu ihrem Haus.


    Javier, der Nachtportier, stand davor und schaute zur Amsterdam Avenue hin. »Was...« begann er. Er starrte sie an, als wäre sie ein Gespenst.


    »Schnell, Javier, rufen Sie die Polizei«, rief sie. »Ein Mann ist überfallen worden. Er liegt mitten auf der Straße.« Javier zögerte, dann rannte er zum Telefon hinten in der Halle.


    Dann kam ein neues Geräusch, das Tuckern einer Honda, von Westen die 86. Street herauf. Die Honda bremste direkt vor ihr — es war Rick.


    Ein schriller Schrei kam aus der kleinen Menschenansammlung auf der Kreuzung Amsterdam und 86.


    »Was ist denn da los?« fragte Rick, während er den Motor abstellte und eine große Einkaufstasche ablud. »Was ist mit Ihnen passiert?«


    »Mit mir nichts, Rick, beeilen Sie sich, dort ist jemand überfallen worden. Sehen Sie...«


    Er ließ die Einkaufstasche unsanft vor ihre Füße fallen. »Warten Sie hier«, befahl er und rannte zur Ecke.


    Der Zabar’s-Beutel, ihre Aktentasche, alles, was sie hielt, entglitt ihren Händen, ohne daß sie es merkte. Eine Sirene heulte auf, zwei Streifenwagen rasten an ihr vorbei und hielten an der Ecke mit quietschenden Reifen.


    Wetzon lehnte unbeholfen an der Tür ihres Hauses und fragte sich, warum sie nicht gerade stehen konnte. Sie hatte Schlagseite. Ach ja, sie hatte einen Schuh verloren. Sie zog auch den anderen aus. Das war besser. Von ihrem Standort aus konnte sie die kreisenden Polizeischeinwerfer, die von den Schaufenstern zurückgeworfen wurden, und einen unheimlichen gelblichen Schein am Himmel sehen. Die Menge war sonderbar stumm. Auto- und Busgeräusche hatten nachgelassen. Der Verkehr wurde vermutlich umgeleitet.


    Eine weitere Sirene heulte auf, und ein weißer Notarztwagen kam die Amsterdam hoch und hielt neben den beiden Streifenwagen. Hilflos fühlte sie sich zu dem Unfallort hingezogen, ohne darauf zu achten, daß sie keine Schuhe anhatte. Da war etwas, woran sie sich zu erinnern versuchte... bevor sie gestoßen wurde. Sie erfaßte den Gedanken und hielt ihn fest. Gestoßen? Hatte der Täter...


    Rick tauchte aus der Menge auf und kam langsam auf sie zu.


    »Böse Sache«, sagte er kopfschüttelnd und legte den Arm um sie.


    »Wie sieht es aus? Ist er in Ordnung?«


    »Nein, er ist tot. Was ist Ihnen passiert?« Er musterte sie berufsmäßig.


    »Ich weiß nicht. Ich bin wohl dazwischengeraten. Beinahe wäre ich es gewesen. Ich glaube, ich wurde...jemand hat mich beiseite gestoßen. Wer war der Mann? Wissen Sie, wer es war?«


    »Ein Obdachloser. Anscheinend schlief er an der Bushaltestelle an der Amsterdam und 86. Jemand erkannte ihn.«


    Wetzon spürte Übelkeit. Sie bekam keine Luft. »Nein! Sugar Joe.«


    »Sugar Joe? Sie kannten ihn?«


    »Ja. Er hatte seinen Kaffee gern sehr süß«, sagte sie verwirrt. »Mein Gott. Es tut mir so leid. Wer kann denn so einen Menschen umbringen wollen? Er hat keinem etwas getan. Ich habe ihm Kaffee gebracht...« Die Stimme versagte ihr. »Warum sollte ihn jemand umbringen wollen?«


    »Wer weiß? Es gibt viele Verrückte in der Stadt. Kommen Sie, gehen wir nach oben. Ich möchte Sie mir gründlicher ansehen. Ich glaube, Sie hatten für heute genug. Hören Sie auf Ihren Arzt.« Rick hob seine Tasche auf und führte Leslie zum Aufzug, indem er sie mit einem Arm stützte.


    Javier folgte mit der Aktentasche und dem Einkaufsbeutel und reichte ihr beides, als sie einstieg.


    »Halt, was ist denn das?« Rick starrte auf die Rückseite ihrer Jacke. »Wie ist das passiert?«


    »Was? Ach, ich weiß nicht«, sagte sie müde. »Ich spürte etwas, und dann schlug mich jemand oder stieß mich...«


    »Das ist schlimm«, sagte er, indem er die Tasche abstellte und ihren Rücken untersuchte. »Ihre Jacke wurde zerschnitten — das ist kein Riß. Das war ein Messer. Aber es ist nur die Jacke, die zerschnitten ist. Sie hatten Glück.« Er strich mit der Hand zärtlich über ihren Rücken.


    Sie ließ sich an ihn fallen, und es war ein gutes Gefühl. Er trug ein frisch gewaschenes und gestärktes blaues Hemd unter dem Jackett, und sein Körper war fest und gesund. Er roch nach Antiseptika. Sauber und rein. Genau das brauchte sie jetzt. Sie konnte nichts gegen das Zittern machen. Er drückte auf den Knopf mit dem Aufwärtspfeil, und die Aufzugtür ging auf.


    »Wie wurde er getötet, Rick?« fragte sie. Sie kam nicht davon los.


    »Die letzte Frage zu der Sache?« Er sah streng auf sie hinab.


    »Bestimmt«, sagte sie. »Ich verspreche es.« Aber das bedeutete nicht, daß sie nicht weiter darüber nachdenken würde.


    Er ließ seinen Arm um sie gelegt und drückte auf 12. Er zögerte einen Moment. »Er wurde erstochen«, sagte Rick.

  


  
    


    


    


    


    Sie befand sich wieder im Saal der New Yorker Börse, aber er war voll von Sportgeräten, und die Wertpapierhändler trainierten an den Geräten. Alle legten an den Fahrrädern, Laufbändern und Rudermaschinen ein hektisches Tempo vor. Der Boden war dick mit Orderzetteln und Lochstreifen bedeckt, und als sie darüberging, blieben die Schnipsel an ihren Fußsohlen und zwischen den Zehen hängen. Moment mal, dachte sie, wo sind meine Schuhe? Überhaupt, wo sind meine Kleider? Sie bemerkte entsetzt, daß sie völlig nackt durch den Saal der New Yorker Börse spazierte. Nackt bis auf ihre beste Perlenkette.


    »Um Himmels willen«, sagte Smith, als sie erschöpft aus dem Schwimmbecken kletterte. Sie trug ein schwarzes Nadelstreifenkostüm und kümmerte sich nicht um die Bäche, die an ihr herabflossen. »Du kannst einfach nicht auf dich aufpassen, Wetzon. Du bist wirklich unmöglich. Du kannst doch nicht so hier rumlaufen. Du verstehst einfach nichts vom Geschäft. Hier, nimm das.« Sie wickelte Wetzon in ein großes Badetuch, auf dem in riesigen roten Buchstaben CARAVANSERIE stand. Sie drehte sich zu ihrem Begleiter um. »Leon bringt dich nach Hause, das tust du doch, Zuckerstück?«


    »Selbstverständlich, Schatz«, antwortete Leon. Er war in einem Bikini aus dem dampfenden Becken gestiegen. »Alles, was du sagst...«


    Wetzon kicherte. Eine Vogelscheuche im Bikini.


    »Hier«, sagte Wetzon zu dem tropfenden Leon und reichte ihm das Badetuch. »Ich glaube, Sie haben das nötiger als ich.«


    »Nein, nein, das geht nicht!« schrie Smith wütend. »Sieh dich an. Nimm das hier.« Sie zog ihre nasse Jacke aus und legte sie um Wetzons Schultern. Wetzon steckte folgsam ihre Arme in die nassen Ärmel und schauderte in dem klammen Stoff.


    »Soll ich sie jetzt nach Hause bringen?« fragte Leon Smith.


    »Nein, ich fahre sie nach Hause«, sagte Silvestri. Er rannte auf einem Laufband auf der Stelle. »Steigen Sie zu«, sagte er und streckte ihr die Hand hin. Entschieden erleichtert nahm Wetzon seine Hand, eine Arbeiterhand, stark und groß, und sie sprang hinter ihm auf das Laufbahn, das durch die Börse davonfuhr.


    Die Tür zur Damentoilette stand weit offen, und Wetzon sah flüchtig eine Frau mit kupferrotem Haar, die im Neglige vor einem Toilettentisch saß und mit einem großen Messer einen Apfel schälte.


    Wetzon steckte die Hand in die Jackentasche und hoffte, eine Marke für die U-Bahn zu finden, damit sie nach Hause fahren konnte, aber da war nur ein Heftchen Streichhölzer.


    Ein Good Humor-Mann im weißen Jackett rannte neben ihnen her. »Was bekommen Sie, Schatz?« fragte er.


    »Ich weiß nicht«, sagte sie.


    »Machen Sie schon, ich habe nicht viel Zeit. Suchen Sie eine Sorte aus. Sie müssen es mir sagen. Es wird spät.« Er sah auf die riesige Mickymausuhr an seinem Handgelenk.


    »Warum muß ich?«


    »Fragen Sie nicht soviel. Tun Sie’s einfach.«


    »Okay, ich nehme Mandelkrokant«, sagte sie. Sie nahm immer Mandelkrokant, wenn sie in der Good-Humor-Eisdiele war. Das müßte er doch wissen.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Ich habe nur Pistazien.«


    »Aber ich mag kein Pistazieneis, und ich glaube, die Sorte führen Sie gar nicht.«


    »Ich besorge Ihnen Mandelkrokant, wenn Sie mir den Schlüssel geben«, sagte der Good-Humor-Mann verschlagen. Seine dunklen Augen kamen ihr bekannt vor.


    »Den Schlüssel wozu?«


    »Nichts«, sagte Silvestri barsch. »Der Schlüssel ist nicht der Schlüssel.«


    »Ich muß mich aufmachen, Schatz. Die letzte Nacht war phantastisch.«


    »Mmm«, sagte sie.


    »Hallo, mach die Augen auf, Prinzessin.«


    Sie machte die Augen auf. Rick. Sie hatte wieder diesen verrückten Traum geträumt. Es wurde allmählich eine Seifenoper daraus. Jedesmal, wenn sie die Augen schloß, eine neue Folge.


    »Herzlich willkommen auf unsrer Erde«, sagte Rick lächelnd.


    »Danke, daß du wieder einen Menschen aus mir gemacht hast.« Jetzt erinnerte sie sich.


    »Gehört halt so zum weißen Kittel«, sagte er und beugte sich über sie. Wasserperlen aus seinem Haar, das noch naß von der Dusche war, tropften auf sie. Sie streckte die Arme aus und zog ihn auf die Steppdecke, auf sich herunter.


    »Du bist sehr lieb«, sagte sie, indem sie sein Ohr küßte. »Komm wieder.«


    »Bestimmt«, sagte er und streichelte sie durch die Steppdecke.


    »Mmmm.«


    »Die Pflicht ruft.« Er stand widerstrebend auf. Er küßte sie zärtlich auf die Lippen und berührte ihre Wange. »Schließ hinter mir zu, Schatz.«


    Sie hörte die Tür ins Schloß fallen und seufzte. Er hatte sie verarztet, beruhigt, verköstigt, und sie hatten sich geliebt. Sie war so hungrig gewesen. Sie stand aus dem Bett auf und ging nackt in die Diele. Die Wohnung roch nach frischem Kaffee. Was für ein Engel. Er hatte Kaffee gekocht. Sie spähte in die Küche. Mann, er hatte sogar alles von letzter Nacht abgewaschen und den Müll fortgebracht.


    Die Zeitungen lagen auf dem Boden neben der Tür. Sie schloß ab, ließ die Zeitungen liegen und ging unter die Dusche Der Duschvorhang war feucht, und sie spürte eine feine Veränderung in der Atmosphäre ihres gewöhnlich unangetasteten Badezimmers. Sie lächelte. Herrlicher Samstag. Herrlicher ruhiger Samstag. Zeit zum Heilen.


    Es war ein Wunder, daß sie gestern abend unverletzt davongekommen war. Armer Sugar Joe. Es schien ihr, als wäre beinahe die gesamte Gewaltsamkeit eines Lebens in diese wenigen letzten Tage hineingepreßt worden.


    Sie hüllte sich in ein Badetuch und hatte plötzlich das Gefühl, als hätte sie genau das gleiche eben schon einmal getan. Hatte sie heute morgen schon einmal geduscht? Nein. Was beunruhigte sie dann? Es war dieser verdammte Traum.


    Zu still. Sehr seltsam. Ihr Telefon hatte nicht geläutet, seit sie letzten Abend nach Hause gekommen war, und sie hatte den Anrufbeantworter nicht kontrolliert. Sie nahm den Hörer im Schlafzimmer ab. Tot. Was zum Henker... Sie ging ins Eßzimmer und nahm den Hörer auf dem Anrufbeantworter. Tot. Verrückt.


    Sie spielte die Nachrichten ab. Die Zeitungsleute wieder, jeder einzelne von ihnen. Sie hatte alles schon gehört. Smith. Carlos. Jake Donahue. Jake Donahue? Genau, Jake Donahue und eine Telefonnummer. Dann wieder Smith, die aufgeregt klang.


    »Wo bist du? Ruf mich sofort an.«


    Die Gegensprechanlage summte. »Ja?«


    »Miss Smith ist auf dem Weg.«


    »Scheiße«, sagte Wetzon, hängte das nasse Badetuch an den Haken im Bad und schlüpfte in ihren Bademantel. Da ging ihr ungestörter, ruhiger Samstag dahin.


    Die Türklingel läutete mehrmals herrisch. »Okay, okay, ich komme«, brummte sie.


    Sie machte die Tür auf, und Smith stand in engen, geradegeschnittenen Jeans und einem formlosen, gelben Shaker-Pullover da, bepackt mit Zeitungen. »Herrgott, Wetzon, was ist mit deinem Telefon los? Weißt du, daß etwas mit deinem Telefon nicht stimmt?«


    »Ja, ich habe gerade versucht, dich anzurufen«, log Wetzon.


    Smith ging an ihr vorbei, warf die Zeitungen auf den Boden und hob das Telefon ihm Eßzimmer ab. »Tot«, sagte sie überflüssigerweise.


    »Ich weiß«, sagte Wetzon und verdrehte ergeben die Augen.


    Smith ließ sich auf Hände und Knie hinab und sah hinter einem Schränkchen nach. Sie stöhnte auf. »Hast du schon mal dran gedacht, den Stecker reinzustecken?« Sie stöpselte das Telefon ein und stand auf, indem sie die Hände abstreifte. »Deine wundervolle Perle von Hausmädchen putzt nicht hinter den Möbeln. Sie taugt wirklich zu gar nichts.«


    »Wie konnte das bloß passieren?« rätselte Wetzon. »Und dann noch bei beiden Apparaten?«


    »Du führst ein wildes und nicht vorhersehbares Leben, Wetzon.« Smith zog ihren unförmigen Pullover aus und drapierte ihn über die Barre. Sie trug ein gelbes T-Shirt mit einer Menge schwarzer Fragezeichen über der Brust.


    »Ich liebe dich, Smith, aber was zum Teufel machst du hier?«


    »Hast du keine Zeitung gesehen oder Nachrichten gehört, du Dummkopf?« Smith klang beleidigt. »Da.« Sie bückte sich und hob die New York Post vorn Boden auf. »Sieh dir das an.«


    Wetzon starrte auf das bekannte Gesicht auf dem Foto, das fast die ganze Titelseite ausfüllte, achtete aber im ersten Augenblick nicht auf die Schlagzeile. Es war Mildred Gleason, eines von den Bildern »davor«, vor der Schönheitsoperation, aber es war eindeutig Mildred Gleason. Und die Schlagzeile lautete: ZWEITER WALL-STREET-MORD.

  


  
    


    


    


    


    Ich kann’s immer noch nicht glauben«, sagte Wetzon.


    Sie hatten sämtliche Zeitungen auf dem Fußboden im Wohnzimmer ausgebreitet. Das klare Licht von Norden, das durch die Fenster fiel, ließ die grellen Schlagzeilen unwirklich erscheinen. Da waren Bilder von Jake Donahue, alte Bilder von Mildred im Joan-Crawford-Look mit ausladenden Schultern, als sie eines der ersten weiblichen Mitglieder der New Yorker Börse geworden war. Es gab sogar ein steifes, gestelltes Bild von Jake, Mildred und ihrem Vater Joseph F. Gleason in einer Gruppe von Vorstandsmitgliedern der Joseph F. Gleason Company. Mildreds und Jakes Gesichter waren mit schwarzen Kreisen hervorgehoben.


    


    Mildred Gleason, Generaldirektorin von M. Gleason & Co., der Investmentbank- und Maklerfirma, wurde am gestrigen Abend in ihren eleganten Geschäftsräumen im Gebäude 61 Broadway erstochen.


    Wie Polizeisprecher Edward McCarthy berichtete, wurde Ms. Gleasons Leiche gegen 23 Uhr gestern abend von einer Putzfrau gefunden. Es gab keine Anzeichen eines Kampfes. Die Leiche wurde mit dem Gesicht nach unten in der Tür zu ihrem privaten Badezimmer gefunden. Die Wunde befand sich im Rücken, und es scheint keine Zeichen von Gegenwehr zu geben, was darauf hinweisen könnte, daß Ms. Gleason den Täter kannte. Der Bericht des Polizeiarztes gibt an, daß Ms. Gleason etwa um 21 Uhr starb.


    


    »Ich kann es einfach nicht glauben«, wiederholte Wetzon. Sie blätterte die Zeitungen nach einem Artikel über Sugar Joe durch. Nichts.


    »Wonach suchst du?« fragte Smith mißtrauisch. Sie saß mit übergeschlagenen Beinen auf dem Boden, und ihre Augen glänzten vor Aufregung.


    »Nur noch mehr über Mildred Gleason«, sagte Wetzon, die keine Lust hatte, Smith etwas von der vergangenen Nacht zu berichten. Sie stand auf. »Ich zieh mich lieber an. Komm mit, unterhalte mich. Weißt du, daß auf meinem Band eine Nachricht von Jake Donahue ist?«


    »Woher soll ich das wissen?« fragte Smith unschuldig.


    Im Schlafzimmer bückte sich Wetzon, langte hinter den Nachttisch und schloß das Telefon wieder an. Smith folgte ihr, streifte die Schuhe ab und legte sich auf das ungemachte Bett. Sie schnupperte. »Mmmm, da war ein Mann in deinem Bett.«


    »Oh, pst«, sagte Wetzon, während sie eine Wäscheschublade aufzog. »Das ist komisch.«


    »Was ist komisch?«


    »Ich weiß nicht. Etwas ist hier eingeklemmt.« Sie steckte die Hand in die halb geöffnete Schublade, so weit sie konnte, und tastete herum. »Was hat denn das hier zu suchen?« Sie zog einen weißen, mit Spitze besetzten Unterrock heraus.


    »Sehr hübsch.«


    »Ich muß ihn, ohne zu überlegen, dahin gelegt haben. Er liegt normalerweise ganz unten. Ich habe ihn seitJahren nicht mehr getragen.« Sie legte ihn wieder zusammen und verstaute ihn ganz unten in der Schublade. Dann nahm sie ein frisches Höschen und einen BH heraus und schob die Schublade leise zu.


    »So, wie war der gute Doktor?« fragte Smith, indem sie Wetzons Kissen aufschüttelte.


    »Gut. Wie war Leon?« Sie zog ein neues rotes Ralph-Lauren-Sweatshirt über den Kopf und betrachtete sich im Spiegel. Nicht schlecht, wenn man bedachte, was alles passiert war.


    »Leon.« Smith sah Wetzon mißbilligend an. »Der ist dir viel zu groß.«


    »Ich mag die Sachen so groß«, sagte Wetzon gereizt.


    Das Telefon läutete. »Hallo«, meldete sich Wetzon, während sie das Gummiband an ihrer alten grauen Trainingshose, die in Smith’ Augen vermutlich ebenfalls zu groß war, zurechtrückte.


    »Hallo, Schatz, ich wollte nur mal hören, wie du dich fühlst. Gute Arznei letzte Nacht?«


    »Gute Arznei, Rick.« Sie spürte, daß sie rot wurde.


    Smith schloß die Augen und seufzte vernehmlich. Wetzon kehrte ihr den Rücken zu.


    »Wie sieht’s heute abend aus?« fragte er. »Kino und Pizza oder Sushi?«


    »Wäre schön. Beides. Wieviel Uhr?«


    »Ich habe heute früher frei und morgen am späten Nachmittag und Abend. Warte. Magst du alte Filme? Weißes Gift läuft im Regency.«


    »Den würde ich gern wieder sehen«, sagte sie. »Es ist mein Lieblings-Hitchcock.«


    »Prima. Ich werde mich vorher noch ein wenig sportlich betätigen. Hast du Lust mitzukommen?«


    »Wohin?«


    »Im Caravanserie... wir sind über das Krankenhaus Mitglieder.«


    »Normalerweise würde ich mitgehen, aber...« Sie machte eine Kniebeuge. »Autsch«, sagte sie. »Vergiß es.«


    Er lachte. »Okay, dann treffen wir uns um halb sechs am Regency. Wahrscheinlich gibt es eine Schlange, wer zuerst da ist, stellt sich an. Ach ja, Schatz, laß dein Haar offen. Gefällt mir so besser.«


    Sie legte auf und strahlte. Sie drehte sich um und sah, daß Smith lachte.


    »Die Karten sprechen von zwei dunklen Männern für dich«, sagte Smith. »Zwei, du Schlimme.« Sie stand auf und reckte sich.


    »Hör auf«, sagte Wetzon. »Bei mir wird entweder gepraßt oder gehungert, nicht wie bei dir.«


    »Und sie sagen, daß einer von beiden nicht so nett ist.«


    »Ach ja?« sagte Wetzon. »Ich weiß nur von einem dunklen Mann in meinem Leben, und er ist sehr nett, und er ist eigentlich nicht richtig dunkel — er hat graue Haare. Trinken wir von dem Kaffee, den der nette graue Mann für mich dagelassen hat.« Immer noch barfuß ging sie in die Küche, Smith folgte auf den Fersen.


    »Ich hatte so einen tiefen Schlaf«, meinte Wetzon, während sie den Kaffee einschenkte, »und wenn ich jetzt darüber nachdenke, so einen eigenartigen Traum. Du, Leon, Silvestri... Leute, die ich nicht kenne...«


    Sie nahmen ihre Kaffeebecher und gingen wieder zu den Zeitungen auf dem Wohnzimmerboden.


    »Es hat wohl mit Barry zu tun?« sagte Smith, die auf dem Boden saß, sich an den Couchtisch lehnte und die Berichte über den Mord an Mildred Gleason noch einmal las.


    »Es muß. Sie fragte mich immer wieder, was er mir gesagt hat. Kannst du dir vorstellen, Smith, sie sagte, sie sprach mit ihm am Telefon, als er ermordet wurde...«


    »Wie furchtbar. Aber sie muß sich zusammengereimt haben, wer es getan hat. Deshalb wurde sie ausgeschaltet.« Smith machte tatsächlich ein fröhliches Gesicht, als redete sie nicht von Mord, sondern von einer Stellenvermittlung.


    »Barry arbeitete für sie. Er machte einige Tonbandaufnahmen, und sie wollte sie benutzen, um Jake Donahue zu erledigen. Dieses Band, das wir gehört haben, muß eines davon gewesen sein.«


    »Im Ernst?« sagte Smith gelassen.


    Wetzon fixierte ihre Freundin. Wie eigenartig. Da war es wieder: dieses seltsame Gefühl, daß Smith bereits über die Bänder Bescheid wußte, daß sie wußte, was sie bedeuteten. Wie war das möglich? Moment mal. Leon. Leon vertrat Jake Do-nahue. Der Schlüssel. Der Schlüssel. Wie konnte sie den vergessen?


    »Was hast du mit dem Schlüssel gemacht, Smith?« wollte Wetzon wissen.


    »Der Schlüssel?« fragte Smith geistesabwesend. »Ach so, der Schlüssel. Er ist in meinem Schreibtisch. Ich bin zu dem Schluß gekommen, daß du recht hast. Wir sollten uns raushalten.«


    Nicht wir, dachte Wetzon. Du. »Oh, Smith, das ist prima.« Ihr wurde leichter zumute.


    »Ich gebe dir den Schlüssel am Montag, okay?«


    »Klar, das ist toll. Wir können ihn wegwerfen und die Sache vergessen.«


    »Ob es wohl im Radio noch mehr über den Mord gibt?« fragte Smith.


    »Probieren wir’s.« Wetzon rutschte auf den Knien zur Stereoanlage und dachte wehmütig an die Zärtlichkeit der nächtlichen Eskapade. »Elf Uhr. Da müßten irgendwo Nachrichten kommen.« Sie stellte das Radio an.


    Sie hörten eine Übersicht über die Weltnachrichten, dann: »Lokales. Die Polizei meldet keine neuen Entwicklungen in den Wall-Street-Morden. Der zweite Mord, der an Investmentbanker und Dame der Gesellschaft...«


    »Dame der Gesellschaft«, schnaubte Smith.


    »...Gleason ereignete sich in ihren Geschäftsräumen ungefähr um neun Uhr gestern abend. Angestellte von M. Gleason und Co. berichteten von einer heftigen Auseinandersetzung am selben Tag zwischen Gleason und ihrem von ihr getrennt lebenden Mann Jacob Donahue, einem bekannten Wall-Street-Guru. Eine Angestellte, die nicht genannt werden möchte, erklärte, daß es beinahe zu Handgreiflichkeiten gekommen wäre und daß es böses Blut zwischen den beiden gegeben habe.«


    »Böses Blut, Mann«, sagte Smith. »Wer schreibt denen die Texte?«


    »...berichtet, aber von der Polizei nicht bestätigt, daß Börsenmakler Barry Stark, der für Jacob Donahue arbeitete, gerade mit Gleason telefonierte, als er ermordet wurde. Wir werden über neue Erkenntnisse in diesem Fall weiter berichten... Die Müllmänner, die ohne Vertrag für...«


    Wetzon schaltete das Radio aus. »Sooo...« sagte sie. »Ich sah einen Teil dieser heftigen Auseinandersetzung.«


    »Was? Erzähle.«


    »Jake stürzte schreiend und tobend in Mildreds Büro. Er war zornig genug, um sie umzubringen.«


    »Ah!«


    »Verflixt, jetzt bekommt Silvestri heraus, daß ich dort war.«


    »Vermutlich.«


    »Und wird mich wieder verhören wollen.«


    »Vermutlich.«


    »Er wird es für reichlich sonderbar halten, daß ich in der Nähe von drei Morden war... Ich finde es jedenfalls sonderbar.« Wetzon schwieg eine Weile, während Smith sie beobachtete. Dann sagte sie nachdenklich: »Ich möchte wetten, Smith, daß wir, wenn wir die Stücke richtig zusammensetzen, das vor der Polizei lösen können. Jeder, mit dem ich gesprochen habe, erzählte mir etwas, das er oder sie der Polizei nicht gesagt hat.«


    Smith wartete ab, die Augen verschleiert.


    »Ich bin sicher, daß Barry mir etwas gesagt haben muß, woran ich mich nicht erinnere. Er hätte mir nicht einfach ohne Erklärung den Schlüssel gegeben...«


    »Ich sterbe vor Hunger«, sagte Smith. »Was hast du zu essen da?«


    »Du kennst mich doch. Baguettes.«


    Sie gingen in die Küche, und Wetzon nahm eine Baguette und brach ein paar Stücke ab. Sie setzten sich mit ihrem Kaffee an die Theke.


    »Was machst du heute abend?« fragte Wetzon.


    »Leon nimmt Mark heute mittag ins Planetarium mit, und danach essen wir im Tavern on the Green.« Sie zog ein Gesicht.


    »Ich dachte, du magst Tavern on the Green nicht.«


    »Ich wurde überstimmt. Angeblich haben sie einen neuer» Koch.«


    »Was ist aus Silvestri geworden?«


    »Ach, den gibt’s auch noch, aber er ist eben Polizist. Ein attraktiver Polizist, gebe ich zu, aber doch nicht das Richtige für mich. Mark braucht ein Vorbild.«


    »Silvestri wäre ein gutes Vorbild.«


    »Wetzon, sei nicht so begriffsstutzig. Du weißt genau, was ich meine«, sagte Smith, ohne sie anzusehen.


    »Ja, du meinst, Silvestri verdient nicht genug für dich.«


    »Nun, ins Four Seasons kann er mich nicht ausführen.«


    Sie hörte Smith nicht mehr zu. Etwas hatte kurz ihr Gedächtnis gestreift und war schon wieder weg.


    »Mildreds Assistentin Roberta saß fast während der ganzen Unterhaltung dabei«, dachte Wetzon laut.


    »Aha?« Smith machte den Kühlschrank auf und nahm einen Beutel getrocknete Papayas heraus.


    »Ich weiß nicht recht. Irgendwas an ihr war mir unheimlich.« Wetzon runzelte die Stirn, die Augen blickten ins Leere. »Groß, sehr elegant, aber getarnt.«


    »Getarnt?« Smith biß in eine Papaya und kaute vorsichtig. »Nicht schlecht... die Papaya, meine ich.«


    »Dunkle Brille, Turban — weißt du — keine Augen, kein Haar. Eigenartige Beziehung.«


    »Na ja... Mildred Gleason... sie war eine stadtbekannte Lesbe...«


    »Das wußte ich nicht. Und überhaupt, was hat das damit zu tun?«


    Ein merkwürdiger Ausdruck erschien auf Smiths Gesicht. »Oje, Wetzon, du bist manchmal so doof, ich weiß nicht, was wir mit dir noch machen sollen.«

  


  
    


    


    


    


    Wetzon holte neuen Kaffee, damit Smith nicht merkte, daß sie verletzt war. Doof.


    »Ach, übrigens«, sagte Smith, »Harold hat mir von Switzer berichtet. Vielleicht können wir das am Montag klären. Ich spreche mit Gordon Kingston. Ich traf ihn letzten Monat beim Essen der Wirtschaftsrunde. Denk daran, nichts ist vorbei, ehe es vorbei ist.«


    »Und auch dann ist es nicht vorbei«, sagten beide im Chor.


    Smith nahm ein Blatt von dem Notizblock auf der Theke, um Notizen zu machen.


    »Okay«, sagte sie, indem sie einen Bleistift aus dem Glasbecher wählte. »Was wissen wir?«


    »Wir wissen, daß Barry im Four Seasons ermordet wurde«, begann Wetzon, »während er mit Mildred Gleason telefonierte.« Sie steckte die Baguettescheiben in den Toaster.


    »Stimmt«, sagte Smith und versah das Blatt mit zwei Spalten, die sie mit BEKANNT und UNBEKANNT überschrieb. »Und wir wissen, daß er für Mildred arbeitete, indem er Telefongespräche bei Jake Donahue auf Band aufnahm.«


    »Wovon nichts vor Gericht verwendet werden könnte«, sagte Wetzon langsam. »Aber Mildred hätte Jake Schwierigkeiten mit der SEC machen können, oder?«


    »Erpressung«, sagte Smith und schrieb Erpressung? unter UNBEKANNT.


    »Gut, Barry hat etwas über Jake in der Hand, das Jake schaden könnte, also bringt Jake Barry um?«


    »Aber woher weiß Jake, daß Barry für Mildred arbeitete?« fragte Smith. Er hat kein Motiv, solange er nichts weiß.


    »Das ist der Punkt, an dem Amanda Guilford in Erscheinung tritt«, sagte Wetzon geistesabwesend.


    »Und wer ist Amanda Guilford?« fragte Smith empört und warf den Bleistift hin. »Du sagst mir nicht alles, was du weißt, Wetzon.«


    »Amanda Guilford ist eine Freundin von Laura Lee Day...«


    »Diese verrückte Nudel...«


    »Fangen wir jetzt nicht damit an, Smith«, warnte Wetzon. »Du weißt, wie ich über Laura Lee denke.«


    »Du bist vollkommen unkritisch, wenn es um Freunde geht, Wetzon.«


    »Laß das, Smith«, erwiderte Wetzon scharf.


    »Okay, okay, schlag mich nicht.« Smith versuchte, es als Spaß hinzustellen.


    »Wenn also Jake weiß, daß Barry ihn ausspioniert, hat er ein Motiv.«


    »Wetzon, du kennst Jake Donahue nicht so gut wie ich.« Smith fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, um es zu richten.


    »Jake würde nie zu solchen Mitteln greifen. Das hat er nicht nötig.«


    Wetzon sah sie von der Seite an.


    Der Toaster klickte, und sie öffnete die Klappen, um die Scheiben zu wenden, und verbrannte sich dabei die Finger an der heißen Kante. »Verdammt«, sagte sie und ließ die Klappe zuschnappen, »warum passiert mir das immer?« Sie drehte das kalte Wasser auf und ließ es über die verbrannte Stelle laufen, dann holte sie einen Eiswürfel aus dem Kühlschrank und drückte ihn auf die Hand.


    »Hilft das wirklich?« fragte Smith, während sie weiterkritzelte. »Es muß eine Verbindung geben, die wir nicht sehen. Georgie...«


    »Georgie könnte Barry getötet haben — aber meinst du nicht, Harry, Georgie und Mildred müssen von derselben Person getötet worden sein? Denk an den Modus operandi — das Messer.«


    »Und Barrys kleine Freundin?« Smith nahm das Ende des gelben Bleistifts in den Mund.


    »Sie war mit mir zusammen, als Georgie ermordet wurde, aber halt, Smith — ich glaube, sie war oben in Mildreds Büro, bevor ich gestern hinkam, denn ich stieß mit ihr zusammen, als sie aus dem Aufzug trat.« Konnte Buffie später zurückgekom-inen sein und Mildred ermordet haben?


    »Kann sie ein Motiv haben?« Smith nahm den Bleistift aus dem Mund und rieb den Abdruck ihres Lippenstifts von dem gelben Lack.


    »Barry hat angeblich seine Autobiographie geschrieben.«


    Smith platzte laut heraus. »Das kann doch nicht dein Ernst sein! Barry konnte kaum seine Schuhe zubinden, Wetzon, geschweige denn einen Satz schreiben.«


    »Sachte, sachte, Smith, immerhin ist er auf die Bronx Science gegangen und hat das College abgeschlossen.«


    »Hm.«


    »Buffie sollte sie Mildred für einen Haufen Geld verkaufen, konnte sie aber nicht finden.«


    »Weil sie eben nicht existiert«, höhnte Smith. »Woher weißt du das alles?«


    »Buffie hat es mir erzählt.«


    »Vielleicht wollte Mildred nichts zahlen, also ging sie noch mal hin und erstach sie.«


    Wetzon nahm die Baguettescheiben aus dem Toaster und legte sie auf einen Teller zwischen sich und Smith. »Rahmkäse? Butter?«


    »Rahmkäse. >Nein< zu all den Fragen davor.«


    »Er ist mit Schnittlauch.«


    »Um so besser.«


    »Nein, das ergibt keinen Sinn. Solange Mildred am Leben war, konnte Buffie möglicherweise Geld für die Autobiographie bekommen, falls es eine gab.«


    »Was hat es mit dieser Amanda auf sich?«


    »Was soll mit ihr sein? Ich glaube nicht, daß sie Mildred kannte. Sie ist Maklerin bei Donahue. Jake brachte sie mit seiner unwiderstehlichen Uberredungsgabe dazu, Barry auszuspionieren.« Wetzon sah Smith scharf an. »Ich erwarte, daß du das für dich behältst, Smith. Das heißt, daß du es weder Leon noch Donahue erzählst.«


    »Wetzon, du beleidigst mich«, sagte Smith. »Würde ich jemals etwas Vertrauliches weitersagen?«


    Das war die Frage. Wetzon war davon keineswegs überzeugt. »Jedenfalls werden wir nächste Woche schnell und unauffällig eine andere Stelle für Amanda suchen.«


    »Du kannst dich auf mich verlassen«, sagte Smith mit arglosem Gesicht.


    »Ich möchte wissen, ob Jake für einen der Morde ein Alibi hat«, grübelte Wetzon. »Und falls nicht, warum hat die Polizei ihn dann nicht verhaftet? Hat Silvestri nichts dazu geäußert?«


    »Ich habe versucht, etwas aus ihm rauszuholen, das kannst du mir glauben«, sagte Smith lächelnd, während sie ihr Stück Baguette großzügig mit Schnittlauchrahmkäse bestrich. Sie lachte. »Aber er hält nicht viel davon, vom Dienst zu reden...« Sie ließ den Satz vielsagend in der Luft hängen.


    Wetzon biß in ihre Baguette, um eine Aufwallung von Neid zu verbergen. Smith war nicht an Silvestri interessiert, aber sie ließ ihn auch nicht aus den Klauen. Und sie schien sie mit ihm zu verspotten. Oder vielleicht lag es nur an Wetzons krankhafter Einbildung. Silvestri war in Smith’ Magnetfeld geraten, und er würde zu einem weiteren kreisenden Planeten, wie Leon, wie die anderen Männer in Smith’ Leben. Sie goß Kaffee in die Becher nach. Es machte sie traurig.


    »Hallo, hallo«, sagte Smith und stieß sie mit dem Ellbogen in die Rippen. »Wo bist du? Wo gehst du gerade spazieren? Worüber denkst du nach?«


    »Über den Schlüssel natürlich«, sagte Wetzon schnell, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte. Schließlich war es nicht Smith’ Fehler. Sie tat es nicht absichtlich. Sie hatte ein freundliches Gemüt, und sie meinte es gut.


    »Richtig. Der Schlüssel. Er muß zu einem Schloß passen, wo die restlichen Bänder liegen. Vielleicht schließt er das Versteck der sagenhaften Autobiographie auf.«


    »Hast du eigentlich herausbekommen, was Leon im Four Seasons und in der Nähe von Buffies Wohnung zu schaffen hatte?«


    »Ach, nichts Besonderes — wie ich gesagt habe«, antwortete Smith unbefangen. »Er traf sich mit einem M & A-Spezialisten von Montgomery im Auftrag eines alten Kunden, der seine Firma verkaufen und sich zur Ruhe setzen will. Er war längst weg, als du Barry fandest, du solltest also wirklich nichts Böses über Leon denken.«


    »Nein, klar, ich hatte nie gedacht, daß er etwas mit dem Mord zu tun hatte, aber warum war er dort in der Nähe von Buffies Wohnung?«


    »Aber, Wetzon, er war doch gar nicht dort. Du hast wahrscheinlich jemand gesehen, der ihm ähnlich sieht. Vergiß nicht, wie müde du warst, was du durchgemacht hast. Du kannst ihn nicht gesehen haben.« Sie tätschelte Wetzons Wange.


    »Ich weiß nicht, Smith. Er sah bestimmt wie Leon aus. Ich weiß es einfach nicht. Ich habe so eine furchtbare Woche hinter mir, und dann wurde letzte Nacht dieser Obdachlose, Sugar Joe, überfallen — ermordet — an der Ecke Amsterdam und 86., und ich wäre beinahe mittendrin gewesen...« Sie betrachtete die zerkratzte Haut an ihrer Hand. Außerdem habe ich letzte Nacht noch ein Kostüm verloren. Der Mörder zerriß die Jacke meines dunkelgrauen Kostüms.«


    »Mach keine Witze!« Smith stellte ihren Kaffeebecher hin, daß er klirrte. »Warum ermordet jemand einen Obdachlosen?« Sie starrte Wetzon scharf an. »Wie wurde er getötet?«


    Wetzon erwiderte Smith’ Blick. »Ich leide nicht an Verfolgungswahn... aber Rick meint...«


    »Es ist mir scheißegal, was Rick meint. Wie wurde er getötet?«


    »Hör zu, Smith, es ist reiner Zufall.« Smith sah sie durchdringend an. »Okay, er wurde erstochen, und meine Jacke bekam einen Schnitt ab.«


    »Um Gottes willen, Wetzon, da draußen rennt ein Verrückter mit einem Tranchiermesser herum, der schon drei Leute, die du kanntest, erwischt hat und möglicherweise einen vierten. Woher willst du wissen, daß er nicht dich kriegen wollte und der Penner ihm zufällig in den Weg gelaufen ist?«


    »Natürlich kann ich es nicht wissen, aber...«


    »Hast du Silvestri angerufen?«


    »Nein. Also wirklich, Smith, das ist Unsinn. Warum sollte mich jemand umbringen wollen? Ich weiß doch gar nichts.«


    »Es ist kein Unsinn, Wetzon. Du bist in Gefahr. Ich wußte es. Es war auch in den Karten. Jemand glaubt, daß du etwas weißt. Es ist dieser Schlüssel...«


    »Nein, das kann nicht sein. Niemand weiß, daß ich ihn habe, außer...« Wetzon verhaspelte sich. »Außer dir, Silvestri... und Leon. Leon?«


    »Nein«, sagte Smith erregt. »Leon ist absolut vertrauenswürdig. Das solltest du eigentlich wissen.«


    »Aber Leon vertritt Jake Donahue.«


    »Ich weiß, aber...« Smith senkte den Blick und wischte geistesabwesend ein paar Baguettekrümel von der Theke auf den Boden. »Es gäbe keinen Grund...«


    »Smith, du hast doch nicht...« Wetzon war wütend.


    Smith’ Gesicht lief rot an. »Ich habe es für uns getan«, sagte sie abwehrend.


    »Was getan? Sag schon — hast du Leon den Schlüssel gegeben?«


    »Na ja, nicht direkt.« Smith wich Wetzons Blick aus.


    »Was dann?«


    »Ich habe ihn ihm verkauft.«


    »Nein, Smith, um Himmels willen, wie konntest du nur?«


    »Es ist in Ordnung, wirklich. Kein Mensch wird je davon erfahren. Ich habe es für uns getan. Zwölfeinhalbtausend für jeden. Komm schon, Wetzon.« Smith lächelte verführerisch. »Leicht verdientes Geld.«


    »Illegales, unmoralisches Geld, Smith!«


    »Es ist erledigt. Wir kaufen uns was Schönes. Du kannst dir einen Pelzmantel kaufen«, sagte Smith schmeichelnd. »Du hast immer einen haben wollen, und jetzt kannst du einen großen, schönen dunklen Nerz bekommen.« Sie redete unangenehm süß- »Wir verdienen es. Wir arbeiten sehr hart. Es ist nur gerecht.« Als sie Wetzons Zorn sah, wurde ihr Gesicht hart. »Stell dich nicht so an, du wußtest, was ich vorhatte, als ich den Schlüssel nachmachen ließ, also tu jetzt nicht so fromm.«


    »Ich möchte das Geld nicht, Smith. Es ist schmutzig. Es ist nicht die Art und Weise, wie ich lebe, und so möchte ich auch nicht leben.«


    »Geld ist Geld. Du wirst deine Meinung noch ändern.«


    »Nein, bestimmt nicht. Wo hast du es liegen? Hoffentlich nicht im Büro?«


    »Nein, ich habe es zu Hause. Ich hebe deinen Anteil für dich auf. Du wirst noch anders darüber denken. Das gehört zum Geschäftemachen. Eine Menge Bargeld wechselt ständig die Hand. Ich sehe nicht ein, warum wir nicht etwas davon abbekommen sollen. Du bist so naiv, Wetzon. Und selbstgefällig. Werde erwachsen. Jeder hat seinen Preis. Auch du.«


    Wetzon spürte eine leichte Übelkeit. Sie schob den Rest des Toasts weg. »Ich bin müde«, sagte sie, »und ich habe Angst.«


    »Aber du brauchst keine Angst vor Jake zu haben. Verstehst du nicht, daß es keinen Grund für Jake gäbe, dich umzubringen? Er hat den Schlüssel schon. Aber ich glaube, irgendein anderer hat Angst, daß du vielleicht etwas weißt.« Smith stand auf. »Ich muß vor Leon und Mark zu Hause sein.« Sie drückte Wetzons Hand zärtlich. »Ich möchte, daß du mir etwas versprichst.«


    »Was?«


    »Ich möchte, daß du Silvestri anrufst und ihm von dem Obdachlosen berichtest. Vielleicht steckt nichts dahinter, aber laß ihn das entscheiden. Er weiß mehr über diesen Fall als wir.«


    »Ach, Smith...« Wetzon glaubte nicht, daß Silvestri zu diesem Zeitpunkt mehr über den Fall wußte als sie. Wie sollte er die Stücke zusammensetzen können?


    »Versprich es mir.«


    Wetzon sah Smith in die Augen. Sie las in ihnen ehrliche Sorge , und Wetzon akzeptierte es. »Okay, ich tu’s.«


    »Jetzt«, beharrte Smith. »Sobald ich weg bin.«


    »Okay.«


    »Und schließe die Tür hinter mir ab.«


    »Okay.« Nur geh endlich.


    Wetzon goß den Rest Kaffee in ihren Becher und schaltete die Heizplatte aus. Sie hatte vergessen, Smith von Howie Min-ton zu berichten. Und sie hatte die Seidenkrawatte mit den Moosröschen vergessen. Oder vielleicht war sie zu feige gewesen, es zu erwähnen. Sie hatte einfach allein sein wollen, so schnell wie möglich. Sie nahm den Kaffeebecher ins Schlafzimmer mit und stellte ihn auf den alten Waschtisch, der ihr als Nachttisch diente. Sie öffnete die Schranktür und starrte auf ihre zerfetzte Jacke.


    Genug. Wo hatte sie Silvestris Karte hingelegt? Sie fand sie nie, wenn sie sie brauchte. Verflixt. Sie nahm das Telefon ab, fragte die Auskunft nach der Telefonnummer des Reviers und drückte die Tasten.


    »Siebzehntes Revier, Dombrowsky.«


    »Detective Silvestri«, sagte sie, dann wartete sie, daß sie weiterverbunden wurde.


    »Holländer.« Im Hintergrund war Gelächter zu hören.


    »Detective Silvestri, bitte.«


    »Er ist im Moment nicht hier. Kann ich etwas für Sie tun?«


    »Sagen Sie bitte, daß Leslie Wetzon angerufen hat.«


    Wetzon legte auf. Gut, sie hatte getan, was sie versprochen hatte. Sie begann, das Bett zu machen. Hielt inne. Stieß einen kleinen Schrei aus, legte sich ins Bett und zog die Decke über den Kopf. Sie hatte getan, was sie versprochen hatte. Sie tat immer, was sie versprach. Sie tat immer »das Richtige«.


    Sie dachte über das Geld nach, das Smith für den Schlüssel genommen hatte. Es war falsch. Es war schmutzig. Und es war unmoralisch. Wieso konnte Smith das nicht begreifen? Oder begriff sie es und kümmerte sich einfach nicht darum?


    Wetzon hatte bis vor kurzem gedacht, daß ihre Partnerschaft gut war, gut funktionierte und daß sie gut zusammenpaßten, aber jetzt war sie nicht mehr so sicher. Sie fühlte sich bedrängt. Durch die Morde. Durch Smith’ sonderbares Benehmen. Durch ihre eigene Sexualität. Sie ging mit Rick ins Bett, aber sie sehnte sich nach Silvestri.


    Sie streckte den Arm aus, um das Radio einzuschalten, blieb mit einem Finger an der Kante des Waschtischs hängen und riß sich einen Nagel ein. Verdammt. Sie setzte sich, zog die Schublade auf und kramte nach der Papierfeile. Sie war nicht da. Verdammt, wo konnte sie sein? Sie gab es auf und beugte sich vor. Aha, da war sie, auf der anderen Seite der Schublade. Carlos mußte auf den Gedanken gekommen sein, die Ansammlung von Krimskrams für sie zu sortieren. Sie stellte das Kissen hoch, lehnte sich zurück und schaltete das Radio ein.


    Das Wetter würde heute kühl werden. Aber schön. Klar. Prima.


    »...Eine neue Entwicklung bei den Mordfällen, die Wall Street diese Woche betroffen gemacht haben. Unsere Redaktion hat Informationen aus einer der Staatsanwaltschaft nahestehenden Quelle erhalten, nach der Investmentbanker Jacob Donahue wegen der Morde an dem Makler Barry Stark und Donahues von ihm getrennt lebender Frau Mildred Gleason, ebenfalls Investmentbanker, zum Verhör bestellt wurde. Die Polizei hat jeden Kommentar abgelehnt. Wir informieren unsere Hörer über weitere Entwicklungen in dem Fall. Bleiben Sie auf unserem Sender. Zu einem weiteren städtischen Problem hat die Staatsanwaltschaft bekanntgegeben, daß die Untersuchung des umfangreichen Arzneimitteldiebstahl an New Yorker Krankenhäusern abgeschlossen ist und Verhaftungen unmittelbar bevorstehen. Es wurde dementiert, daß diese Diebstähle weit verbreitet sind und auf das Konto eines Verbrecherrings gehen, wie die Daily News behauptete, und angedeutet, daß nur ein einziges Krankenhaus betroffen ist. In Washington wurde heute...«


    Wetzon schaltete das Radio aus. Ein Wort aus der Nachrichtensendung hallte im Gedächtnis nach. Getrennt lebend. Es war schon einmal erwähnt worden, aber irgendwie hatte sie nicht geschaltet. Jake und Mildred waren nicht geschieden — sie lebten getrennt.

  


  
    


    


    


    


    Wetzon schüttelte ihr Haar mit den Fingern auf. Es war fast trocken. Sie kämmte das Gewirr glatt und starrte ihr Spiegelbild im Badezimmer an. Ein sehr ernstes Gesicht blickte zurück. »Lächeln, Mädchen«, sagte sie, du bist in der Versteckten Kamera, und ihr Spiegelbild lächelte sie pflichtbewußt an. Schon besser. Sie mußte etwas mit ihrem Kopf machen. Sie brauchte eine neue Frisur und ein frisches Image. Ja, das war es, was sie brauchte. Sie nahm ein Haarband und kämmte ihr Haar zu einem Pferdeschwanz.


    Getrennt lebend. Jeder hatte geglaubt, Mildred und Jake seien geschieden. Vielleicht konnte getrennt lebend auch geschieden bedeuten.


    Sie legte Schwanensee in den Kassettenrecorder und stellte sich an die Barre. Atmen. Positionen. Eins und zwei und drei und vier. Und strecken, heben, Schmerzen. Und dehnen, dehnen, dehnen, langsam strecken. Schmerzen. Demi-plié, grand plié, relevé. Völlig außer Form.


    Wenn Mildred und Jake nach dem Gesetz noch verheiratet waren, erbte Jake Mildreds Firma. Die verdammt viel liquider war als Jakes. Wäre das ein Ding.


    Dennoch wäre es dumm und offensichtlich gewesen, wenn Jake Mildred nach dieser Szene im Büro ermordet hätte. Und während Jake zwar das beste Motiv hatte, Barry zu ermorden, hätte er auch die Gelegenheit haben müssen. War er am fraglichen Abend im Four Seasons gewesen? Sie wechselte die Positionen und beobachtete sich im Spiegel. Und was war mit Roberta los? Wetzon erinnerte sich nicht, sie gesehen zu haben, als Jake in Mildreds Büro gestürzt war.


    Die Polizei mußte eine Vorstellung haben, überlegte sie.


    Plié, eins, zwei, drei, vier, und relevé, eins, zwei, drei, vier. Ihr Nacken und der obere Rücken waren sehr verspannt. Sie war wie gerädert. Durch Barry und seinen verdammten Schlüssel, durch Smith und ihre Geldgier, durch die Enthüllung über die fünfundzwanzigtausend Dollar. Durch Smith’ diebische Seele. Warum war ihr das an Smith nicht aufgefallen? Sie hatte Smith mit der Kopie des Schlüssels gewähren lassen, und jetzt war sie genauso schuldig, als hätte sie das Geschäft mit Leon gemacht. Sie würde die Sache mit Smith bereinigen, und dann würden sie Leon das Geld zurückgeben, den Schlüssel wiederbekommen und ihn vernichten. Aber was konnte Leon davon abhalten, ebenfalls eine Kopie des Schlüssels machen zu lassen?


    Silvestri müßte es erfahren. Daran führte nichts vorbei. Sie würde darauf bestehen. Was für ein Schlamassel. Das Leben war lange nicht so kompliziert gewesen, als sie Tänzerin war. Weil es da kein Geld gab, Dummkopf. Im Mittelpunkt standen die Arbeit und die Kunst. Sie waren mit Kreativität und Armut gediehen. Sobald Geld auf der Szene erscheint, rückt es in den Mittelpunkt. Es geht nur noch um Geld. Sie würde Silvestri alles berichten. Sich von allem befreien. Sich reinwaschen.


    Sie schwitzte jetzt, wurde aber langsam lockerer. Sie müßte noch einmal duschen, bevor sie zu ihrer Verabredung mit Rick ging. Sie rollte die Matte auf dem Boden aus, legte sich hin, rollte sich zusammen und hob die Beine langsam an zu einem Schulterstand.


    Smith war als Pflegekind in armen Verhältnissen am Südrand von Philadelphia aufgewachsen. Sie hatte im Geld die Antwort auf alles gesehen. Wetzon hatte sich das noch nie klargemacht.


    Rick. Sie mochte Rick. Er war lieb und jungenhaft, trotz seiner vorzeitig ergrauten Haare. Jungenhaft. Das treffende Wort bei Rick war jungenhaft. Danke, Laura LeeDay. Sogar sein Name war jungenhaft. Jungenhaft als Gegensatz zu männlich. Ein Zwischenspiel im Interim. Okay. Oder war sie vielleicht so ausgehungert nach einem Liebhaber, nach einer Beziehung? Hatte die Einsamkeit des selbständigen Lebens in New York City sie endlich eingeholt?


    Ihre Türklingel läutete. Türklingel? Wer war denn das schon wieder, und wie war er am Portier vorbeigekommen, ohne angemeldet zu werden? Angst überfiel sie. Sie veränderte vorsichtig die Handstellung, ging langsam aus dem Schulterstand in die Brücke und ließ sich dann Wirbel um Wirbel auf die Matte sinken.


    Die Türklingel läutete noch einmal. Sie ging auf Zehenspitzen an die Tür, schob den Spion so leise wie möglich auf, was nicht leise genug war, und entdeckte, daß sie Silvestri ansah, der sie ansah.


    »Verdammt«, sagte sie, weil sie an ihren verschwitzten Zustand und die Trainingskleidung dachte. Sie schloß beide Schlösser auf und öffnete die Tür.


    »Sie hätten anrufen können«, sagte sie gereizt.


    »Ich dachte, Sie hätten mich angerufen.« Silvestri sah sie abschätzend an. Er schien ein wenig unschlüssig, sprachlos. Sie wußte, daß ihr Gesicht von der Anstrengung gerötet war und daß sich auf ihrer Trainingskleidung Schweißflecken abzeichneten. Ihr nasses Haar ringelte sich auf der Stirn und an den Seiten.


    Wetzon strich verlegen die feuchten Kringel aus den Augen. »Dann kommen Sie schon rein, Silvestri. Sie haben mich mitten im Training überrascht. Wo war der Portier?«


    Er roch nach Kaffee und Zigaretten. Und nach dem Aftershave ihres Vaters. Nach Wald. Der Geruch eines arbeitenden Mannes. Rick roch nach Antiseptika.


    »Ich habe niemand gesehen«, sagte er.


    »Schöne Verhältnisse.«


    Sie ging ihm ins Wohnzimmer voraus, in dem die Zeitungen noch ausgebreitet waren, wo sie und Smith sie liegengelassen hatten. »Machen Sie es sich bequem«, sagte sie.


    Die Klänge von Schwanensee umschwebten sie. Sie standen einen Moment da und sahen sich an. Dann setzte Silvestri sich aufs Sofa und machte kein Hehl daraus, daß er das Zimmer einer gründlichen Besichtigung unterzog.


    Wetzon ließ sich auf den Boden fallen, die Arme vorgestreckt, die Hände um die Knöchel, die Ellbogen auf dem Boden, die Beine ausgestreckt, die Muskeln lockernd. »Entschuldigen Sie«, sagte sie, ohne es zu meinen, nur um das Schweigen zu brechen. »Ich möchte nicht verkrampfen.« Jetzt musterte er sie ganz offen, ohne etwas zu sagen. »Ich war früher Tänzerin«, sagte sie, befangen, weil sie wußte, daß sie es ihm schon früher gesagt hatte.


    »Ich weiß.« Er machte es sich auf dem Sofa bequem und wartete.


    »Ich habe Sie angerufen...« begann sie.


    »Sie haben mich angerufen«, sagte er fast gleichzeitig.


    »Hat Jake Donahue Mildred und Barry umgebracht?«


    »Was haben Sie gestern nachmittag in Mildred Gleasons Büro gemacht?«


    Sie starrte ihn an. »Sie hat mich angerufen und gebeten, sie aufzusuchen«, sagte sie vorsichtig.


    »Sie waren also bei Stark und Travers und Gleason, kurz bevor sie starben.«


    Sein Ton gefiel ihr nicht. »Moment mal, Silvestri«, sagte sie erschrocken. »Sollte ich mir einen Anwalt besorgen? Stehe ich unter Verdacht?«


    Sie sahen sich unverwandt in die Augen.


    »Nee«, sagte er schließlich. »Möglich wäre es. Aber das Motiv fehlt, und es gab zu viele Zeugen, wo Sie waren.«


    »Herrgott, Silvestri, was machen Sie mit mir?« Sie setzte sich auf und zog fröstelnd die Knie an. »Ich habe Sie angerufen, weil Smith meint, jemand versuche, mich umzubringen...«


    »Schießen Sie los.« Silvestri zog einen Block und Kuli aus seiner Innentasche, so daß sie kurz seine Pistole und Schulterhalfter sah. Er ließ sich nichts mehr von der Schußwunde anmerken.


    »Der Obdachlose, der gestern abend ermordet wurde — eine Straße weiter...«


    »Ja?«


    »Sie wissen Bescheid?«


    »Ich habe den Bericht gelesen. Was hat das mit Ihnen zu tun?«


    »Nichts, glaube ich. Aber ich kannte ihn. Sein Name war Sugar Joe. Wenigstens nannten wir ihn so. Ich habe ihm fast ein Jahr lang regelmäßig Kaffee hingestellt. Er schlief in der Bushaltestelle.« Sie machte eine Pause und betrachtete ihn. Da er keine Reaktion zeigte, fuhr sie fort. »Ich wurde aus dem Weg geschubst oder geschleudert, gerade eine Sekunde, bevor es passierte. Smith meint, der Täter habe es auf mich abgesehen gehabt.«


    »Wie kommen Sie darauf, daß es etwas mit Ihnen zu tun hatte?«


    »Ich glaube es ja gar nicht. Ich bin wohl nur in die Schußlinie geraten. Zufall. Aber warum bringt jemand einen Obdachlosen um?« Schwanensee hüllte sie in ein abschließendes Crescendo.


    »Wir befinden uns in den achtziger Jahren und in New York City. Ja, warum«, sagte Silvestri unbewegt. »Wieso glaubt Miss Smith, daß der Mörder hinter Ihnen her war?« Er stand auf und betrachtete die Bücher, die sie auf dem Beistelltisch gestapelt hatte, indem er eins nach dem andern in die Hand nahm.


    »Wegen meiner Jacke«, sagte sie. »Warten Sie. Ich zeige sie Ihnen.« Sie sprang auf, ging ins Schlafzimmer, holte die Jacke aus dem Schrank und brachte sie ihm.


    Er nahm die Jacke am Kragen und ließ sie herunterhängen, während er sie untersuchte. Sie sah noch schlimmer aus als in ihrer Erinnerung. Das zweite Kostüm, das sie innerhalb von zwei Tagen ruiniert hatte, dachte sie bedauernd. Sie würde sich völlig neu einkleiden müssen, wenn das so weiter ginge.


    »Ich möchte sie gern mitnehmen«, sagte er.


    »Bitte. Ich kann sie sowieso nicht tragen, nicht einmal ausbessern lassen.«


    Er klemmte den kläglichen Rest ihrer dunkelgrauen Kostümjacke unter den Arm, und es erfüllte sie mit einem kurzen Hochgefühl. Masochist, dachte sie. Hör auf damit.


    »Warum wollte Mildred Gleason Sie sehen?« fragte Silvestri.


    »Sie wollte wissen, was Barry mir sagte. Sie sagte, Barry habe für sie gearbeitet, er habe sie unmittelbar vor seiner Ermordung angerufen. Während er ermordet wurde.« Sie zögerte. Das war die Gelegenheit, ihm alles zu sagen. »Silvestri, ich möchte...«


    Silvestris Piepser meldete sich.


    Er griff in seine Brusttasche und schaltete den Piepser ab.


    »Sagte sie sonst noch was?«


    »Ja, daß Barry etwas von Bändern gesagt habe.«


    »Darf ich Ihr Telefon benutzen?« Ihr war nicht aufgefallen, wie groß er war. Oder möglicherweise, wie klein sie war.


    »Ja, in dem anderen Zimmer, wo ich trainiere.«


    Er rührte sich nicht. »Ist das alles?«


    »Ja, das ist alles. Dann kam Jake herein, und sie fingen an, sich anzuschreien, und ich ging weg.« Sie führte ihn ins Eßzimmer und wartete, während er anrief.


    »Silvestri«, meldete er sich. Dann hörte er zu. »Bin schon unterwegs.« Er legte auf.


    »Was ist mit dem Schlüssel?« fragte sie. »Haben Sie gefunden, wozu er paßt?«


    Er zuckte die Achseln. »Es ist ein Standardschlüssel, wie er für Arzneischränke in Krankenhäusern und anderswo benutzt wird. Haben Sie dafür eine Erklärung?«


    »Nein. Aber Barry muß mir etwas gesagt haben, an das ich mich nicht erinnere, etwas, das ich nicht zusammenbringe. Was könnte Barry mit einem Schlüssel für einen Krankenhausschrank zu tun haben, und warum sollte er ihn mir geben?« Sie hielt nachdenklich inne. »Wurde er wegen des Schlüssels ermordet?« Sie runzelte die Stirn und drückte beide Hände an Jen Kopf. »Es ist nicht logisch. Nichts an der ganzen Sache ist logisch.«


    »Wie kommen Sie darauf, daß Mord logisch ist?« sagte Silvestri.

  


  
    


    


    


    


    Sie fuhr mit Silvestri im Aufzug nach unten, um die Post zu holen.


    »Ich hätte fast vergessen...« begann sie und fragte sich, warum ihr das ständig passierte. Sie hatte ihm etwas zu sagen, und dann war sie plötzlich woanders und verlor den Faden. »Ich hätte fast vergessen«, sagte sie noch einmal und kam sich benebelt und dumm vor.


    Silvestri sah schuldbewußt aus, als hätte sie ihn überführt. Er hatte sich an die Rückwand des Aufzugs gelehnt, den Blick auf das Gitter der Zwischendecke gerichtet, und leise vor sich hin gepfiffen. Er wandte sich ihr zu. Seine Augen waren wieder sehr tief türkis.


    »Ja?«


    »Entschuldigung«, sagte sie mit klopfendem Herzen und schüttelte verwirrt den Kopf, daß der Pferdeschwanz schaukelte. »Ich weiß nicht, wo ich meine Gedanken habe.« Sie atmete flach und hektisch.


    Keiner schien zunächst zu merken, daß die Aufzugtür sich geöffnet hatte und sie in der Halle waren.


    »Sie wollten mir etwas sagen«, meinte er und nahm ihren Arm. Sie spürte einen kleinen Stich, wo er sie berührte, der sich als sonderbares Prickeln durch den ganzen Körper ausbreitete, und als sie den Kopf hob, sah sie, daß auch er es spürte. Er ließ ihren Arm fallen, und sie traten aus dem Aufzug und standen in der Halle. Der Augenblick war vorbei. Da war eine Anziehung zwischen ihnen gewesen, einen kurzen Augenblick lang, und sie hatten es beide empfunden. Und während Silvestri davon anscheinend völlig überrascht worden war, rührte Wet-20ns Schwäche für ihn von der ersten Begegnung her. Doch seine Reaktion kam für sie unerwartet.


    Sie räusperte sich, und ihre Stimme überschlug sich, als sie begann. »Ich sah Buffie — Ann Buffolino — , als ich Mildred Gleasons Haus betrat. Sie wollte das Haus verlassen und versuchte, mir auszuweichen.«


    Silvestri wartete. Das Pokergesicht verriet nichts. Die Augen waren wieder schiefergrau. »War Gleasons Assistentin da, als Sie Gleason besuchten?«


    »Ja. Sie ging ein paar Minuten vor mir weg.«


    »Aus dem Zimmer oder aus dem Haus?«


    »Aus dem Zimmer bestimmt. Aus dem Haus? Weiß ich nicht. Ist das wichtig?«


    »Möglicherweise.« Er wollte sich nicht festlegen, aber Wet-zon spürte ein verstärktes Interesse.


    Sie dachte angestrengt nach. Sie erinnerte sich an das Geräusch einer Toilettenspülung. »Führt die andere Tür in Mild-reds Büro in ein Bad, und wenn ja, kommt man von dort in ein anderes Zimmer?«


    »Zweimal ja. In Miss Bancrofts Büro.«


    Wetzon nickte. »Hm, falls sie einen schwarzen Ledertrenchcoat besitzt, hat sie wahrscheinlich das Gebäude verlassen.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Weil einer im Schrank hing, als ich hinkam, und nicht mehr da war, als ich ging. Hilft das?«


    »Möglicherweise«, sagte er noch einmal.


    »Okay, ich verstehe.«


    Sie sah ihm nach. Er sah wie ein Collegeprofessor aus, ein wenig zerknittert, aber solide, mit braunen Wildlederflicken auf den Rockärmeln. Aber er war ein zerknitterter, solider Polizeisergeant mit einer zerfetzten grauen Jacke unter dem Arm, und er bewegte sich schnell. Sie hätte gern gewußt, was seine Frage nach Roberta Bancroft bedeutete.


    Es wurde immer merkwürdiger.


    Sie schloß ihren Briefkasten auf und sortierte die Post aus Die Lancôme-und Estee-Lauder-Sonderangebote von Saks und Bonvit’s und den Katalog von L. L. Bean warf sie gleich weg. Die Briefe und den Williams-Sonoma-Katalog wickelte sie in Business Week und stieg zu den Zwillingen vom vierten Stock und ihrem unruhigen Golden Retriever in den Aufzug. Portia, die Hündin, tanzte und hechelte und benahm sich wie ein Welpe nach einem Spaziergang. Die Zwillinge hatten ihre Mühe, sie festzuhalten. Als der Aufzug im vierten Stock hielt, sprang Portia hoch und gab Wetzon einen schmatzenden, feuchten Kuß und schoß hinaus.


    »Vielen Dank, Portia«, sagte sie zu dem leeren Aufzug, während sie sich das Gesicht abwischte. Sie konnte sich das Lachen nicht verkneifen.


    Irgend etwas mit dem Schlüssel machte ihr zu schaffen. Ein Krankenhausschrank. Es war alles so verwirrend. Sie ließ die Post auf die Theke in der Küche fallen, holte einen Granny-Smith-Apfel aus dem Kühlschrank und schnitt ihn in Scheiben. Ihr herrlicher Nachmittag war dahin. Sie sah die Briefe durch und zog etwas aus einem quadratischen weißen Umschlag heraus, das nach einer Einladung aussah. Der Apfel schmeckte herb und gut.


    Es war eine Einladung zu einer Wall-Street-Night im Caravanserie am Montag abend um sechs Uhr. Schon wieder Barry Stark. Barry hatte ihr von diesen Abenden erzählt; er mußte sie auf die Adressenliste gesetzt haben. Sie steckte die Einladung wieder in den Umschlag. Es war komisch mit Barry. Er blieb einfach nicht tot. Er kam ständig in der einen oder anderen Form zurück. Immer wieder.


    Sie duschte rasch und zog einen gesteppten Jeansrock mit einem roten seidenen Arbeitshemd an. Eine moderne Ironie — ein teures seidenes Arbeitshemd. Sie betupfte die Augenlider mit grauem Lidschatten, verwendete ganz wenig Maskara für die Wimpern, dann schüttelte sie den Pferdeschwanz aus und ließ ihr Haar um das Gesicht fallen. Rick hatte gesagt, sie solle es offen tragen, und das hatte sie sei Jahren nicht mehr getan. Ihr feines und leicht lockiges Haar hing ein gutes Stück über die Schulterblätter. Zu lang. Ihr Gesicht wirkte überraschend weich und verletzlich im Spiegel. Sie wandte sich ab. Das war nicht gut. Sie konnte nicht ausgehen und so schutzlos aussehen, gleich, was Rick mochte. Sie würde einen Kompromiß schließen. Sie bürstete das Haar, teilte es in der Mitte, zog es nach einer Seite und band es unter dem linken Ohrläppchen. Schön, nun sah sie also ein wenig wie Emily Dickinson aus. Und wenn schon. Es war Viertel vor fünf, und sie mußte sich beeilen. Etwas Ombre Rose hinter die Ohrläppchen und auf die Handgelenke und finito.


    Sie brachte das Schlafzimmer in Ordnung, räumte Sachen weg, schloß die Jalousien vor dem schwindenden Licht. Auf der Kommode sah sie das kleine weiße Plastikpäckchen mit der blauen Aufschrift YORK HOSPITAL, das der Arzt in der Notaufnahme ihr gegeben hatte. Sie leerte den Inhalt auf die Handfläche. Vier aspirinähnliche Tabletten mit Kodein.


    Sie ließ die Tabletten in die Toilettenschüssel fallen, spülte und besah noch einmal das kleine Päckchen in ihrer Hand. Sie erschrak. Die Plastikbeutel mit den Pillen und Drogen, die sie und Smith in Barrys Diplomatenkoffer gefunden hatten, waren viel größer als dieses, aber sie waren identisch. Auch auf den anderen hatte YORK HOSPITAL gestanden. Sie hatte plötzlich Angst und bekam eine Gänsehaut. Stand der Arzneischrank, den der Schlüssel öffnete, im York Hospital?


    Okay, Schluß damit, befahl sie sich streng. Die Zeit ist abgelaufen. Keine Schlußfolgerungen mehr. Sie wollte das Päckchen wegwerfen, dann änderte sie ihre Meinung und legte es in ihr Arzneischränkchen zu den verschiedenfarbigen alternden Fläschchen mit Nagellack, die sie kaufte und nie benutzte, weil sie lieber bei dem konservativen durchsichtigen blieb. Im Eßzimmer rollte sie die Übungsmatte zusammen, nahm das Badetuch von der Barre, wo sie es hingehängt hatte, und steckte es in die Waschmaschine in der Küche. Sie öffnete rasch die restlichen Briefe und warf alles weg bis auf eine Rechnung von Con Ed, die wahnsinnig hoch war für jemanden, der allein lebte und nicht viel kochte, und die Einladung zum Kontakteknüpfen im Caravanserie. Sie würde am Montag darüber nachdenken. Vielleicht kämen Makler hin... Sie zog die Einladung wieder aus dem Umschlag. Sechs Dollar, eine Geschäftskarte und diese Einladung... Sie steckte sie in den Umschlag zurück, und zum erstenmal fiel ihr das Symbol auf der Rückseite auf: der Umriß einer Palme. Sie hatte es schon einmal irgendwo gesehen. Jedenfalls kam es ihr bekannt vor. Sie hatte periodisch wiederkehrende Dejä-vu-Erlebnisse. Sie schüttelte nachdenklich den Kopf, als sie Business Week und den Sono wa-Katalog in den Korb in der Diele legte und die Einladung auf den Schreibtisch im Wohnzimmer fallen ließ. Sie hob die Zeitungen auf und stapelte sie säuberlich auf dem Boden in der Diele.


    Sie suchte ihren Burberry im Flurschrank, konnte ihn nicht finden und machte einen schnellen Rundgang durch die Wohnung. Dann sah sie sich wie in einer Rückblende den Mantel vergangene Nacht zusammenrollen und Sugar Joe unter den Kopf schieben, nur daß sie nicht gewußt hatte, daß es Sugar Joe war. Das viele lange weiße Haar. Sie war froh, daß sie es getan hatte. Sie zog ihre Jeansjacke an und öffnete die Flurtür, zögerte, ging zurück und schaltete den Anrufbeantworter ein.


    Du meine Güte, wie lange sie brauchte, um aus der Wohnung zu kommen. Als ob sie eigentlich gar nicht weggehen wollte. Aber warum sollte sie wohl nicht wollen? Sie mochte Rick. Er war nett. Er mochte sie. Sie hatte Lust auf Weißes Gift. Es war ihr Lieblingsfilm von Hitchcock. Diesmal schloß sie die Tür fest hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloß.


    Daran war nicht zu rütteln, irgend etwas beunruhigte sie. Eine Menge beunruhigte sie. Auf unbegreifliche Weise war sie in drei, möglicherweise vier Mordfälle verwickelt. Ihre Partnerin, Xenia Smith, benahm sich eigenartig. Ihr Rechtsanwalt, Leon Ostrow, hatte etwas Unmoralisches getan. Sie drückte auf Jen Aufzugknopf. Und Leon und Xenia waren sich plötzlich so nahegekommen, oder waren sie es immer gewesen? Sie glaubte es nicht. Und als Krönung hatte sie auch noch sonderbare Träume.


    Und was war mit Silvestri los, dem ersten Mann seit langem, zu dem sie sich hingezogen fühlte? Smith schien ihn umgarnt zu haben. Und Smith wollte ihn nicht einmal.


    Und sie, Wetzon, war auf dem Weg, einen anderen Mann zu treffen — einen gutaussehenden Arzt, der sie offenbar mochte, der ein guter Liebhaber war. Warum also flog sie nicht zum Regency, begeistert, ihn wiederzusehen?

  


  
    


    


    


    


    Wetzon ging in Richtung Broadway und machte einen Bogen um die Stelle auf der Amsterdam Avenue, wo Sugar Joe gestorben war — vielleicht an ihrer Stelle — , und kam an der Bushaltestelle vorbei. Keine Spur von dem Metallkarren mit seinen Habseligkeiten oder von seiner Decke. Entweder hatte die Polizei alles mitgenommen oder die Müllabfuhr oder ein anderer Penner. Spielte es eine Rolle? Sachen wurden in New York aufgeschluckt. Sachen und Menschen. Wenn man nur eine Minute nachließ... Manchmal machte es sie müde, alles zusammenzuhalten.


    Am Broadway blieb sie vor einem koreanischen Markt stehen, um die appetitlich zusammengestellten dicken roten Erdbeeren und in Scheiben geschnittenen frischen Ananas zu betrachten. Es war einer von Hunderten von makellosen kleinen Märkten, die in den letzten Jahren überall in der Stadt von koreanischen Einwanderern, die sich in die amerikanische Lebensweise einfügten, aufgemacht worden waren. Wie die Inder die Zeitungskioske übernommen und wie es frühere Einwanderer gemacht hatten — die Chinesen mit Wäschereien und Restaurants, die Juden mit chemischen Reinigungen und Schneidergeschäften. Es war das Beste in Amerika, und ihre Kinder stellten dann die Ärzte, Anwälte und Wissenschaftler der nächsten Generation.


    Der Broadway war im letzten Jahr zum Bazar geworden. An jeder Ecke gab es einen Unternehmer mit einer Tischdecke oder Wolldecke, der alte Bücher, imitierte Designeruhren, Modeschmuck, Sonnenbrillen, Lederhandtaschen und Gürtel verkaufte. Alles und jedes. Ohne Gewerbeschein und allgemeine Unkosten.


    Sie blieb bei Zabar’s stehen, und da es nicht sehr voll war, ging sie hinein, um zwei Schokocroissants zu kaufen, und ging weiter den Broadway hinunter.


    Vor der Baptistenkirche in der 79. Street hatte sich ein Jazzquintett aufgebaut und spielte sehr gekonnt »String of Pearls«. Der Altsaxophonist fing ihren Blick auf und flirtete mit ihr. Sie blieb stehen und hörte zu, und dann, ohne jeden Grund, den sie sich denken konnte, erinnerte sie sich an ihre letzten Träume, die beide im Saal der New Yorker Börse stattgefunden hatten. Der Verkäufer von Good Humor in der weißen Jacke mit der Mickymausuhr und dem Pistazieneis. Was hatte sie daran erinnert? Sie stand da und sah dem Quintett zu, aber die Träume waren weg. Die Verbindung war abgebrochen.


    Sie warf einen Dollar in den Baßtrommelkasten, der schon eine ansehnliche Menge von Münzen und Scheinen enthielt, grüßte den Altsaxophonisten und riß sich los. Sie würde zu spät kommen, wenn sie sich nicht beeilte.


    Rick stand schon am Kino, als sie ankam, und hielt nach ihr Ausschau. Er winkte; die Schlange setzte sich in Bewegung. Sie sah seine Honda, die an der Ecke geparkt und an das Verkehrsschild gekettet war.


    »Mmm, fein«, begrüßte er sie, indem er einen Arm um ihre Taille legte und an ihrem Haar roch. In der anderen Hand hatte er einen übergroßen Matchsack.


    »Ich habe auf dem Broadway Zeit vertrödelt«, sagte sie. »Es ist wie auf einem riesigen Flohmarkt.«


    »Was hast du gekauft?« fragte er und betastete die Zabar’s-Tüte.


    »Schokocroissants.«


    »Aha, genau das Richtige, um den schlimmsten Appetit vertreiben. Das und ein Kübel Popcorn.«


    »Mach einen Riesenkübel Popcorn daraus, und du hast recht«, sagte sie.


    Das Publikum war sofort still, als das Licht ausging und der Vorspann begann.


    Wetzons deutlichste Erinnerung an Weißes Gift war die lange Kußszene zwischen der Bergman und Cary Grant, und sie war genauso, wie sie sich erinnerte. Sinnlich. Ricks Arm lag um sie, und sie spürte die Wärme seines Körpers durch die dünne Seide ihres Hemds. Sie stellte sich vor, es sei Silvestri, mit dem sie hier saß, und eine warme Woge durchströmte sie. Sie gab sich Mühe, sich auf den Film zu konzentrieren, und trotz allem war sie bald in die Geschichte gezogen.


    Der Schlüssel! Sie hatte vergessen, daß der Höhepunkt des Films die Szene war, in der die Bergman den Schlüssel zu Claude Raines Weinkeller für Grant stiehlt und infolgedessen von den Nazis als Spionin enttarnt wird.


    Verdammt. Es war unausweichlich. Kaum war sie in die Stimmung des Films eingetaucht, wurde sie durch die ähnliche Geschichte mit den Schlüsseln wieder in die Wirklichkeit gerissen.


    »Ich habe dich irgendwo verloren«, beklagte sich Rick, als sie das Kino verließen.


    Auf dem Broadway ging es zu wie in einem Bienenkorb. Zum Abendessen gekleidete Paare, volle Restaurants. Die Schlange für die U-Bahnmarken an der 72. Street, größtenteils junge Leute im Highschool- und Collegealter, reichte bis aus der Station heraus. Es war Samstag abend, ein Frühlingswochenende. Freude für die Welt. »Ich weiß, Rick, du hast recht. Entschuldige«, sagte sie. »Meine Gedanken kommen immer wieder auf die Morde zurück. Ich kann nichts dagegen machen. Gestern abend war wieder einer.«


    »Ich weiß.« Er holte zwei weiße Sturzhelme aus dem Matchsack und reichte ihr einen. »Hängen sie zusammen?« Er löste die Kette an der Honda, setzte seinen Helm auf und stieg auf. Wetzon setzte ihren auf und stieg hinter ihm auf, die Arme um seine Taille gelegt, die Hände vorn verhakt. »So ist’s schön«, sagte er, indem er ihre Hände tätschelte. Sie fuhren den Broadway hoch, und der Wind zerrte an ihrem Rock. Sein Körper fühlte sich gut an unter ihren Armen, straff, kein Gramm Fett zuviel.


    Er fuhr vor Sakura an die Seite, wo sie die Karte für die Speisen zum Mitnehmen studierten und sich auf eine große Portion Tekkamaki, Sushi deluxe und Gemüse-Tempura einigten.


    »Etwas zu trinken?« fragte sie.


    »Ich habe rein zufällig einen Sechserpack Heineken hier drin.« Er zwinkerte und klopfte auf den Matchsack.


    Als sie zu ihrem Haus kamen, kettete Rick die Honda an eine der Metallstangen, die die dunkelblaue Markise davor stützten. Er nahm den Matchsack und die Tasche mit dem Essen. »Hallo, Süße, bist du da?« Er schnalzte mit den Fingern nach ihr.


    Wetzon fuhr verlegen zusammen. Wo war sie gewesen? Irgend etwas entwischte ihr immer wieder. Sie hatte es beinahe gehabt. Sie reichte Rick den Sturzhelm.


    »Gehen wir.« Sie lächelte und nahm seinen Arm. »Genießen wir unser Sushi-Festmahl.« Sie mußte versuchen, mit ihren Gedanken bei ihm zu bleiben.


    Sie machten Picknick auf dem Fußboden ihres Wohnzimmers, pickten ihr Essen mit Stäbchen aus den Kartons, tranken das Bier aus der Flasche.


    »Ich habe dich wieder verloren, Süße«, brach Rick ihre Träumerei, und ein Spur von Ungeduld schlich sich in seine Stimme ein.


    »Ich bin leider eine miserable Gesellschaft«, gestand sie mit Gewissensbissen. »Ich denke ständig, daß ich etwas übersehe. Es ist dieser verdammte Schlüssel.«


    Sie lag auf dem Wohnzimmerboden mit dem Kopf in Ricks Schoß. Sie hörten George Bension zu und tranken Bier. Er hatte ihr Haar gelöst und ließ es durch die Finger rieseln, daß es wie ein Fächer um ihren Kopf fiel.


    »He, autsch!« Er hatte sie am Haar gezogen, während sie redete.


    »Entschuldige«, sagte Rick zärtlich. Er massierte ihre Schläfen. »Warum erzählst du mir dann nicht von diesem Schlüssel? Vielleicht hilft es, wenn du darüber sprichst.«


    »Der Schlüssel?«


    »Ja, du hast gesagt, >der verdammte Schlüsseh.«


    »Ah, ja, ich...«


    »Du bist so verkrampft«, sagte er und rieb ihren Nacken und die Schultern. »Vielleicht solltest du es einfach durchsprechen. Eine frische Meinung könnte helfen...«


    »Ich weiß nicht, Rick. Ich möchte dich auf keinen Fall in diesen Schlamassel hineinziehen, und je mehr ich darüber rede, desto mehr verwirrt es mich.«


    »Stell dich nicht so an, Süße. Ich bin Wissenschaftler, neutral, klardenkend, wie man sagt. Stell mich auf die Probe.« Er knüpfte den obersten Knopf ihrer Bluse auf. »Was ist mit dem Schlüssel?«


    »Barry steckte mir einen Schlüssel in die Tasche, bevor er ermordet wurde.«


    »Was für einen Grund hatte er dazu?« Seine Hände waren warm und kräftig. Die Massage war so angenehm, daß sie auf der Stelle hätte einschlafen können.


    »Weiß nicht... es sei denn, er wollte ihn schnell loswerden.«


    »Wie sieht er aus? Hast du ihn hier?« Seine weiche, angenehme Stimme veränderte sich nicht, aber eine leichte Veränderung des Drucks seiner massierenden Finger ließ sie die Augen aufschlagen.


    »Ich habe ihn nicht«, sagte sie. »Die Polizei hat ihn. Warum?«


    »Pure Neugier«, sagte er gleichgültig.


    »Ich sollte es wohl lieber der Polizei überlassen, es herauszufinden.«


    Rick nahm seine Hände von ihren Schultern. »Ich gehe vielleicht bald an die Westküste«, sagte er.


    »Wie das?« Sie sah zu ihm hoch, sah ihn verkehrt herum.


    »Ich habe gerade ein Angebot bekommen, die Unfallmedizin an einem Krankenhaus in San Diego zu leiten.«


    »Mann, Rick, das ist wirklich toll.« Sie rollte herum, stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn an. »Du nimmst es also?«


    »Ja. Ich habe meine Assistenzzeit in innerer Medizin gemacht und dann eine zweite in Akutmedizin angehängt. Ich bin seit über vier Jahren am York, das genügt. Ich war vor zwei Monaten drüben in San Diego, und es hat mir gefallen und ich habe dort gefallen. Und ich liebe die Lebensweise dort. Das herrliche Wetter das ganze Jahr über.«


    »Ich werde dich vermissen«, sagte sie, indem sie sein Knie tätschelte.


    »Ich habe noch nicht endgültig zugesagt. Schick mich nicht fort.« Er zog sie zu sich und küßte sie hart. Ein wenig zu hart. Nicht wie Cary Grant und Ingrid Bergman. Sie fühlte, wie sie sich wieder verkrampfte, und er fühlte es auch. Mit sicheren Händen begann er wieder, Nacken und Schultern zu massieren, und sie spürte, wie sich ihr Körper entspannte und gegen seinen sank. »Komm«, flüsterte er mit verführerischer Stimme, »das ist Pulaskys Rezept für Wohlbefinden.«


    »Pulasky...« hörte sie sich murmeln. Oder vielleicht sprach sie es gar nicht aus. Vielleicht dachte sie es nur und sagte nichts. Aber bevor sie ihr Denken abschaltete und ihrem Körper nachgab, dachte sie an den Pulasky Skyway in New Jersey und erinnerte sich an die gezackten Felsen, die wie die ausgeschnittene Mitte eines Bergs unmittelbar nach dem Skyway die Straße begleiteten, und ihr letzter aufflackernder Gedanke war der Good-Humor-Mann in der weißen Jacke, der Traum...

  


  
    


    


    


    


    Sie bereitete einen großen Teller arme Ritter, als das Telefon läutete.


    »Verdammt«, sagte sie vor sich hin. »Rick?« Keine Antwort. Sie stellte die Hitze zurück und schob die Pfanne weg. Der Anrufbeantworter hätte sich einschalten müssen, aber das Telefon läutete weiter. »Verdammt.« Sie hielt noch den Wender in der linken Hand, als sie abnahm. »Hallo. »


    »Du rätst es nie, du rätst es nie!« rief Carlos ins Telefon.


    »Was? Was? Du verrücktes Huhn«, sagte sie und vergaß sofort die Gereiztheit. Es mußte mit der Show geklappt haben.


    »Ich hab’s! Ich hab’s! Was sagst du dazu?«


    »Prima. Was hast du?«


    »Ach, komm schon, du weißt doch! Und es ist auch nicht in der Gruppe — sondern als Choreographieassistent. Marshall hat es mir überraschend eröffnet, als ich hinkam. Hast du begriffen, Choreographieassistent!«


    »Carlos, das ist super!«


    »Du hast verdammt recht, das ist super! Und wir bringen es vor New York in Boston und Washington heraus.«


    »Wann ist Premiere in New York?«


    »Vierzehnter September.«


    »Dann einen schönen Sommer in Washington!«


    »Und wenn schon! Hör zu, warum ich dich zu dieser unchristlichen Stunde anrufe, Gnädige. Ich wollte dich erwischen, bevor du gesellschaftlich völlig ausgebucht bist. Wir feiern zusammen, du und ich. Essen heute abend — auf mich — meine Feier — und danach die größte und beste Disco, das Caravanserie. Wir machen richtig schön einen drauf. Und tanzen wie wild. Du kannst die Übung brauchen. Was hältst du davon?«


    »Bleib einen Moment dran, ja?«


    »Hoho, wir sind nicht mehr allein und zölibatär.« Sie mußte immer wieder staunen, wieviel Intuition Carlos bewies, wenn es um sie ging.


    »Sei still, du Idiot.« Sie legte die Hand über die Muschel.


    »Rick?« rief sie.


    »Ja?« Er streckte seinen Kopf aus dem Bad. Er hatte Rasierschaum im Gesicht und einen Rasierapparat in der Hand. Demnach war nicht nur Bier im Matchsack gewesen.


    »Wann fängst du heute an zu arbeiten?«


    »Vier. Versuchst du, mich loszuwerden?«


    Sie spürte, daß sie rot wurde. »Nein, sei nicht albern...« Aber er war schon wieder im Bad verschwunden. »Da bin ich wieder, Carlos. Um wieviel Uhr?«


    »Halb acht. Wir essen im Mezzaluna, und du kannst mir dabei all die köstlichen Einzelheiten von deinem neuen Liebhaber erzählen.«


    »Carlos, du bist unmöglich.«,


    »Hör zu, Liebes, ich freue mich für dich. Und bin auch ein bißchen eifersüchtig. Was hat das denn mit diesen ganzen Wall-Street-Leichen zu bedeuten?«


    »Ich erzähle dir alles heute abend.«


    Sie öffnete die Flurtür, hob die Sonntagszeitungen von der Matte auf und ließ sie im Eßzimmer auf den Boden fallen. Der Tisch war aufgeklappt und für zwei gedeckt. Es war nach ein Uhr, und sie war am Verhungern.


    Die Sonne hatte sie früh am Morgen geweckt, und sie hatte heiß geduscht und war leise in das Trikot und die Strumpfhosen geschlüpft. Sie hatte Legwarmers über die Waden gezogen, denn es war kühl in der Wohnung, und die Heizung war nicht angeschaltet. Sie brannte geistig und körperlich darauf zu trainieren. Sie war seit mehr als zehn Tagen nicht mehr zum Kurs gegangen, und im schönen, kräftigen Sonnenschein, der durch die Fenster fiel, spürte sie mehr Energie, als sie in der ganzen Woche gehabt hatte. Sie hatte leise trainiert, ohne Musik, um Rick nicht zu wecken.


    Sie war so konzentriert gewesen, daß sie Rick erst in der Tür stehen sah, als sie mit ihrem Programm fast durch war. Er war nackt bis auf einen blauen Minislip, was sie komisch und überhaupt nicht sexy fand, so ähnlich wie die alte Calvin-Klein-Reklame an allen Bushaltestellen, androgyn. Er hatte einen glatten, fast unbehaarten Körper in erstklassiger Form. Er hatte ihr erzählt, daß er mit Hanteln trainierte.


    »Nicht aufhören, Schatz«, sagte er. »Ich sehe dir gern zu.«


    Doch sie hatte nicht weitermachen können. Und ihre Reaktion auf ihn verwirrte sie sehr. Sie fühlte sich seltsam unwohl, als sei ihre Privatsphäre verletzt worden, und sie konnte nicht sagen warum. »Wie lange stehst du schon da?« hatte sie gefragt und versucht, ihr Verwirrung zu verbergen.


    »Erst ganz kurz«, hatte er gesagt und war kaum merklich zurückgewichen.


    Da, sie hatte es wieder getan, und sie wußte nicht, wie oder warum. Sie hatte gespürt, daß er sie wieder lieben wollte, und sie hatte unverständlicherweise Angst gehabt. Angst.


    »Ich bin fertig.« Sie hatte abrupt aufgehört. »Ich mache das Frühstück.«


    »Nein«, hatte er gesagt, »ich gehe duschen und rasieren.« Er war durch den Flur verschwunden, und sie wußte plötzlich, daß es vorbei war. Sie hatte abgeschaltet. Es war etwas, das von ihr ausging, ein Abwehrmechanismus, den sie ständig mit sich herumtrug. Sie wußte nicht, warum, aber der komische kleine Knoten aus Angst war immer noch da.


    Sie ließen sich viel Zeit mit dem Kaffee und den Zeitungen und taten beide so, als habe sich nichts geändert. Und vielleicht hatte sich gar nichts verändert. Sie war wieder müde und deprimiert, und sie glaubte, ihren Reaktionen nicht trauen zu können. Sie hatte so gut wie keine Zeit mehr für sich gehabt, seit Barry ermordet worden war.


    »Es ist beinahe drei«, sagte Rick. Er trug seine Jeans, aber kein Hemd.


    »Möchtest du noch Kaffee?« fragte sie.


    Es läutete an der Tür. »Verdammt, wer kann das sein?« Sie war immer noch in Strumpfhosen und Trikot, aber sie hatte nach dem Training ein übergroßes Sweatshirt übergezogen. Sie spähte durch den Spion. »Um Himmels willen, es istwieder Silvestri.«


    »Wer ist Silvestri?«


    »Der Detective in dem Fall.« Sie schloß die Tür auf und riß sie ärgerlich auf. »Rufen Sie nie vorher an?«


    »Ich wußte, daß Sie zu Hause sind«, sagte er friedlich. »Guten Tag.«


    »Woher wußten Sie, daß ich zu Hause bin?« wollte sie wissen.


    »Ihr Telefon war besetzt. Wollen Sie mich nicht eintreten lassen?« Er trug immer noch die zerknitterte Sportjacke.


    »Herrgott, Silvestri«, sagte sie, »und wo war mein Portier diesmal?« Sie machte die Tür weit auf.


    »Er war da. Er sagte mir guten Tag.« Silvestri trat ein und blieb stehen, als er Ricks Schatten sah, der sich vor dem Licht abhob, das durch die Eßzimmerfenster strömte. »Ich wollte selbstverständlich nicht stören«, sagte er mit einem Seitenblick auf Rick. Es war etwas in der Art, wie er es sagte, das auf das genaue Gegenteil schließen ließ.


    »Das ist Rick Pulasky. Dr. Pulasky, Sergeant Silvestri«, sagte sie gedemütigt. Ihre Wangen brannten. 0 Scheiße. Sie kam sich vor, als wäre sie in flagranti ertappt worden.


    »Doktor«, wiederholte Silvestri anerkennend, ohne seine Miene zu verändern.


    »Kümmern Sie sich nicht um mich«, sagte Rick. »Ich war gerade im Gehen...« Er ging über den Flur auf ihr Schlafzimmer zu, besitzergreifend, ohne Hemd, mit den Muskeln spielend.


    Nett, dachte sie. Es war demütigend. Sie benahmen sich wie zwei Gockel. »Haben Sie Lust auf Kaffee?« fragte sie Silvestri, der Rick nachschaute. »Silvestri?«


    »Ja, wie bitte? Kaffee? Ja, gern.« Silvestri starrte Rick immer noch nach.


    »Was kann ich für Sie tun, Sergeant?« Sie beschloß, sich nicht von ihm provozieren zu lassen. Sie stellte einen frischen Becher auf den Tisch und goß Kaffee ein. Silvestri setzte sich auf Ricks Stuhl.


    »Kennen Sie ihn schon lange?« fragte Silvestri, während er seinen Kaffee betrachtete.


    »Ich glaube nicht, daß Sie das etwas angeht, Silvestri«, sagte sie verärgert. Er sah sie ausdruckslos an. Verdammt, sie hatte ihn an sich herangelassen. »Also gut, wenn Sie es wissen müssen, er ist am York Hospital. Er kam kürzlich zur Nachkontrolle vorbei, und wir haben uns auf Anhieb verstanden.«


    »Nachkontrolle?«


    »Ja, nach dem Unfall. York erprobt da ein Programm, nach dem Ärzte von der Notaufnahme den Auftrag haben, Patienten im Auge zu behalten, nachdem sie behandelt und nach Hause geschickt wurden. Ein bewundernswertes Programm, meinen Sie nicht?«


    »Bewundernswert«, sprach Silvestri ihr nach, aber mit einem ironischen Unterton.


    »Ich gehe, Süße.« Rick stand, fertig angezogen, in der Tür. »Bleiben Sie sitzen, Sergeant.« Er machte viel Aufhebens um seinen Matchsack.


    »Das war meine Absicht«, sagte Silvestri, indem er Milch in seinen Kaffee goß.


    Wetzon entschuldigte sich und folgte Rick in die Diele.


    »Das tut mir leid«, sagte sie.


    »Macht nichts, Süße.« Er legte die Arme um sie. »Wir sprechen drüber.« Er zog sie an sich und zielte einen Kuß auf ihre Lippen, verfehlte sie jedoch, weil sie sich umgedreht hatte, um nachzusehen, ob Silvestri sie beobachtete. Er tat es.

  


  
    


    


    


    


    Also?« Wetzon ärgerte sich über Rick, weil er so überheblich tat, über Silvestri, weil er hereingeplatzt war, ohne anzurufen, und über sich selbst, weil sie mit der Situation nicht besser fertig wurde.


    »Ich hoffe, ich habe bei nichts Wichtigem gestört.« Silvestri wirkte äußerst zufrieden mit sich.


    »Nein, aber wenn doch, würde es Ihnen wohl nichts ausmachen, stimmt’s?«


    »Stimmt«, sagte er, während er sich Kaffee nachgoß. Heute trug er einen dunkelblauen Rollkragenpullover unter seiner Jacke. Er sah weniger amtlich aus — und sexy.


    »Es ist also kein Höflichkeitsbesuch, wenn ich es recht verstehe.« Sie stand vor ihm und stützte die Hände auf die Hüften.


    Er langte in seine Innentasche und zog ein paar Papiere vor, und wieder sah sie flüchtig seine Schulterhalfter.


    »Ich möchte noch einmal auf einige Dinge zurückkommen«, sagte er, indem er ihrem Blick auswich.


    »Okay...« Er hatte eine sehr eigenartige, anziehende Wirkung auf sie.


    Er sah auf die Uhr. »Metzger hat Verspätung«, murmelte er. Er schien es hinauszuzögern.


    »Das ist nett«. Wetzon war völlig verwirrt. »Soll ich noch mal Kaffee kochen? Und kommt Detective Walter auch?«


    »Nein. Der Fall gehört dem Siebzehnten.« Sein Blick begegnete ihrem, und sie spürte ein eigenartiges Ziehen, wie ein Sog. Mit weichen Knien setzte sie sich.


    »Das sind Sie...« Ihre Stimme war kaum zu hören; sie hatte Mühe mit dem Sprechen. Also hingen Georgies Tod und Barrys zusammen.


    »Das bin ich.«


    »Was...« Sie schien die Stimme verloren zu haben. Sie räusperte sich und sagte: »Was möchten Sie wissen?«


    »Sie sagten, George Travers bat Sie, sich am Mittwochabend mit ihm zu treffen.«


    Sie nickte.


    »Sie sagten auch, Sie kannten ihn kaum, dennoch gingen Sie zu dem Treffen. Warum?«


    »Weil er sehr aufgeregt war und reden wollte.« Silvestri hatte recht. Warum hatte sie sich mit Georgie getroffen? Sie hatte ihn nicht einmal gemocht.


    »Ist das der einzige Grund?«


    »Was für einen Grund könnte es sonst geben, Silvestri?« fragte sie ungeduldig. Sollte sie ihm sagen, daß es ihr schwerfiel, nein zu sagen?


    Er beugte sich zu ihr vor. »Was ist Ihr Einsatz dabei, Miss Wetzon?«


    Sie zuckte zurück, als hätte er sie geschlagen. »Einsatz? Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Nun rücken Sie damit heraus, was Barry Stark Ihnen gesagt hat. Ich glaube, Sie wissen viel mehr über diese Morde, als Sie uns sagen, Miss Wetzon. Sie halten wesentliche Auskünfte zurück. Es hat vier Todesfälle gegeben.«


    Sie biß die Zähne zusammen und wappnete sich. Verdammt richtig, Silvestri, und wenn ich alles zusammengesetzt habe, sage ich Ihnen Bescheid. Statt dessen sagte sie mit der ganzen Kälte, die sie aufbringen konnte: »Alles, was ich über Georgie weiß, habe ich Ihnen schon erzählt. Er sagte, Barry bewahre etwas für ihn auf und es sei nicht in seinem Spind im Caravanserie.«


    »Es geht hier um Behinderung der Justiz, Miss Wetzon.«


    Sie hatte mit heiler Haut davonkommen wollen, ihm alles erzählen wollen, was sie wußte, aber wie konnte sie das jetzt noch? Es würde so aussehen, als habe sie der Polizei absichtlich Auskünfte vorenthalten. Ihr drehte sich alles. Wo hatte sie sich da hineinmanövriert?


    Sie stand sehr empört auf. »Gehen Sie, Silvestri.«


    Er seufzte, steckte seine Zettel in die Tasche, machte sich bereit zu gehen, und da fiel ihr der Schlüssel wieder ein. Sie konnte ihn nicht gehen lassen, ohne ihm davon zu berichten.


    »Silvestri — warten Sie...«


    »Ja?« Er kam näher, und sie wich einen Schritt zurück und lehnte sich an die Barre. Er machte ihr Angst, wenn er sie so ansah.


    »Silvestri«, gab sie sich einen Ruck, »es gibt etwas, was ich Ihnen sagen muß.« Sie spürte seinen Blick, der sie durchbohrte, der sie abschätzte, als ob Silvestri bereits wüßte, was sie ihm sagen wollte. Aber wie war das möglich?


    Er wartete.


    »Es gibt eine Kopie von dem Schlüssel...« begann sie stockend.


    »Ich weiß«, sagte er, ohne nachsichtiger zu werden.


    »Woher wissen Sie das?« Sie war verblüfft.


    »Ich habe sie. Von Ihnen.«


    Sie runzelte die Stirn. »Nein. Sie verstehen nicht«, sagte sie. »Ich habe Ihnen den Schlüssel...«


    »Nein«, sagte er freundlich, als redete er mit einem Kind. «Sie haben mir die Kopie gegeben.«


    »Entschuldigung, ich bin ganz durcheinander«, sagte sie und drückte sich an die Barre.


    »Der eine, den Sie mir gegeben haben, wurde nie gebraucht«, sagte er. »Er wurde frisch geschliffen.«


    »Wie konnten Sie das feststellen?« Sie fühlte sich bloßgestellt, als ob es ihre Idee gewesen wäre, die Kopie machen zu lassen. »Es hätte der Schlüssel sein können, den Barry mir gegeben hat.« Zum Teufel mit Smith, dachte sie. Ihretwegen stehe ich jetzt im Regen. Nein. Meinetwegen. Ich mache immer mit, weil es einfacher ist. »Ich dachte, er wäre es, als ich ihn Ihnen gab.«


    »Aber Sie hatten eine Kopie gemacht.«


    Sie starrte ihn an. »Wieso sind Sie sich so sicher?«


    »Die Kanten waren noch rauh, und ich bin gut im Raten.«


    »Der andere Schlüssel ist in meinem Büro«, sagte sie niedergeschlagen, nicht fähig, ihm in die Augen zu sehen. Warum schämte sie sich so?


    »Warum haben Sie es getan?« fragte er.


    »Ich habe es nicht getan.« Sie sah ihm ins Gesicht. »Aber ich habe mitgemacht, also bin ich schuldig.« Einen Moment, einen sehr kurzen Moment lang schimmerte ein eigenartiger Ausdruck in Silvestris Augen.


    »Aha?«


    »Sie denken anders?« fragte sie abwehrend.


    »Wie ich es weiß, war es Ihre Idee, Miss Wetzon, und Miss Smith überredete Sie, ihn ihr zur Aufbewahrung im Büro zu lassen.« Silvestris Augen waren harter Schiefer.


    Wetzon war erschüttert. »Smith hat Ihnen das erzählt? Ich kann nicht glauben, daß sie sagte...« Sie starrte ihn empört und bestürzt an.


    »Aber sie hat«, sagte er.


    »Wie kann sie das gesagt haben?« Sie merkte, daß sie stammelte. »Es ist nicht wahr, es ist einfach nicht wahr. So ist es überhaupt nicht gewesen. Sie ist meine Freundin, sie ist angeblich meine Freundin...«


    »Ich muß jetzt gehen. Denken Sie darüber nach, was ich gesagt habe. Das ist kein Spiel, Miss Wetzon. Ich erwarte, von Ihnen zu hören — und zwar bald.«


    »Sie sind ein harter Mensch, Silvestri.« Sie kämpfte gegen die Tränen.


    »Ich bin Detective«, sagte er schroff. »Ich bin neugierig. Ich stelle Fragen. Dinge, die nicht zusammenpassen, stören mich.«


    Sie hörte ihn nicht gehen. Sie hielt sich an der Barre fest, um nicht umzufallen. Warum hatte sie ihm nicht von Smith und den fünfundzwanzigtausend Dollar erzählt? Was versuchte Smith mit ihr zu machen? Was zum Teufel ging hier vor? Sie mußte Smith direkt morgen früh zur Rede stellen.


    Und schlimmer noch war die Demütigung, daß Silvestri Smith geglaubt hatte. Sie kam sich klein und billig vor, wie ein Stück Dreck. Automatisch ging sie in die erste Position, linke Hand an der Barre, Kopf gerade, Schultern hängend, und dann kamen die Tränen.

  


  
    


    


    


    


    Also, was hältst du davon, Carlos?« fragte Wetzon. Sie saßen im winzigen Mezzaluna an der Third Avenue an einem der Fensterplätze auf dem Podium. Alle Tische waren besetzt, und es hatte sich auf dem weißen Keramikziegelboden und bis auf die Straße eine lärmende Warteschlange gebildet. Trotz des Lärms aus der offenen Pizzaküche und von der Musik saßen sie in einer Nische mit perfekter Akustik. Sie befanden sich in einem Lokal zu ebener Erde, in dem ein wildes Durcheinander herrschte, die Tische dicht an dicht, ringsum Gemälde vom Boden bis zur Decke.


    Der winzige Tisch war überladen mit einer gewaltigen Schüssel mit gedünsteten Muscheln und zwei kleinen Pizzas, eine mit Thunfisch und Sardellen und eine normale Margarita mit Tomaten und Mozzarella. Sie hatten einen wunderbaren Wein zur Hälfte geleert.


    »Was ich davon halte?« sagte Carlos. »Willst du wirklich wissen, was ich davon halte? Bist du bereit?«


    Sie nickte. »Nur zu, Carlos, das ist ernst.«


    »Ich weiß, daß es ernst ist, Herzblatt, und ich möchte dir sagen, was ich schon früher gesagt habe: Dieses verrückte Weib, mit dem du beruflich verbunden bist, ist mir nicht geheuer.«


    »Ach, Carlos, ich weiß nicht. Ich kann dir nicht recht geben. Sie hat sich in letzter Zeit komisch benommen, aber...«


    »Komisch? Du, hör mal, das ist ganz schön untertrieben.«


    Carlos deutete mit einem langen Zeigefinger auf sie. »Und wenn du jetzt nicht tüchtig zulangst, setze ich meine scharfe Analyse deiner Situation nicht fort.« Er schnitt die zwei Pizzas in schmale Teile und verkündete: »Vergiß nicht, das ist mein Fest. Laßt uns also feiern. Ich verlange es. Ich befehle es.« Er hob sein Glas und verdrehte die Augen.


    Wetzon hob ihr Glas, langte über den kleinen Tisch und stieß lachend mit ihm an. »Du bist unverbesserlich«, sagte sie. »Und sieh dich nur an.« Sie betrachtete ihn ernst. »Du wirst noch ein distinguierter Herr. Sehe ich da tatsächlich Grau an den Schläfen?«


    »Oh, bitte, erinnere mich nicht. Ich muß mir so einen Zauberkamm besorgen.« Er stöhnte theatralisch, hob die Augen zur Decke und drückte seine Hand mit der Oberseite an die Stirn.


    »Choreographieassistent, das ist doch was. Name auf dem Plakat, Tantiemen und alles.«


    »Und alles. Und da Marshall auch die Regie führt, kann ich meine ganze Kreativität entfalten.« Carlos trug ein knallrotes Satinhemd, das so weit offen war, daß es bei einer Frau den Brustansatz gezeigt hätte, in Carlos’ Fall jedoch viel nackte Brust und viele schwere Goldketten. »Es ist auch allerhöchste Zeit«, sagte er mit einer Spur des alten Zynismus. »Es hatja nur zwanzig Jahre gedauert. Man wird es wahrscheinlich für einen Erfolg über Nacht halten.«


    »Dein Wort in Gottes Ohr, mein Freund«, sagte Wetzon. Und sentimental mit erhobenem Glas: »Auf dein Wohl, mein teurer Freund.«


    »Danke, danke«, sagte Carlos mit gesenktem Blick in gespielter Bescheidenheit. »Aber jetzt wollen wir mal wieder zu dir kommen.«


    »Zu mir... ja... hm, ich bin in alles Mögliche verwickelt. Ich verstehe nicht, was vor sich geht. Ich könnte einen Spickzettel für mein Leben gebrauchen... Jeder, die Polizei eingeschlossen, glaubt, daß Barry mir etwas gesagt hat, bevor er starb, und Verrückte, die reif für eine Anstalt wären, erzählen mir Dinge, die sie der Polizei nicht sagen wollen, und ich habe der Polizei nicht berichtet, was sie mir erzählt haben, und schaffe es nicht, Smith... o Gott...«


    »Hör mal zu, Kleines.« Carlos stellte sein Glas ab, um ihre Hand zu nehmen. »Du denkst immer, jeder ist so gut und ehrlich wie du.«


    »Du zum Beispiel?«


    »Hier hast du meine Antwort. Ich bin weder gut noch ehrlich.«


    »Ach, Carlos, was soll das. Ich kenne dich seit zehn Jahren, und du bist immer ein zuverlässiger, ehrlicher Freund gewesen.«


    »Stimmt.«


    »Und du würdest nie etwas tun, was deinen Freunden schadet.«


    »Stimmt.«


    »Warum also könnte Smith Silvestri so eine ausgemachte Lüge über den Schlüssel erzählt haben?«


    »Um ungeschoren davonzukommen, das ist doch klar.« Carlos schüttelte den Kopf. »Du bist eine so vertrauensvolle Seele. Wie lange kennst du Xenia Smith schon?«


    »Fast drei Jahre. Sie ist meine Partnerin, um Gottes willen.«


    »Und was weißt du eigentlich von ihr vor dieser Zeit?«


    »Sie hat an der Columbia-Universität in Psychologie promoviert und fünf Jahre an der Menninger-Klinik gearbeitet.«


    »Und woher weißt du das alles, bitte sehr?«


    »Sie hat es mir erzählt, du Dummkopf.«


    »Ha! Wer von uns beiden ist der Dummkopf?« sagte Carlos triumphierend. »Ich schließe die Beweisaufnahme ab.« Er warf dramatisch die Arme hoch.


    »Vielleicht sah sie keinen Ausweg. Vielleicht hat Silvestri sie in die Enge getrieben.«


    »Der Polizist, meinst du?«


    Sie nickte. »Der Detective, der den Fall bearbeitet.«


    »Erzähl mir mehr. Ich sterbe vor Neugier — verstanden?«


    »Hör bitte mal eine Minute lang auf zu spinnen. Ja, ich habe es verstanden. Im Ernst, meinst du auch, ich sollte Smith morgen zur Rede stellen?«


    Carlos’ Augen blitzten. »Und ob. Ich werde stocksauer auf dich, wenn du ihr das durchgehen läßt. Du fängst schon an, Entschuldigungen für sie zu finden — hör dich nur selbst an. Ich will dir nur eins sagen, da kann sie sich nun wirklich nicht herausmogeln. Aber genug von ihr. Ich möchte den ganzen pikanten Schmutz über die Morde wissen.«


    »Gut, ich fange vorn an. Dieser Börsenmakler, den ich kenne — Barry Stark — ruft mich an, weil er Probleme hat, und möchte sich mit mir im Four Seasons treffen. Er sieht aus, als käme er von einem Faustkampf, und er ist ungeheuer nervös. Wir setzen uns hin, und gleich darauf springt er auf, sagt, er muß telefonieren, und kommt nicht zurück. Er läßt seinen Diplomatenkoffer bei mir stehen. Den Rest kennst du.«


    »Nur, was ich in den Zeitungen lese. Ich möchte es von der Augenzeugin. Es hört sich wie ein richtiger Krimi an.« Carlos spielte den lüsternen Bösewicht, indem er erwartungsvoll die Hände rieb und mit der Zunge genießerisch über die Lippen fuhr.


    Wetzon langte über den Tisch und boxte ihn im Spaß. »Carlos, hör auf, dir die Lippen zu lecken, du Gauner. Die Sache ist ernst. Und ich bin nicht der National Enquirer.«


    »Bitte, mach weiter.« Seine dunklen Augen mit den langen dunklen Wimpern funkelten sie an. »Sei nicht so empfindlich. Ich laß dich zwei Tage allein, zwei weitere Personen werden kaltgemacht, und du hast deinen Sinn für Humor verloren. Wie können wir diese Morde aufklären, wenn du den Wald vor lauter Bäumen nicht siehst?«


    »Vielleicht hast du recht.« Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich nehme es nach reiflicher Überlegung an.«


    »Braves Mädchen!« Er strahlte sie übers ganze Gesicht an und öffnete eine Muschel. »Weiter.«


    »Okay, ich warte also, und schließlich gehe ich nach unten zu den Telefonzellen, öffne die Tür, und er fällt mir mit einem Messer in der Brust entgegen. Keine Fragen mehr zu dieser Szene, bitte«, sagte sie, als Carlos den Mund aufmachte, um nach weiteren blutrünstigen Einzelheiten zu fragen. »Es sei denn, du möchtest, daß ich dich in Verlegenheit bringe und über diesen wunderschön gedeckten Tisch kotze.«


    »Ich gebe auf«, sagte er und zog ein Gesicht. »Was passierte dann?«


    »Ich werde von Silvestri verhört...«


    »Wie ist er?«


    »Wer?«


    »Silvestri.«


    »Warum?«


    »Weil du immer ganz aufgeregt und rot wirst, wenn du ihn erwähnst. Wem willst du was vormachen, Liebes? Ich kenne dich besser als jeder andere auf der Welt. Ist er der neue Schwarm?«


    »Nein. Er mag Smith.«


    »Zu schlecht, kein Geschmack. Streiche ihn.«


    Sie spürte, daß sie rot wurde, und sie nahm einen Bissen von der Pizza, um Carlos’ Adlerblick auszuweichen.


    »Jedenfalls landete ich schließlich mit dem Diplomatenkoffer in Smith’ Wohnung.«


    »Habt ihr ihn aufgemacht?«


    Sie nickte schuldbewußt. »Wie hast du das erraten?«


    »Ganz einfach. Ich kenne dich, und ich kenne Smith. Aber ehrlich, ich hätte es selbst nicht ausgehalten, ohne mal nachzusehen. Ich hoffe, ihr wart so schlau und habt Handschuhe benutzt.«


    Sie schüttelte ärgerlich den Kopf. Sie hatten nicht einmal daran gedacht.


    »Du lieber Gott! Vermutlich habt ihr überall eure Fingerabdrücke hinterlassen. Schaltest du denn nie den Fernseher ein, Schatz? Jeder Sechsjährige weiß, daß man nicht an Beweisstücken herumfummelt.«


    Wetzon seufzte. Die Pizza schmeckte auf einmal nach Pappe. »Es war wohl blöd von uns, aber es schien harmlos. Bis auf die Pistole.«


    »Pistole? Was für eine Pistole?« Die Freude auf Carlos’ hübschem Gesicht verschwand, und in diesem Augenblick sah man ihm seine achtunddreißig Jahre an.


    »Barry hatte eine Pistole im Koffer.« Sie war wieder deprimiert. Sie hatte sofort den Umschlag in Carlos’ Stimmung registriert. »Da ist noch mehr«, fuhr sie fort. »Drogen, Erpressung, nehme ich an. Die anderen Morde... Georgie Travers, Sugar Joe, Mildred Gleason...«


    »Entschuldige, daß ich dich geneckt habe, Kleines«, sagte er und nahm ihre Hand. »Was soll ich sagen? Das ist die reale Welt, und du hast allen Grund, aus dem Gleichgewicht zu sein.«


    »Ich weiß, daß du vorhin recht hattest. Ich habe meinen Sinn für Humor verloren. Ich habe jeden Sinn dafür verloren, wer ich bin und wer alle anderen sind.« Sie lächelte ihn todtraurig an.


    »Machen wir einen Umweg, Schatz«, sagte Carlos. »Wer ist der neue Schwarm?«


    »Das ist kein großer Umweg. Als Silvestri mich heimfuhr, versperrte uns jemand den Weg, stahl Barrys Diplomatenkoffer, und wir landeten schließlich in der Notaufnahme des York Hospital... so habe ich diesen sehr netten Arzt kennengelernt...«


    »Aha, den neuen Schwarm.«


    »Na ja, so ähnlich.« Sie stocherte an einer Sardelle auf der Pizza und hielt den Blick gesenkt.


    »Sieh mich eine Sekunde an«, sagte Carlos verständnisvoll. Sie hob widerstrebend die Augen. Als sie seinem Blick begegneten, sagte er: »Aber du ziehst den Polizisten vor.«


    »Den Detective.« Sie wurde rot.


    »Oje, jetzt schließe ich die Beweisaufnahme wirklich ab.« Er blickte blasiert. »Erzähl weiter.«


    »Du weißt schon von dem Schlüssel, den ich in meiner Jackentasche fand, aber ich habe dir nicht erzählt, daß Smith ihn für fünfundzwanzigtausend Dollar an Leon Ostrow verkauft hat, vermutlich für Jake Donahue.«


    »Allmächtiger, sie ist wirklich eine niederträchtige Schlampe.«


    »Carlos, sei nicht so, das war ein Lapsus. Weil sie als Kind so arm war.«


    »Klar.« Carlos’ Stimme war voll beißenden Spotts.


    »Ich sagte ihr, ich würde das Geld nicht anrühren und sie solle es zurückgeben.«


    »Sehr wahrscheinlich wird sie genau das tun«, sagte er noch sarkastischer. »Aber sprich nur weiter.«


    »Dann werde ich von einer von Barrys Freundinnen angesprochen, die möchte, daß ich ihr bei der Suche nach einer Art Tagebuch helfe, das Barry angeblich versteckt hat, und wir gehen in ihre Wohnung und finden dort Georgie Travers vor, tot.«


    »Wer...« begann Carlos.


    »Du wolltest die ganze Geschichte wissen«, nörgelte sie, »unterbrich mich also nicht. Ich bin in Fahrt. Dann flehte mich Mildred Gleason an, sie aufzusuchen, was ich auch tat, und es stellte sich heraus, daß Barry als Spion für sie arbeitete, während er gleichzeitig bei Jake Donahue angestellt war. Sie erzählte mir, daß sie mit Barry am Telefon redete, als er ermordet wurde.«


    »Und du meinst, das Showgeschäft sei schäbig?«


    »Ich weiß. Du hast recht. Während ich mit Mildred Gleason redete, polterte Jake Donahue herein und drohte, sie umzubringen. In dem Moment machte ich mich davon.«


    »Oh, Freude. Köstlich. Besser als der Denver-Clan. Warum bist du nicht geblieben und hast zugesehen?«


    »Weil ich eine Verabredung mit einem Makler hatte, Dummkopf«, sagte sie. Carlos hatte einen solchen verrückten Sinn für Humor, daß sie sich schon wieder etwas besser fühlte. Er brachte sie zum Lachen. In dieser Situation. Uber sich selbst.


    »Okay«, sagte Carlos, während er noch ein Stück Pizza verschlang. Nichts schien jemals seinem Appetit schaden zu können. »Ich habe noch eine Frage. Wer hat Georgie Travers alle gemacht?«


    Wetzon starrte ihn an. »Alle gemacht... Du hast zuviel ferngesehen, Carlos«


    »Ich kannte ihn, Kleines.« Ein flüchtiges Stirnrunzeln zeigte sich auf seinem Gesicht, als er den Rest Wein in ihre Gläser goß.


    »Du kanntest ihn? Wie das?« Carlos überraschte sie immer wieder.


    »Durch das Caravanserie- gemeinsame Bekannte.«


    »Du mußt einen aufregenden Terminkalender haben.«


    »Oh, Mann, allerdings.« Er lachte. »Ich hinterlasse ihn dir in meinem Testament. Du kannst ihn versteigern.«


    »Himmel, sag das nicht.« Sie schauderte. »So was Ähnliches hat Barry getan.« Sie berichtete Carlos von Buffie und der geheimnisvollen Autobiographie. »Aber ich wette, es gibt nichts Schriftliches. Vielleicht versuchte er nur, damit sein Leben zu retten. Er dachte sich, die Geschichte sei seine Versicherung.«


    »Was ist mit den Bändern?«


    »Ich meine, es können wirklich noch mehr Bänder irgendwo versteckt sein.«


    »Vielleicht hat die Polizei sie gefunden.«


    »Kann sein.«


    »Wer tötete also Barry Stark?«


    »Jake Donahue... Einer seiner Kunden? Eine seiner Freundinnen? Und wer tötete Georgie?«


    »Einer seiner Freunde.«


    »Aber, Carlos. Du bist schlimm. Was ist mit Mildred Gleason?«


    »Einfach. Jake Donahue.«


    »Nein. Falsch. Aber sie sind alle miteinander verbunden. Ich weiß es. Ich fühle es.«


    »Okay. Smith war es. Glaub mir.«


    »Was uns wieder auf den Schlüssel bringt«, überging Wetzon seinen letzten Satz.


    »Der Schlüssel ist leicht. Der Schlüssel öffnet den Safe, in dem die Bänder liegen.«


    »Nein, das glaube ich nicht. Silvestri sagte, der Schlüssel gehöre zu einem Arzneischrank.«


    »Halt, Moment. Ich weiß es«, sagte Carlos. »Der Schlüssel gehört Silvestri, dem Bullen mit dem unmöglichen Geschmack, der Smith mag. Er ist für seinen kleinen Blechkasten, wo er seine Beute aufbewahrt.«


    »Beute?« Sie drohte wie eine Lehrerin mit dem Finger vor seinem Gesicht. »Carlos, wovon redest du da?«


    »Du weißt schon, die Schmiergelder, die Polizisten immer kriegen.«


    »Jetzt reicht’s.« Wetzon schlug mit der Hand auf den Tisch. Carlos, du spinnst wirklich. Es ist Zeit, daß wir ins Caravanserie kommen, bevor du es zu weit treibst.« Sie war ein wenig traurig. »Und eine Weile hast du dich so gut benommen.«


    »Verlaß dich auf mich, mein Herz, Carlos weiß Bescheid. Carlos hat das zweite Gesicht.« Er winkte nach der Rechnung. »Und jetzt, nach dieser harten Kopfarbeit, meine ich wirklich, wir sollten tanzen, was das Zeug hält.«

  


  
    


    


    


    


    Im Caranvanserie ging alles seinen gewohnten Gang, ungeachtet der Tatsache, daß der Mann, der es geschaffen hatte, erst vor zwei Tagen brutal ermordet worden war. Die Schlange vor dem Eingang reichte die 65. Street bis zur First Avenue hinunter, aber es wurde kaum um Posten gerangelt. Manche Hoffnungsvollen waren absolut normale Typen in Straßenanzügen und einfachen Kleidern, andere dagegen waren ein wenig bunter. Ein großer Mann in einem pinkfarbenen Polohemd mit der Aufschrift ICH BIN DER HIT DES TAGES und einer Kappe der Mets auf dem Kopf plauderte mit einem anderen Mann, etwas jünger, in weißem Cut und schwarzer Smokinghose, die in Kniehohe abgeschnitten war und zu der er heruntergerollte weiße Sportsocken und hohe schwarze Reeboks trug. Es waren Mädchen da mit Pfennigabsätzen und glitzernden Miniröcken und ein Mann in mittleren Jahren und eine Frau in schwarzem Leder und Ketten. Und es war das übliche Völkchen aus Soho da, Schriftsteller, Leute aus dem Showbusineß. Jeder war — beinahe — ein Original. Ein Hauch von Punk, ein wenig Madonna und ein Anstrich von S & M.


    »Andy Warhol hatte recht«, sagte Wetzon, als sie vor dem Caravanserie aus dem Taxi stiegen. Die Tür war von zwei tollen Frauen, einer schwarzen und einer weißen, und vier sehr massiven Männern in der Uniform eines privaten Sicherheitsdienstes besetzt.


    »Womit?« fragte Carlos, während er den Fahrer bezahlte.


    »Daß jeder Mensch fünfzehn Minuten lang berühmt sei. Georgie die Berühmtheit. Georgie, wer ist denn das?«


    Eine kräftige Frau in einem langen grauen Rock und einem über den Kopf gezogenen grauen Cape, das wie ein Leichenhemd aussah, schrie vor der Schlange: »Die Sendung ist vorbei! Gott sagt, jeder kann das Land verlassen!« Keiner achtete auch nur im geringsten auf sie, und sie achtete auf niemanden.


    Carlos nahm Wetzons Hand und gab der schwarzen Frau, die ein weißes Strickkostüm, ganz Chanel, mit Kaskaden von Ketten trug, eine quadratische Einladungskarte.


    »Hallo, Carlos, wie läuft’s, Schatz?« begrüßte sie ihn mit einem Klaps auf die flache Hand.


    »Hallo, Gwen. Das ist meine Freundin Les Wetzon.«


    »Guten Tag, Freundin Les.« Gwen zwinkerte Wetzon zu und ließ die Einladung in einen großen Metallbehälter fallen, der in der Art von Picassos blauer Periode bemalt war, Clowns und so.


    »Tag, Carlos«, sagte die andere Türhüterin, die gerade ein Paar in zueinander passenden Goldlamehemden und Jeansoveralls einließ. »Doktor Schweitzer, schön, Sie wieder mal zu sehen.«


    Der Schauplatz war die großartige alte Episkopalkirche St. Eustis, die unter Denkmalschutz stand. Vor Jahren waren die meisten Gemeindemitglieder von St. Eustis nach Queens umgezogen, und die Kirche war nacheinander von anderen Konfessionen genutzt worden, darunter den Hare Krishnas und sogar den Juden für Jesus, aber nicht sehr lange, und sie hatte tatsächlich schon eine Weile leer gestanden, als Georgie Travers auf die Idee gekommen war, eine Disco daraus zu machen, und dann sein exklusives Fitneßcenter über und hinter dem reich verzierten barocken Kirchenbau mit der großen Rosette aus buntem Glas in der Fassade anbaute. Es hatte etwas fast Obszönes und Gotteslästerliches an sich, und immer noch demonstrierten von Zeit zu Zeit Gruppen der »Moralischen Mehrheit« davor.


    Im Innern der wunderschönen Kirche gab es eine kunstvolle Treppe aus Glasbausteinen, die sich in der Mitte teilte und nach oben schwang, jedoch nicht so hoch, daß die Wirkung der schönen gewölbten Decken mit ihren Jugendstilfresken verlorengegangen wäre. Die Treppe führte zu einem Tanzsaal mit Sitzreihen ringsum, die wie eine Tribüne mit drei Rängen aufgebaut, aber mit Samt gepolstert waren.


    Der überraschende Verschnitt von modern und Art deco, vermischt mit der Barockarchitektur der alten Kathedrale, war atemberaubend. Wetzon hatte noch nie etwas Ähnliches gesehen, nicht einmal in den Bühnenbildern der Broadwayshows, in denen sie aufgetreten war. Der Lärm war genauso atemberaubend. Musik dröhnte aus Lautsprechern so groß wie Säulen, und die Beleuchtungseffekte erinnerte die beiden an die Bühne. Als sie sich unter die Masse auf dem Tanzboden mischten, hatte Wetzon das Gefühl, daß die Musik, die Lichter und die wogende Menge die Ereignisse der vergangenen vier Tage wegfegten, als wären sie nie geschehen.


    »Was für eine tolle Stimmung!« schrie sie Carlos zu, als sie sich der Musik überließ. Meine Güte, sie und Carlos hatten nicht mehr miteinander getanzt, seit sie normal geworden war, wie Carlos ihren Entschluß, aus dem Showbusineß auszusteigen, gern nannte. Und das war wunderschön, wunderschön.


    Während sie tanzten, bog sie den Kopf zurück, um die phantastische Simulation eines Feuerwerks an der sich drehenden Decke zu betrachten, das sich wie ein Kaleidoskop schnell veränderte, und dann sah sie, wie ein Stück Decke sich in Bewegung setzte und ihr entgegenkam. Sie schaute sich um. Niemand schien in Panik zu geraten, sie begannen nur alle Platz zu machen, langsam, im Rhythmus der Musik, als wartete man darauf, und dann kam ein Gruppenbild — unglaublich, ein richtiges Gruppenbild, das aussah wie eine asiatische Eliza und die kleine Eva, die über das Eis geht, aus Onkel Toms Hütte — herunter und blieb auf dem Tanzboden stehen. Die Szene erinnerte an die Pantomimen aus der Zeit vor dem Ersten Weltkrieg. Onkel Toms Hütte als Der König und ich,. Sein Schöpfer war ganz sicher Tänzer oder Choreograph. Es gab Applaus und Gelächter, als Topsy und Eva aus dem Bühnenbild sprangen und sofort als Tanzpartner aufgefordert wurden. Das Gruppenbild schwebte wieder zur Decke hoch und verschwand in dem wirbelnden Feuerwerk, und der Beat ging weiter, mit Wetzon und Carlos und dem Rest, der sich durch die glitzernde, vielfarbige Licht-Show und die von Rauch, Hektik und Parfüm geschwängerte Luft improvisierend drehten und schlängelten.


    »Ist das nicht der phantastischste Ort der Welt?« schrie Carlos. »Sieh nur, was dir entgangen ist.« Er machte einen seligen Eindruck.


    Luftschlangen in Leuchtfarben flatterten von oben herab. Der Rhythmus wechselte, wurde schneller. Leslie Wetzon elektrisiert, lebendig, wie sie sich lange nicht mehr gefühlt hatte. Hatte sie in den Jahren, seit sie dem Theater den Rücken gekehrt hatte, als Schlafwandlerin gelebt? Darüber würde sie nachdenken müssen.


    »Lieber Carlos, du hast recht, du schöner Mann«, sagte sie, indem sie ihn an sich drückte und ihre Körper sich mit der Musik bewegten.


    Später, viel später, unten in der Galerie, die, beginnend unter der Glastreppe, durch das ganze Gebäude zu laufen schien, saßen sie an der längsten Bar, die sie je gesehen hatte, und tranken Champagner mit frischen Pfirsichen, in ihren Gläsern zerdrückt — Bellinis, Hemingways Drink. Oben übertönte die Musik alles, aber hier konnte man reden und gehört werden.


    Sie lehnte sich an Carlos und gab ihm einen dicken Kuß auf jede Wange. Ihre überraschende Bewegung hätte beide beinahe von den hohen Hockern geworfen. Sie lachte unbekümmert. sie war immer noch nicht ganz auf den Boden zurückgekehrt. Ihr Herz klopfte noch, und ihr Körper reagierte noch auf die Musik.


    »Du siehst zehn Jahre jünger aus«, sagte Carlos. »Komm nach Hause. Marshall sagte, er würde etwas für dich finden. Wir könnten spielen.«


    Sie legte zwei Finger auf seine Lippen, damit er schwieg. »Pst«, sagte sie. »Du verdirbst es.«


    »Nein?«


    »Nein. Ich bin nicht Annette Funicello, und du bist nicht Frankie Avalon. Und jetzt muß ich dich leider davon in Kenntnis setzen, daß sich soeben, während wir noch sprechen, meine Kutsche in einen Kürbis verwandelt.«


    »Du weißt, was ich meine?« äffte Carlos sie nach. »Na schön, Spielverderber. Warte hier, ich gehe zahlen.«


    Sie drehte sich auf dem hohen Hocker zur Bar um und sah ihr Spiegelbild im Rauchglas des langen verzierten Spiegels dahinter. Ihr Haar hatte sich gelöst und fiel auf ihre Schultern. Sie sah glücklich und jung aus. Wenn nur Silvestri sie so sehen könnte.


    Laß den Quatsch, schalt sie sich grimmig. Sie trommelte mit den Fingern, schlug den Takt, summte vor sich hin.


    In Gedanken nahm sie das Streichholzheft aus dem Aschenbecher auf der Theke und dachte darüber nach, wie es wäre, sich von Silvestri lieben zu lassen. Himmel, dieser Ort hatte eine verrückte Wirkung auf sie. Sie blickte geistesabwesend auf das Streichholzheft in ihrer Hand, sah den Umriß der Palme und fühlte ihr Herz stocken.


    Déjà vu. Sie hatte das schon früher getan, das früher gesehen. Irgendwo, irgendwann. Wichtig.


    Sie sah Carlos zurückkommen, rutschte vom Hocker und ging ihm entgegen, das Streichholzheft fest umklammert.


    »Was ist denn los?« fragte er. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


    »Das habe ich, glaube ich«, sagte sie. »Ich habe mir gerade etwas überlegt.«


    »Was?«


    »Komm mit zu mir, und ich zeige es dir. Geht das?«


    »Mein Schatz, das ist die schönste Einladung, die ich seit Monaten hatte.«


    »Dann komm, Spinner«, sagte sie zärtlich und schob ihn an einem Paar in Flitter vorbei und auf die Glastreppe zu. »Ich möchte nur schnell Zwischenstation...« Die eigentlichen Nachtmenschen fanden sich allmählich ein, und der hypnotische, hämmernde Beat der Musik war zu hören und lockte sie zurück. Es war, als wären sie mitten in ein Stammesritual geraten. »... bei der Damentoilette machen.« Sie verstaute das Streichholzheft sicher in ihrem Täschchen.


    »Kein Problem«, sagte Carlos. »Sie ist sowieso einen Besuch wert... Warte, bis du sie gesehen hast. Komm mit.«


    Carlos nahm sie an der Hand und führte sie wieder in die Galerie mit der endlosen Bar. Sie schoben sich durch die ausgelassene Menge. Am Ende der Bar — sie hatte also doch ein Ende — führte eine Tür in einen kleinen Salon, der mit Leuchtfarben in Pink- und Blautönen mit Wellenlinien ausgemalt war. Das Licht war gedämpft. In dem Salon befanden sich drei Türen aus geriffeltem Glas. Auf einer stand HERREN, auf einer DAMEN und auf der dritten PRIVATER CLUB. NUR FÜR MITGLIEDER.


    »Das ist der Eingang zum Fitneßcenter oben«, erklärte Carlos.


    »Woher weißt du denn das?«


    »Ach, ich habe meine Quellen. Nicht jeder in einem dreiteiligen Straßenanzug ist hetero, weißt du«, sagte er gedehnt.


    »Also, Carlos, du bist ganz schön durchtrieben. Ich wußte gar nicht, daß Anzüge dich anmachen.«


    »Nie der Anzug«, sagte er, indem er die Schultern verdrehte und den Kopf wendete, »immer der Mann.«


    »Okay, Mann.« Sie berührte seine Wange. Sie betrachtete die Tür, die mit PRIVATER CLUB, NUR FÜR MITGLIEDER bezeichnet war. Anders als die beiden anderen Türen hatte diese keinen Griff, sondern nur einen schmalen Schlitz an der Stelle, an der man den Griff erwartete. Es war ein waagerechtes Schloß, das nur mit einer besonderen Magnetkarte geöffnet werden konnte. »Quatsch«, sagte sie.


    »Was >Quatsch<?«


    »Ich dachte gerade, daß möglicherweise der geheimnisvolle Schlüssel zu dieser Tür passen könnte.«


    »Denk noch mal nach. Das war einer von Georgies besonderen Zügen. Steigert das Prestige. Man kommt nur mit einer besonderen Karte hinein, einer Magnetkarte, die für diese Tür programmiert ist, wie bei einer Bankkarte. Einen Schlüssel könnte jeder haben...«


    »Georgie, ja«, dachte sie laut.


    »Was ist mit Georgie?«


    »Sein Mord muß etwas mit Barrys zu tun haben. Vielleicht ging es um das Zeug, das Barry für ihn aufbewahrte?«


    »Wer weiß? Georgie hatte seine Feinde — vielleicht hat es überhaupt nicht mit Barry dem Ganoven zu tun.«


    »Das glaube ich nicht. Gehen wir«, sagte sie abrupt und zog ihn zur Tür.


    »Ich dachte, du wolltest die Toilette benutzen?«


    »Ich kann bis zu Hause warten.«

  


  
    


    


    


    


    Das Licht aus den hellorangen Glaskugeln des Mueller-Freres-Leuchters in der Diele erfüllte ihre Wohnung mit einer warmen Glut. Es spielte weich über die gebrochen weißen Wände, hob die alte Kinderdecke mit den »Gänsen im Flug«, die gerahmt an der rechten Wand hing, hervor und ergoß sich über den abgetretenen Perserteppich, einst rostbraun, jetzt verblichen, von undefinierbarer Herkunft.


    »Ich liebe deine Wohnung, besonders nachts«, sagte Carlos. »Sie ist wie ein Kokon.«


    »Sie ist mein sicherer Hafen, und ich hätte sie nicht, wenn ich nicht normal geworden wäre«, sagte Wetzon und legte Tasche und Mantel auf die kleine weiße Parkbank. »Also.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Carlos warf die Hände in die Luft. »Ich gebe auf.«


    »Kaffee?« fragte sie.


    »Hm, was hältst du von einem großen Perrier und einer Limonenscheibe«, sagte Carlos, der seine Schuhe ausgezogen hatte und es sich mit hochgezogenen Füßen auf dem Sofa bequem machte.


    »Ich habe keine Limonen.«


    »Doch du hast, Schatz, sieh im Gemüsefach nach.«


    Sie brachte zwei Gläser Perrier, stellte sie auf den Couchtisch und setzte sich ihm gegenüber auf den Boden.


    »Du bist schrecklich, weißt du«, begann sie. »Du verwöhnst mich.« Ihre Stimme schnappte plötzlich über. »Mein Gott, was ist denn mit mir los? Ich fange an zu heulen.« Sie sah, wie Carlos sich besorgt aufsetzte, sah ihn um den Couchtisch herumkommen, eine verschwommene Gestalt durch die Tränen. »Entschuldige, ich bin so ein Idiot. Du bist mein Freund und meine Familie. Was würde ich ohne dich anfangen?« Er legte seinen Arm um sie und küßte sie auf die Stirn. »Und ich liebe dich sehr, weißt du«, sagte sie.


    »Ich weiß. Und ich liebe dich«, sagte er. »Und es wird alles gut. Ehrlich. Keine Sorge. Du wirst sehen. Hier.« Er reichte ihr ein schwarzes seidenes Taschentuch aus einer Hintertasche seiner engen schwarzen Hose.


    Sie sah es an und lachte schnüffelnd. »Ich kann das nicht benutzen, du Spinner. Es ist viel zu elegant, um die Nase und Augen zu wischen.« Sie holte ein Kleenex aus der Küche. Als sie zurückkam, hatte Carlos sich wieder majestätisch auf dem Sofa niedergelassen.


    »So, mein Mädchen«, verlangte er, »reden wir über deinen verrückten Einfall.«


    »Du lieber Gott, wie konnte ich das vergessen?« Sie tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Augenblick.« Sie holte die Tasche von der Bank und zog das Streichholzheft vom Caravanserie heraus. »Sieh dir das an.«


    »Wow! Mann! Donnerwetter! Es ist ein Streichholzheft vom Caravanserie.« Er klapperte mit seinen dunklen Wimpern über boshaften Augen.


    »Hörst du wohl auf? Das weiß ich. Einen Augenblick noch, und du wirst dich wundern.« Sie ging ins Schlafzimmer, machte Licht und angelte in der Schublade des Waschtischs. Dann sah sie auf der Kommode nach, in dem Korb, in dem sie allen möglichen Krimskrams aufbewahrte. Nichts.


    »Das ist doch verrückt«, stöhnte sie, als sie ins Wohnzimmmer zurückkam, und kratzte sich den Kopf.


    »Willst du mir nicht sagen, was los ist?« Carlos beobachtete sie scharf.


    »Okay. Als ich nach dem Mord den Schlüssel in meiner Tasche fand, steckte er in einem Streichholzheft wie diesem.«


    »Aha?«


    »Ich warf es durch das Zimmer, weil ich wütend und aufgeregt war.«


    »Das Streichholzheft?«


    »Das Streichholzheft und den Schlüssel.«


    »Und?«


    »Ich weiß nicht mehr, was ich mit dem Streichholzheft machte. Ich dachte damals nur an den Schlüssel.« Ihr war schon wieder zum Heulen zumute. Was war nur heute nacht mit ihr los?


    »Suchst du dieses Streichholzheft, ist es das, was du mir klarmachen willst?« Er grinste inzwischen.


    »Ja, und es ist überhaupt nicht komisch.«


    »Na, Kleines, wenn es ein wirklich gutes Streichholzheft ist, wo würde Hazel ein wirklich gutes Streichholzheft hintun, wenn sie am nächsten Tag aufräumen kommt?«


    »Carlos! Du! Natürlich! Du bist am nächsten Morgen gekommen.«


    Sie ließ sich auf die Knie fallen, nahm die große Preßglasvase in Form eines Selleries, die auf dem Couch tisch stand, und kippte sie um. Eine bunte Sammlung von Streichholzheften fiel heraus.


    Mit einer Leichtigkeit, die einen verrückt machen konnte, zog Carlos das Gegenstück zu dem Streichholzheft in ihrer Hand heraus. »Hast du das gesucht, Sherlock?«


    »Ja«, sagte sie, riß es ihm aus der Hand, betrachtete es gespannt, drehte es um. »Es sieht genau wie das hier aus«, sagte sie enttäuscht.


    »Na und, was hast du erwartet?«


    »Ich weiß nicht. Antworten. Irgendwas. Ganz egal. Eine Botschaft vielleicht.« Sie öffnete das Heftchen und hielt den Atem an. Auf die weiße Innenseite waren mit Tinte einige Zahlen geschrieben: 2105-14R-28L-2R. Das Streichholzheft zitterte so stark in ihren Fingern, daß sie es beinahe fallengelassen hätte. »Ich wußte es!«


    »Was ist?« Carlos beugte sich mit ernstem Gesicht vor.


    »Sieh dir das an.« Sie hielt ihm das Heftchen über den Couchtisch hin. »Wie in meinem Traum — der Schlüssel ist nicht der Schlüssel. Silvestri sagte es. Es starrte mir die ganze Zeit ins Gesicht.« Sie schaukelte auf den Knien vor und zurück und schluckte vor Aufgeregtheit.


    »So, so, so«, sagte er gedehnt. »Letzter Wille und Vermächtnis des berühmt-berüchtigten Barry Stark.«


    »In ein Streichholzheft geschrieben. Wie bezeichnend. Was bedeutet es, was meinst du?«


    Carlos schielte nach den Zahlen. »Sieht aus wie eine Schloßkombination.«


    Sie runzelte die Stirn. »Für einen Safe?«


    »Du bekommst Falten«, warnte Carlos, beugte sich über den Couchtisch vor und glättete mißbilligend ihre Stirn.


    »Ach, sei still. Für seinen Spind im Caravanserie ist es jedenfalls nicht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Weil Georgie mir erzählte, daß er ihn durchsucht hat. Es waren nur seine Sportsachen darin.«


    »Dann weiß ich auch nicht, aber es sieht mir bestimmt nach einer Schließfachzahl und einem Kombinationsschloß aus, altes Haus.«


    »Verdammt, so nahe daran...« Sie machte eine Grimasse. »Der Schlüssel ist nicht der Schlüssel. Der Spind ist nicht der Spind.« Sie rappelte sich auf. »Und wenn Barry einen zweiten Spind hatte — von dem niemand wußte?«


    »Ich glaub’, sie hat es!« spielte Carlos wieder seine Pickering-Nummer, mit britischem Akzent und allem.


    »Was meinst du, was wir in dem Spind finden?« Sie tanzte aufgeregt durchs Zimmer.


    »Wir werden gar nichts finden, Kleines«, befahl Carlos. »Wir werden das der Polizei überlassen.«


    Sie tanzte über das Sofa. »Nein, werden wir nicht, Herzblatt«, sagte sie, indem sie ihn kitzelte. »Ich werde bei meinem Detective Punkte machen. Ich wette, dort liegen die Bänder. Und seine Autobiographie vielleicht? Und Georgies Sachen. Mann, das ist einfach irre.«


    »Ich finde das nicht gut«, sagte Carlos besorgt. »Ich halte es für zu gefährlich. Jemand hat deswegen drei Menschen ermordet...« Er hielt eine Hand hoch, um sich nicht unterbrechen zu lassen. »Und versucht, dich auch zu erwischen.«


    »Nein. Ich glaube, das war reiner Zufall.« Sie fühlte sich plötzlich so zuversichtlich. »Niemand wird mich umbringen, solange er das nicht hat.« Sie berührte seine Nasenspitze mit dem Streichholzheft.


    »Wer ist nun verrückt?«


    Sie seufzte, mit einemmal erschöpft. »Wenn ich es nur früher zusammengebracht hätte, wäre Mildred Gleason vielleicht noch am Leben.«


    »Das darfst du dir nicht vorwerfen. Du mußt dich damit abfinden, daß du nicht perfekt bist. Du hättest es deinem Schwarm von Polizisten erzählen müssen, wenn du es gefunden hättest. Du hättest es nicht einfach so an Mildred Gleason weitergegeben.«


    »Vermutlich hast du recht.« Ihr manisches Triumphgefühl ließ nach und machte einem bedrückenden Kummer Platz. Soviel Tod und wofür?


    Carlos gähnte. »Tja, die Aufregung ist wohl vorüber. Hör zu, ich habe morgen früh eine Besprechung mit Marshall.«


    »Ich habe morgen auch einen vollen Tag«, sagte sie. Sie starrte müde auf das Streichholzheft.


    »Laß mich wissen, was du unternimmst, ja?« sagte er, während er seine Schuhe anzog.


    »Bestimmt«, antwortete sie, in Gedanken ganz woanders. »Wir sind ein tolles Team, weißt du... Annette und Frankie .. • Wir könnten...«


    »Wir sind ein großartiges Team. Schon immer.« Er lächelte schläfrig. Sie wußte, daß er sie absichtlich mißverstand. Sein zweites Gähnen war unverschämt.


    »Tut mir leid, daß ich dich aufhalte«, sagte sie.


    Er faßte ihr zärtlich unter das Kinn. »Sei brav. Denk daran, daß ich die Schlüsselkarte zum Fitneßcenter habe.«


    »Ja, und ich habe für morgen eine Einladung zu einer Kontaktparty im Caravanserie.«


    »Hmmmm. Wie praktisch.«


    »Ich rufe dich morgen an«, versprach sie.


    Sie schloß zufrieden die Tür, legte das Streichholzheft auf den Eßzimmertisch und bemerkte dann das kleine blinkende Lämpchen am Anrufbeantworter.


    Seufzend schaltete sie ihn auf abspielen. Wann würden die Reporter endlich aufgeben?


    »Hallo, ich bin’s, deine Freundin.« Die schmeichelnde Stimme von Xenia Smith erfüllte den stillen Raum. »Ich wollte dir nur sagen, daß ich an dich denke.«

  


  
    


    


    


    


    Als Wetzon sich am nächsten Morgen bereitmachte, die Wohnung zu verlassen, war sie fest entschlossen, Smith zur Rede zu stellen und die Atmosphäre zwischen ihnen zu reinigen. Oder, was der Wahrheit näher kam, die Atmosphäre zwischen Wetzon und Wetzon zu reinigen. »Hast du Howie Minton vergessen, Wetzon?« fragte eine der beiden Wetzons.


    Nein, sie hatte Howie Minton nicht vergessen. Mitten in dem ganzen Blut und Durcheinander bestand immer noch das Bedürfnis, sich um das Geschäft zu kümmern, Geld zu verdienen. Worum ging es denn sonst? Sie hatte sie auch — die gleiche Gier, die alle hatten. Wäre sie Headhunter, wenn nicht soviel Geld drinsteckte? Sie konnte diese Frage nicht ehrlich beantworten. Sie wußte es nicht genau. Als Tänzerin konnte sie nirgendwo ankommen. So ging es einem, wenn man die Dreißig erreichte. Und die Wahrheit war, daß sie, Geld hin, Geld her, ihre Arbeit liebte.


    So hatte sie nicht vergessen, daß sie sich mit Howie Minton befassen mußte. Und Steve Switzer. Und Amanda Guilford. Ja. Amanda.


    Sie würde Silvestri irgendwann anrufen, aber es widerstrebte ihr, ihm von dem Streichholzheft zu berichten. Der Vorfall mit dem Schlüssel tat immer noch weh. Er hielt sie für skrupellos — unaufrichtig und wie konnte sie es ihm übelnehmen? Jetzt war sie entschlossen, die Bänder selbst zu finden und ihm abzuliefern. Um es wiedergutzumachen. Nein, um es ihm zu zeigen.


    Sie würde am Abend zu dem Kontakttreffen im Caravanserie gehen. Carlos würde ebenfalls hinkommen, und Carlos würde die Bänder aus Barrys Spind holen. Sie würde es Silvestri zeigen.


    Sie machte die Wohnungstür auf und stieß mit Silvestri zusammen.


    »Um Gottes willen.« Sie konnte gerade noch ihre Aktentasche auffangen. »Stellen Sie mir nach?« Reiß dich zusammen, Wetzon, sagte sie sich. Wenn du dich ihm wirklich am liebsten an den Hals werfen möchtest, sag’s ihm...


    »Sie verheimlichen mir etwas, Miss Wetzon«, sagte er barsch und sah sie einschüchternd an. »Muß ich Sie daran erinnern, daß wir es mit Mord zu tun haben?«


    Sie wich ihm aus, in die Wohnung zurück, nicht fähig, seinem anklagenden Blick standzuhalten. »Möchten Sie hereinkommen?« Ihre Worte kamen schärfer heraus, als sie beabsichtigt hatte. Sie ging ins Wohnzimmer und setzte sich. Er folgte ihr.


    »Möchten Sie lieber ins Revier kommen und mit dem Lieutenant sprechen?«


    »Jetzt?« Sie sah nervös auf die Uhr. Es war schon halb neun.


    Er überging ihre Frage. »Ich gebe Ihnen bis morgen mittag. Ich möchte Sie spätestens dann im Revier sehen, wenn nicht früher.« Sein Ton war kalt und hart.


    »Mann, danke.« Sie fragte sich, wie es gelaufen wäre, wenn Metzger den Fall übernommen hätte. Wann immer sie und Silvestri sich begegneten, was immer sie zueinander sagten, alles nahm einen perönlichen Ton an und ging daneben. Ihre Lippen zitterten. Ich breche zusammen, dachte sie. Sie wischte mit den Fingerspitzen die Nässe von ihren Wangen und sah Silvestri trotzig an.


    Seine Augen waren schwer zu ergründen.


    »Werfen Sie einen Blick darauf«, sagte er, indem er die Bücher auf ihrem Couchtisch beiseite schob und eine Reihe von Fotos ausbreitete, alle in verschiedenen Größen, schwarz-weiß und farbig, sie verteilte und aneinanderreihte, als spiele er Bridge.


    Sie beobachtete sein Gesicht, während er jedes einzelne hinlegte, aber er verriet nichts. Ein Pokergesicht, das dem Dummkopf Karten gibt, mußte sie denken. Smith hatte recht. Du bist ein Dummkopf, sagte sie streng zu sich. Sie betrachtete die Fotos, seiner Anwesenheit, seines Geruchs überdeutlich bewußt — sein Aftershave, Zigarettenrauch an seiner Kleidung, der Kaffee in seinem Atem. »Was soll ich damit?«


    »Wir suchen jemand, den Sie möglicherweise im Four Seasons gesehen haben und der bei unserem ersten Verhör nicht zur Sprache kam.«


    »Aha«, sagte sie und blickte auf die Bilder. »Halt. Das ist Dinah Shore. Was macht die denn hier?«


    »Ich nehme sie immer dazu«, meinte Silvestri freundlich. »Sie ist eine ganz besondere Dame. Sie würden staunen, wie viele Leute sie herausgreifen als die Person, die sie sahen...«


    »Großartig«, sagte sie sarkastisch. »Es war ein Test, und ich habe bestanden.« Sie legte das Foto von Dinah wieder an seinen Platz. »Nun, ich habe sie an dem Abend nicht gesehen. Ich mag sie übrigens«, fügte sie hinzu, ohne zu lächeln.


    »Machen Sie weiter«, sagte er wieder ernst.


    Sie zog ein anderes Foto aus den ausgelegten heraus. »Ich glaube, ich habe sie in der Damentoilette gesehen, nur trug sie eine dunkle Brille, aber ich erinnere mich an das Haar. Es hat eine höchst erstaunliche Farbe, wie Kupfer.« Sie überlegte einen Augenblick. »Ich kenne sie, glaube ich. Wer ist sie?« Die Augen der Frau auf dem gestellten Farbfoto sahen Wetzon vielsagend an.


    »Sind Sie sicher?« fragte Silvestri, ohne auf ihre Frage einzugehen.


    »Unbedingt. Sagen Sie mir, wer sie ist?«


    »Wissen Sie es nicht?«


    »Nein. Würde ich Sie sonst fragen? Woher sollte ich es wissen?« Sie betrachtete das Foto eingehend. »Wer ist sie?« Silvestri zog eine Braue hoch. »Vermutlich werden Sie es mir nicht sagen.«


    »Vermutlich werde ich es Ihnen nicht sagen.« Er schob die anderen Fotos zusammen und verstaute sie in seiner Innentasche. »Nicht, wenn Sie es nicht schon wissen.«


    Sie standen beide auf.


    »Sind Sie auf dem Weg ins Büro?« fragte er. »Wenn ja, kann ich Sie dort absetzen.«


    »Okay, Sie können mich an der Second und 49. absetzen.«


    Er hatte ein anderes Auto, einen grünen Plymouth Valiant, der bessere Tage gesehen hatte. »Neues Auto?« fragte sie im Spaß.


    »Geliehen.«


    Das war alles, was sie sprachen. Er fuhr schweigend und konzentrierte sich auf den Verkehr.


    Wetzon fühlte ihren Entschluß ins Wanken geraten. Ihr wurde immer unwohler in der ganzen Geschichte. Er hielt an der Bushaltestelle in der Nähe der 49. Street und drehte sich zu ihr um. »Möchten Sie was sagen?« fragte er, ohne den Motor auszuschalten. Sie sah ihn unschlüssig an. »Der Lieutenant ist ein ziemlich gemeiner Typ«, sagte Silvestri. »Kein Vergleich mit mir.«


    »Klar, Sie sind die Sanftmut in Person, Silvestri.« Sie öffnete die Tür und stieg aus, dann beugte sie sich ins Auto und fing schnell an zu reden. »Georgie sagte mir, daß Barry etwas für ihn aufbewahrte und daß es nicht in Barrys Spind war. Buffie sagte mir, daß Barry von Jake Donahue bedroht worden sei, daß er seine Autobiographie als Versicherung geschrieben und irgendwo versteckt habe und daß sie diese, falls ihm etwas zustieße, Mildred Gleason bringen sollte, die seine Versicherung dann an Buffie auszahlen würde.« Silvestri stützte beide Arme auf das Lenkrad, das Kinn auf den Armen, so daß sie nur sein Profil sah. Sie plapperte drauflos, stocksauer über seine gleichgültige Reaktion. »Mildred sagte mir, sie habe Barry angeheuert, um etwas gegen Donahue zu finden. Jake stellte eine Maklerin namens Amanda Guilford ein, die Barry ausspionieren sollte. Leon Ostrow, mein Anwalt, war an jenem Abend im Four Seasons und vor Buffies Haus, bevor wir Georgie fanden.« Sie hielt außer Atem inne. »Okay? Danke fürs Mitnehmen.« Sie knallte die Autotür zu.


    Silvestri beugte sich vor und kurbelte die Scheibe auf ihrer Seite herunter. »Immerhin ein Anfang«, sagte er. »Sie sind noch nicht aus dem Schneider. Morgen mittag.«


    »Sie Undankbarer.« Sie richtete sich stolz auf, verärgert, daß er nicht zufrieden war, und entfernte sich von dem Auto. Falls ihre Vermutung zutraf, würde sie ihm noch vor morgen mittag die Sachen aus dem Spind vorlegen. Das würde ihm genügen.


    Sie hatte nicht einmal den Wirtschaftsteil der Times angesehen. Normalerweise blätterte sie ihn morgens beim Kaffeetrinken durch, aber sie hatte es an diesem Morgen eilig gehabt und war zu nervös gewesen, um sich zu konzentrieren. Sie hatte ihren Apfelsaft getrunken und die Vitamine geschluckt, aber den Kaffee ausgelassen. Sie konnte ihn im Büro trinken. Und fürs erste würde sie Silvestri aus ihrem Kopf verbannen. An den Magnolienbäumen waren die blaß magentaroten Knospen vor dem Aufbrechen, und der feuchte Dunst begann sich aufzulösen. Es würde vermutlich ein schöner Tag werden. Die morgendlichen Werktagsdüfte New Yorks — Kaffee, Blätterteiggebäck, Croissants — kamen aus dem Laden an der Ecke der Second Avenue. Fast an jeder Ecke in New York gab es jetzt einen solchen Laden. Sie ging an den anstehenden Sekretärinnen, Verkäufern und Angestellten in Firmenuniform vorbei, gelockt von den verführerischen Düften.


    Als sie die Tür zum Büro öffnete, wurde sie von dem unverwechselbaren Aroma frisch überbrühten Kaffees empfangen. Es sah Harold gar nicht ähnlich, Kaffee zu kochen, aber da er sich gerade eine Tasse eingoß, mußte er es getan haben. Wunder ohne Ende.


    »Guten Morgen«, sagte sie. »Genau, was ich heute morgen brauche, frischen Kaffee.«


    »Guten Morgen.« Er verdarb seinen Kaffee mit großen Mengen Milch und Zucker. »Smith hatte ihn schon gekocht, als ich kam.« Er sah sie besorgt an. »Wie fühlst du dich? Hast du die Zeitungen heute morgen gesehen?«


    »Ich fühle mich ausgezeichnet«, sagte sie freundlich, während sie mit dem Rücken zu ihm ihre Post durchsah. »Warum?«


    »Smith sagt...« Er stockte.


    Sie drehte sich um und lächelte ihn ermunternd an. »Nur weiter, Harold, erzähl mir, was Smith sagt.« Das war wirklich ärgerlich. Als hätte Smith es bewußt darauf abgesehen, sie an diesem Morgen in die Defensive drängen.


    »Na ja«, sagte Harold leiser, »Smith sagte, daß wir sehr zartfühlend mit dir umgehen müssen, weil du seit Barrys Tod so deprimiert bist, und wir wollen dich nicht mit geschäftlichen Problemen und so was belästigen.«


    Was für geschäftlichen Problemen? dachte sie. »Ist das nicht reizend von ihr. Aber sie ist Mutter«, sagte sie in einem Ton, als teile sie ein Geheimnis mit ihm, »und du weißt doch, wie Mütter sind, Harold. Sie kümmern sich einfach zu sehr um einen.«


    »Na, als ob ich das nicht wüßte«, sagte Harold inbrünstig, was sie erwartet hatte, weil er genau so eine Mutter hatte. »Aber sie macht sich schreckliche Sorgen um dich.«


    »Sie macht sich gern Sorgen um mich, lassen wir es also unser Geheimnis bleiben, Harold. Es geht mir wirklich prima.« Sie streckte die Arme aus und steppte ein wenig.


    Er lachte und klatschte Beifall.


    »So, was hast du von den Zeitungen gesagt? Sag bloß nicht, daß noch jemand ermordet wurde.« Sie holte die Times aus der Aktentasche, während sie redete, und schlug den Wirtschaftsteil auf. »Hm-hm.«


    Die Schlagzeile lautete: REGIERUNG SCHLIESST MAKLERFIRMA.


    Sie lehnte sich verblüfft gegen die Außentür. Also tritt endlich der Bund in Erscheinung, dachte sie. War längst fällig. Es sah fast so aus, als hätten sie schon die ganze Zeit am Rand des Geschehens gewartet. Die Regierung schloß so gut wie nie Maklerfirmen. Normalerweise, wenn es sich um einen plötzlichen Verlust der Kapitalisation, das Fundament der Firma, handelte, ließ die Regierung der Branche Zeit, zu Hilfe zu eilen und die Lage zu bereinigen — eine Fusion oder den Kauf durch eine andere Effektenfirma einzufädeln. Denn wenn es sich herumsprach, sorgte es bei den Kunden der ganzen Branche für Verstimmung. Aber wenn man glaubte, die Firma habe etwas Illegales getan, hielt sich die Branche heraus. Es war eine erschütternde Nachricht für Investoren, schlecht für den Markt, schlecht für Headhunter, schlecht für die Branche. Sie faltete das Blatt in New Yorker Art der Länge nach und las den Artikel.


    


    Regierungsvertreter versiegelten gestern nacht die Maklerfirma Jacob Donahue & Co. Donahue nahestehende Quellen behaupten, daß Investoren begannen, wegen des Aufsehens um die vor kurzem geschehenen Morde an Donahues von ihm getrennt lebender Frau, Mildred Gleason, und Donahues Angestelltem, Börsenmakler Barry Stark, ihr Geld und ihre Wertpapiere zu verlangen. Carole Sue Wright, Sprecherin der SEC, erklärte, weil Donahue & Co. Wertpapiere zurückhielten, anstatt sie dem Kreditgeber zu übertragen, als die Investoren die Rückgabe ihrer Wertpapiere forderten, kam heraus, daß Donahue & Co. ein und dieselben Wertpapiere in mehreren Rückkaufabsprachen verwendet hatten.


    


    »Was wird aus den Leuten, die dort Konten haben?« fragte Harold.


    »Die Konten gehen automatisch an die SIPC«, antwortete sie, während sie den Artikel noch einmal las. Sie hob den Kopf, und als sie seine verständnislose Miene sah, fügte sie hinzu: »Eine Organisation zum Schutz von Investoren. Die Kundenkonten sind bis zu einer halben Million Dollar versichert.«


    »Aha.« Harold nickte. »Und was passiert mit dem Makler, wenn er nichts Unrechtes getan hat? Kommt er an die Konten heran?«


    »Nicht leicht. Die Regierung bestellt einen Aufseher. Das braucht alles seine Zeit. Deshalb fährt ein Makler besser damit, eine andere Firma zu finden und einen neuen Kundenstamm aufzubauen. Und das ist auch nicht so leicht, weil die meisten Firmen sich hüten, einen Makler von einer in Verruf geratenen Firma und ohne Stammkunden einzustellen.«


    »Ist dir die Stelle aufgefallen, wo es heißt, daß Jake und Mildred gar nicht geschieden waren?« Harold liebte Klatsch.


    »Ich kann es nicht glauben, daß Mildred so dumm war, es sei denn, sie meinte, sie könnte irgendwie die Firma ihres Vaters behalten, wenn sie sich nicht von Jake scheiden ließe. Alles in allem bedeutet das, daß er wohl ihre Firma erbt, wenn sie ihn nicht als Mörder überführen. Arme Mildred. Sie verliert sogar noch, wenn sie nichts mehr verlieren kann.«


    »Aber werden die Börse und die SEC ihm nicht die Lizenz entziehen?«


    »Doch, falls er überführt wird. Anderenfalls werden sie ihm eine Weile auf die Finger sehen oder ihn zu einer Geldstrafe verurteilen, oder vielleicht darf er dreißig Tage oder sechzig Tage oder neunzig Tage keine Geschäfte an der Börse machen, aber dann ist er wieder da — falls er nicht der Mörder ist. Und in dieser Branche vielleicht sogar, wenn er einer ist.«


    »Was ist los? Verpasse ich etwas?« Smith streckte ihren Kopf aus dem Hauptbüro. Sie trug die Seidenkrawatte mit den Moosröschen als Band um ihre dunklen Locken, die sie zu einem Nackenknoten gebunden hatte. Wetzon blieb die Spucke weg. War es dieselbe, die Smith an dem Tag, als Georgie ermordet wurde, getragen hatte, oder war es eine brandneue, die sie an jenem Morgen bei Bloomingdale’s gekauft hatte? Und wenn sie neu war, hatte Wetzon dann die alte, weil Smith in Buffies Wohnung bei Georgie gewesen war und sie dort verloren hatte, nachdem... Nein, sie durfte sich solche Gedanken nicht erlauben.


    »Wir haben gerade von Jake Donahue gesprochen«, sagte Wetzon. »Ich muß mir dir reden, Smith.« Aber ganz bestimmt nicht über die Seidenkrawatte. Smith würde sich herausmogeln.


    »Erst muß ich dir eine Tasse von meinem frisch bereiteten Kaffee eingießen«, sagte Smith so zuckersüß, daß es wie ein Werbespot im Fernsehen klang. »Ich wußte, daß du es heute morgen brauchen kannst. Wo warst du gestern nacht? Ich habe angerufen.«


    »Im Caravanserie.«


    »Du warst im Caranvanserie? Wirklich?« Harold war aus dem Häuschen. Er sperrte den Mund auf, und seine Augen sprangen fast hinter der Brille vor. »Haben Sie irgendwelche Stars gesehen?«


    »Später, Harold, bitte«, sagte Smith scharf. »Wir müssen uns an die Arbeit machen.« Sie reichte Wetzon den Kaffee.


    »Du hattest ein paar Anrufe, Wetzon«, sagte Harold eingeschüchtert.


    »Von wem?«


    »Sid Ashencraft von Thomson McKinley in Palm Beach.«


    »Wahrscheinlich wegen Angela Buttenweiser.«


    »Du kannst zurückrufen, meinte er.«


    »Wer noch?«


    »Steve Switzer. Smith sprach mit ihm.«


    Smith nickte. »Bei Hallgarden ist nichts zu machen, aber ich habe ihn überredet, Oppenheimer ins Auge zu fassen.«


    »Er will Vorauszahlung. Es ist Zeitverschwendung. Die bekommt er bei Oppenheimer nicht.«


    »Wetzon, du weißt genausogut wie ich, daß diese Makler nie wissen, was sie wollen.«


    Wetzon seufzte. Da war etwas dran. Manchmal regelten sich die Dinge aus den falschen Gründen zum Guten. Und vielleicht wurden manchmal Leute aus den falschen Gründen ermordet.


    »Sonst noch Anrufe?«


    »Ja, ein Dr. Pulasky.«


    »Hat er eine Nummer hinterlassen?« Harold sah betroffen aus, sein bärtiges Gesicht friedhofsernst, voller Sorge. »Schau nicht so entsetzt drein, Harold, Dr. Pulasky ist ein persönlicher Freund.«


    »Ja«, sagte Smith boshaft, »sehr persönlich.«


    Harold lächelte zögernd, ohne zu begreifen. »Er sagte, du kannst ihn nicht erreichen, er ruft später noch mal an.«


    Wetzon schloß die Tür zu dem Büro, daß sie mit Smith teilte, und stellte die Kaffeetasse auf ihren Schreibtisch. Ihre Aktentasche kam unter den Tisch. Sie trank einen Schluck Kaffee, holte tief Luft und drehte sich zu Smith um, die sie nachsichtig anlächelte. Es war ausgesprochen verwirrend. Smith sendete Wellen der Liebe aus.


    Wetzon seufzte und nahm noch einen Schluck Kaffee. Er war außergewöhnlich gut. Wahrscheinlich eine neue Mischung von koffeinfreiem.


    »Smith«, begann sie.


    »Ja, meine Liebe.« Smith’ große dunkle Augen waren feucht. Tatsächlich sah sie an diesem Morgen noch exotischer aus als sonst. Ihre olivfarbene Haut hob sich von den lebhaften Blau-und Mauvetönen in ihrem Seidenkleid ab, und sie hatte sich geschminkt, um die hohen, breiten Backenknochen und die Rehaugen zu betonen. Ihr dunkles Haar war ein lockiger Schleier für ihr Gesicht, gehalten von diesen verdammten Moosröschen...


    »Smith.« Wetzon schloß die Augen vor Smith’ kindlicher Unschuld, da sie wußte, daß Smith ihre Wirkung auf sie sehr wohl bemerkte. »Smith, warum hast du Silvestri erzählt, es sei meine Idee gewesen, ein Duplikat von dem Schlüssel machen zu lassen?« Es machte sie jedesmal wütend, wenn sie nur daran dachte, und wie sie es jetzt laut aussprach, zitterte sie vor Zorn.


    »Was sagst du da? Ich hätte Silvestri gesagt, es sei deine Idee gewesen, eine Kopie des Schlüssels zu besorgen?« Smith’ Gesicht spiegelte blanke Entrüstung. »Das habe ich nicht getan. Wie kannst du nur so was von mir denken?« Sie machte eine Pause und wartete, daß Wetzon klein beigäbe, aber Wetzon blieb stumm. »Tatsächlich«, sagte Smith beschwichtigend, »wollte er, daß ich das sagte, du hättest hören sollen, wie er sich ausdrückte, aber ich machte nicht mit. Ich glaube, er versuchte, uns hereinzulegen, damit wir etwas Belastendes über uns sagen.«


    »Belastendes? Smith, wovon redest du überhaupt?«


    »Na ja, weißt du, die ganze Geschichte mit dem Schlüssel.« Smith’ Stimme strahlte Güte aus. »Du weißt, daß ich niemals so etwas zu Silvestri sagen würde. Ich bin deine Freundin. Ich liebe dich. Wir teilen einen ganzen Lebensabschnitt miteinander. Du weißt, daß du dich auf mich verlassen kannst. Wir sind dafür schon zu lange zusammen.« Smith legte ihre Hände auf Wetzons Schultern und sah ihr eindringlich in die Augen. Sie war aufrichtig.


    Wetzon fühlte sich elend. Hier saß ihre Freundin und Partnerin, Xenia Smith, die ihr offen in die Augen sah und mitteilte, daß Silvestri beiden eine Falle gestellt hatte, und vielleicht hatte er es wirklich, weil er vermutet hatte, daß der Schlüssel nachgemacht worden war. Natürlich stimmte es. Und er hatte beide erwischt. Es war ein dummer Fehler gewesen. »Ach, Smith, ich weiß«, sagte sie. »Ich schäme mich wirklich, daß ich das von dir denken konnte.« Zu ihrer Überraschung merkte sie, daß sie zitterte.


    Smith’ Augenlider zuckten, als wolle sie gleich anfangen zu weinen. Sie war voller Mitgefühl. »Du bist einfach erschöpft durch diese ganze Sache. Sieh doch selbst, wie du zitterst. Vielleicht solltest du ein paar Tage wegfahren. Warum nicht in mein Haus auf dem Land...«


    »Nein, nein, es geht mir gut, und außerdem mache ich mir nichts aus Urlaub auf dem Land. Ich käme mir da wie in Einzelhaft vor. Aber trotzdem, danke. So, wo ist der verdammte Schlüssel?« Doch es ging ihr nicht gut. Ihr Herz pochte laut, und sie spürte Wellen der Angst in ihrer Brust.


    »Du solltest wirklich nach Hause gehen«, sagte Smith. Ihre Augen wurden schmal vor Sorge. »Du siehst furchtbar aus.« Sie zog die Schreibtischschublade auf und nahm einen Umschlag heraus. »Hier ist er.«


    »Ich gebe ihn morgen Silvestri.« Wetzon steckte den Umschlag in ihre Handtasche.


    »Warum morgen?«


    »Er möchte mich morgen um zwölf im Revier sehen.«


    »Weshalb?«


    »Weitere Fragen, nehme ich an. Smith, das Geld von Leon...«


    »Kein Wort mehr«, sagte Smith. »Ich habe Leon gestern abend alles zurückgegeben. Du hattest natürlich recht.« Sie lächelte ihr schiefes Lächeln.


    »Ich bin ja so froh, Xenia.« Unendlich erleichtert drückte Wetzon die Hand ihrer Partnerin. »Laß mich nur ein paar Minuten hier sitzen. Ich fühle mich, als wäre ich meilenweit gerannt.«


    »Okay, Liebes, bleib nur sitzen und entspanne dich, und ich informiere dich, was wir wegen Donahue unternommen haben. Du brauchst dir jetzt überhaupt keine Sorgen wegen irgendwas zu machen. Zuerst hat Harold alle Namen herausgezogen. Wir haben von einigen die privaten Telefonnummern, aber wer weiß, ob sie zu Hause sind. Sie sind wahrscheinlich überall unterwegs und sehen sich nach neuen Stellen um.«


    »Und ihre Konten gehen alle an die SIPC und werden wer weiß wie lange eingefroren. Welche Firmen werden sie also einstellen wollen, besonders über uns? Wir müssen abwarten, aber vielleicht sitzen wir am Ende da und drehen Däumchen«, sagte Wetzon, die sich allmählich wieder besser fühlte.


    »Ich habe Harold darangesetzt. Er sagt uns Bescheid, wenn er jemand auftreibt.«


    »Gut. Jetzt muß ich Termine mit Amanda Guilford und Howie Minton ausmachen.«


    »Nein«, stöhnte Smith auf. »Nicht schon wieder den. Er geht nie bei Rosenkind weg.«


    »Diesmal geht er, glaube ich. Sie haben beschlossen, daß er einen Kunden für ihre schlechte Aktienempfehlung entschädigen muß.«


    »Sagt er, der falsche Fuffziger.«


    »Aber, aber, Smith«, sagte Wetzon, und sie waren wieder im gewohnten Trott und grinsten sich an. Aber ihr Herz klopfte immer noch, und sie konnte das Angstgefühl nicht ganz abschütteln. Das letzte Mal, als ihr so zumute gewesen war, hatte sie aus Versehen normalen Kaffee getrunken. Smith hatte den Kaffee heute morgen gekocht, und Smith wußte, daß sie nur koffeinfreien trank, es mußte also etwas anderes sein. Der Schock von allen Ereignissen der letzten Woche begann vermutlich langsam zu wirken.


    Harold machte die Tür auf. »Smith, ein Anruf für dich von Gary Enderman.«


    »Oh, bitte, laß mich mal verschnaufen«, sagte Smith. »Und es ist erst Montag.«


    »Al Catella für dich, Wetzon.«


    Sie zogen sich in ihre Winkel zurück und griffen zu ihren Waffen. So begann der Tag.

  


  
    


    


    


    


    Irgendwann am Vormittag rief Carlos an. »Wir haben ein Problem wegen heute abend, Schatz«, sagte er. »Mein Verbindungsmann mit der Eintrittskarte ist bis morgen außerhalb, und ich habe keinen andern mit einer Karte auftreiben können.«


    »Scheiße«, sagte Wetzon.


    »Und Marshall hat eine Regiebesprechung für heute abend angesetzt. Es tut mir wirklich leid, Kleines.«


    »Das bringt mich ganz schön in Schwulitäten«, nörgelte Wetzon.


    »Ich nehme diese Anspielung übel.«


    »Mach dir nicht ins Hemd«, sagte sie lachend. Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und fing einen fragenden Blick von Smith auf. Sie schüttelte den Kopf, um ihr anzudeuten, das es nichts Geschäftliches war.


    »Sehr witzig, sehr witzig«, antwortete Carlos. »Hör zu, wir können es morgen abend machen.«


    Sie senkte die Stimme. »Aber das Kontakttreffen ist heute abend. Ich wollte es heute abend machen.«


    »Es geht eben nicht, Miss Energisch.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Sie überlegte einen Moment. Hatte Rick nicht erwähnt, daß er über das Krankenhaus die Mitgliedschaft im Caravanserie hatte? Sie müßte ihn fragen. Vielleicht würde er es für sie tun.


    »Hallo... hallo, bist du noch dran?«


    »Carlos«, flüsterte sie, »Mir ist gerade jemand eingefallen, der mir erzählte, er sei Clubmitglied.«


    »Und ich hätte so gern Räuber und Gendarm mit dir gespielt, Spielverderber.«


    »Aber du willst noch ganz oft tanzen, stimmt’s?«


    »Wie wahr! Schade, schade, schade. Also dann, nur zu, aber du mußt mir alles erzählen.«


    »Wiedersehen, Carlos, du Spinner.«


    »Aber deshalb bin ich kein schlechter Mensch«, sagte er. »Sei vorsichtig«, fügte er ernst hinzu. »Traust du diesem Knaben?«


    »Natürlich.« Warum sollte sie Rick nicht trauen? Sie legte auf; ihre Hand blieb auf dem Hörer liegen.


    »Worum ging es die ganze Zeit?« Aus irgendeinem Grund schien es Smith immer wahnsinnig zu machen, wenn sie Wetzons Gespräche mit Bekannten nicht mitbekam. Aber auch wenn sie lauschte, verstand Smith selten, was sie hörte. Eines erstaunte Wetzon immer: Smith hatte keinen Sinn für Humor, es sei denn, sie selbst machte Witze.


    »Nur Carlos, der herumgealbert hat.«


    »Mit wem bist du ins Caravanserie gegangen — mit dem Good Humor-Mann? «


    Es klingelte bei Wetzon. Smith meinte natürlich Rick. Der Good Humor-Mann, ganz in Weiß. »Nein. Carlos. Wir haben gefeiert. Er hat die Choreographieassistenz in Marshall Barts neuem Musical bekommen.«


    »Hm«, sagte Smith. »Und siehst du den Good Humor-Mann heute abend?«


    »Ja. Warum?«


    »Ach, ich dachte, wir könnten zusammen zu Abend essen, nur wir zwei, wie wir es früher immer gemacht haben.«


    »Vielleicht später in der Woche«, sagte Wetzon, der Smith plötzlich leid tat. Sie war seit dem Mord an Barry sozusagen ausgeschlossen. Sie war gern der Star, und nun gehörte der unscheinbaren kleinen Wetzon die ganze Aufmerksamkeit, die das nicht einmal wollte. »Später in der Woche, abgemacht?«


    Sie wollte Smith nichts vom Caravanserie und Barrys Spind erzählen, auch nicht von dem Kontakttreffen, weil sie wußte, daß Smith versuchen würde, die Initiative zu ergreifen, wie sie es mit dem Schlüssel getan hatte. Das war Wetzons Idee und nur ihre ganz allein.


    »Wetzon, meine Liebe, nur noch eines«, sagte Smith mit einem breiten reizenden Lächeln.


    »Ja?«


    »Jake Donahue möchte dich so gern kennenlernen. Er sah dein Bild in den Zeitungen und...«


    Wetzon spürte schon wieder die Wut hochkommen. »So, er sah mein Bild in der Zeitung, und er war überwältigt von meiner Schönheit. Richtig? Und so nebenbei möchte er gern wissen, was Barry zu mir sagte, bevor er starb.«


    »Wetzon, warum bist so schwierig? Er hat eben so viel von dir gehört...«


    »Wie das?«


    »Na, von Leon, von mir... und er möchte dich gern kennenlernen.« Sie glühte geradezu vor Aufrichtigkeit. »Leon kann es in die Wege leiten. Gib dir einen Ruck, Wetzon. Jake ist ein sehr attraktiver Mann, und er kennt viele wichtige Leute.«


    »Smith, bist du übergeschnappt? Donahue ist ein Gauner, und er wird vermutlich hinter Gitter kommen. Und er könnte ein Mörder sein. Er glaubt, ich weiß, was Barry gegen ihn in der Hand hatte. Genauso wie Mildred.«


    »Also ehrlich.« Smith warf mit einem hellen Lachen die Arme hoch. »Was bist du für ein Dickkopf. Ich habe bloß versucht, etwas Nettes für dich zu tun. Vergiß es — es war nur so eine Idee.«


    Überrascht von Smith’ leichter Kapitulation lächelte Wetzon zaghaft. Bei Smith wußte man nie, woran man war.


    Harold machte die Tür auf. »Das Dean-Witter-Büro in der Sixth Avenue wird geschlossen, und die Makler bekommen zwei Wochen, um sich für ein anderes Büro in der Gruppe zu entscheiden.«


    »Kennen wir dort jemand?« fragte Smith.


    »Alle. Wetzon hat mit mindestens zehn Maklern dort gesprochen. Ich habe die Namen herausgeschrieben.«


    »Ja«, sagte Wetzon, indem sie ihren Ordner für die aktuellen Veränderungen aus der Schublade nahm. »Und einer davon ist Joe Stotner. Ich bemühe mich um ihn und die anderen, nachdem ich mich um Amanda Guilford gekümmert habe.« Sie zog den gelben Block mit den Notizen über Amandas Werdegang und Berufserfahrung aus ihrer Aktentasche.


    »Ach, fast hätte ich’s vergessen«, sagte Harold, »da ist eine Frau für dich am Telefon, die ihren Namen nicht nennen will. Sie ist auf Leitung drei. Tut mir leid.«


    »Sicher einer von Wetzons Pflegefällen«, bemerkte Smith freundlich.


    Wetzon lächelte reizend zurück und nahm den Hörer ab. »Wetzon.« Sie hörte Lärm im Hintergrund, aber niemand antwortete. »Hallo? Hier ist Wetzon.«


    »Hallo.« Wetzon konnte durch den Lärm kaum die Stimme der Frau hören. U-Bahnlärm? »Können wir vertraulich reden?« fragte die Frau.


    »Ja, selbstverständlich.« Wieder eine paranoide Maklerin, vermutlich von Donahue, dachte sie.


    »Ich bin Roberta Bancroft. Ich muß Sie heute abend treffen.«


    Das plötzliche Auftauchen von Mildreds Assistentin löste ein ängstliches Klopfen in Wetzons Kehle aus. »Ich bin sehr betroffen von Ihrem Verlust, aber...«


    »Bitte, ich flehe Sie an. Mein Leben steht auf dem Spiel.« Ihre Stimme schwand. Die Verbindung war anscheinend schlecht. Wetzon strengte sich an, um etwas zu hören. Dann war die Stimme wieder da, sehr leise. »... etwas Wichtiges… Sie sind die einzige...« Der Lärm eines Preßlufthammers übertönte ihre Worte. »... die bestätigen kann...«


    Wetzons Herz begann zu jagen. »Nein, bitte. Rufen Sie Sergeant Silvestri im siebzehnten Revier an. Hier.« Sie kramte in ihrer Handtasche. »Ich gebe Ihnen die Nummer.«


    Robertas Stimme wurde brüchig. »Ich habe es versucht. Er war nicht da. Bitte. Mein Leben ist in Gefahr. Ich kann nicht nach Hause. Bitte helfen Sie mir. Sie müssen mir helfen...«


    Wetzon schloß die Augen, hörte das gedämpfte Schluchzen, rang mit sich. Sie müßte verrückt sein, sich da hineinziehen zu lassen. »Okay«, hörte sie sich sagen. Sie sah auf ihren Plan. »Können Sie heute später in mein Büro kommen? Gegen halb sechs?« Wenigstens ließe ihr das genügend Zeit, um ins Caravanserie zu kommen.


    »Ja, jederzeit, wann es Ihnen paßt.« Robertas Stimme wurde kräftiger, eifrig. »Ich rufe Sergeant Silvestri noch mal an. Ich sage ihm, er soll mich in Ihrem Büro treffen. Aber sagen Sie es bitte, bitte keinem andern. Wenn Sie es tun, könnte es der Falsche sein...« Die Verbindung wurde unterbrochen, und Wetzon saß sprachlos da. Roberta mußte wissen, wer Mildred und Barry ermordet hatte. Es mußte Jake sein oder vielleicht jemand, den Jake dafür gekauft hatte. Wer sollte es sonst sein? Sie hob den Kopf und sah, daß Smith sie mißtrauisch beobachtete. »Was ist denn nun los?« fragte Smith mit einer eigenartigen Spannung in der Stimme.


    »Amanda Guilford... sie ist so nervös«, erfand Wetzon. »Ich habe ihr gesagt, daß ich sie am späten Nachmittag treffe.«


    »Im Four Seasons?« fragte Smith ironisch.


    »Du lieber Gott, Smith, ich weiß nicht, ob ich die Nerven hätte, jetzt schon wieder hinzugehen. Allein bei dem Gedanken bekomme ich schon eine Gänsehaut.«


    »Switzer für dich, auf eins«, unterbrach Harold.


    »Switzer? Was denn nun?« Sie nahm ab. »Steve? Was ist los?«


    »Ich fange in zwei Wochen bei Hallgarden an.«


    »Sie tun was?« Wetzon formte mit den Lippen Er geht zu Hallgarden für Smith und hob zwei Finger hoch für die Wochen. Smith sprang auf, kam an Wetzons Schreibtisch herüber und klatschte lautlos in die Hände. »Wie ist das gekommen?«


    Switzers Stimme barst vor unterdrückter Erregung. »Vor einer guten Stunde kam über den Fernschreiber, daß das Arschloch Gordon Kingston zurückgetreten ist. Ich rief Garfeld an, und er fragte: >Wann steigen Sie ein?<«


    »Sie haben die Sache schon festgemacht?« Wetzon blieb die Spucke weg. Die ganzen schrecklichen Dinge, die Switzer über Andy Garfeld geäußerst hatte, waren anscheinend vergessen, wenigstens für den Augenblick.


    »Wetzon, Sie wissen doch, schnell muß man in diesem Geschäft sein.« Switzer lachte. »Wir haben uns kurz und schmerzlos geeinigt.«


    »Na ja, dann ist ja alles klar. Herzlichen Glückwunsch.« Das Telefon läutete, und Harold kam gerannt. »Andy Garfeld!« flüsterte er.


    Wetzon legte eine Hand über die Muschel. »Er soll dranbleiben.«


    »Hören Sie, Wetzon«, sagte Switzer, »Andy hat mir alles erklärt. Ich weiß, daß er unter Druck stand. Ich nehme es ihm nicht übel. Er ist ein toller Kerl. Später, hm?« Es klickte in der Leitung.


    Wetzon schüttelte den Kopf und drückte auf den Knopf, um Garfeld zu bekommen. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte sie.


    »Sie wissen es schon?« Er hörte sich enttäuscht an.


    »Habe eben mit Steve gesprochen. Sie haben sich einen ausgezeichneten Mann geholt.«


    »Das hoffe ich. Es geht mir an den Kragen, wenn er nicht einschlägt. Ich habe ihm die besten Konditionen gegeben. Ich möchte ihn noch diese Woche hier haben.«


    »Er sagte, in zwei Wochen.«


    »Wetzon, ich überlasse es Ihnen. Schaffen Sie ihn mir bis Freitag her.«


    »Zu Befehl«, sagte Wetzon salutierend und legte auf.


    »Es ist nicht vorbei, ehe es vorbei ist«, sagten Wetzon und Smith gleichzeitig.


    Lächelnd steckte Wetzon die Finger in die Außentasche ihrer Kostümjacke. Sie berührten die glatte Pappe des Streichholzhefts.


    Und selbst wenn es vorbei ist, ist es nicht vorbei.

  


  
    


    


    


    


    Sie sprach mit sechs Maklern von Dean Witter und machte mit zweien von ihnen Termine aus; die anderen wollten in der Firma bleiben und hatten es in die Wege geleitet, in andere Zweigstellen zu wechseln. Wetzon machte für Howie Minton aus, sich bei drei Firmen im Lauf der Woche vorzustellen, und für Amanda Guilford, am Nachmittag nach Geschäftsschluß bei Alex Brown vorzusprechen. Ihr Magen hatte sie gerade daran erinnert, daß es Zeit zum Mittagessen war, als Rick wieder an rief.


    »Ich bin so froh, daß du noch mal anrufst. Warte eine Sekunde.« Wetzon drehte sich nach Smith um, aber Smith saß bereits im Garten mit einer reflektierenden Folie unter dem Kinn und arbeitete an ihrer Bräune. »Rick, hast du nicht gesagt, du bist Mitglied im Caravanserie?«


    »Ja«, sagte er, »...durch das Krankenhaus.«


    »Dann brauche ich deine Hilfe... Kannst du — würdest du — für mich heute abend was in einem Spind nachsehen?« Sie sprach so schnell ins Telefon, daß sie mit der Zunge anstieß


    »Halt, warte, wessen Spind? Sprich ganz langsam, Süße.«


    »Rick — ich glaube, ich habe es rausgekriegt. Ich meine — letzte Nacht — Barry sagte mir...«


    »Barry ist tot, Süße.«


    »Ich weiß, ich weiß. Aber er hinterließ mir eine Botschaft… in einem Streichholzheft. Der Schlüssel steckte in dem Streichholzheft...«


    »Der Schlüssel? Du hast den Schlüssel?«


    »Nein, begreifst du nicht?« sagte sie ungeduldig. »Der Schlüssel war nie wichtig. Was die ganze Zeit wichtig war, das war das Streichholzheft. Darauf sind eine Spindnummer und eine Zahlenkombination geschrieben. Ich denke, Barry könnte einen anderen Spind gehabt haben... Ach, das ist zu kompliziert zu erklären. Georgie hat Barrys normalen Spind ausgeräumt und nichts gefunden...«


    »Aber was ist mit dem Schlüssel?« fragte er hartnäckig.


    »Ich sagte doch, die Polizei hat den Schlüssel. Verstehst du nicht, er hat nichts mit dem Fall zu tun. Der Schlüssel ist irgendein Krankenhausschlüssel. Vielleicht ist er nach dem Unfall in meine Tasche geraten, als die Sanitäter bei mir waren, oder in der Notaufnahme am York.«


    »Okay, Schatz, schön. Ich verstehe. Was kann ich tun? Ich möchte dich sowieso heute abend sehen. Deshalb habe ich angerufen.«


    Das Telefon läutete und läutete. Harold war weggegangen, etwas zum Essen zu holen, und Smith ließ sich immer noch im Garten rösten. »Bleib einen Moment dran, Rick, entschuldige, daß ich dich darum bitte.« Sie drückte auf den Knopf und meldete sich. »Smith und Wetzon.«


    »Wetzon, guten Tag, hier ist Leon. Ich muß mit Ihnen sprechen...«


    »Leon, tut mir leid, ich spreche gerade auf einer anderen Leitung, und ich bin allein hier. Ich rufe sofort zurück.«


    »Aber...«


    Sie unterbrach die Verbindung und schaltete wieder zu Rick um, als Harold mit ihrem Lunch kam. Sie dirigierte ihn in den Garten. »Rick, ich bin heute abend zu einem Kontakttreffen im Caravanserie eingeladen.« Sie sah Harold etwas zu Smith sagen, und beide blickten zum Büro hin.


    »Um wieviel Uhr?«


    »Sechs. Können wir uns treffen?«


    »Nicht vor sieben, aber wenn du die Nummer des Spinds und die Zahlenkombination hast, warum gibst du sie mir nicht durch, und ich besorge alles und treffe dich dann?«


    »Wetzon, mach schon, du verpaßt die schönste Sonne.« Smith stand mit verschränkten Armen mißbilligend in der Tür.


    »Eine Sekunde, Smith«, sagte Wetzon. »Ich unterhalte mich mit Rick.«


    Smith rührte sich nicht.


    »Okay, ich treffe dich um sieben im Salon unten. Kannst du hinkommen? Du kannst durch den Club hineingehen.«


    »Ich weiß. Und ich merke, daß du nicht sprechen kannst«, sagte Rick. »Sag nur noch, weiß die Polizei von diesem Spind?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Bis später, Süße.«


    Sie legte auf und lächelte. Er hörte sich an wie ein Verbrecher, wenn er sie Süße nannte.


    »Mit dir wird man nicht fertig«, sagte Smith. »Komm jetzt, ich bin am Verhungern.«


    Komisch, dachte Wetzon. Normalerweise hätte sie mit Smith über das Streichholzheft gesprochen, und sie hätten gemeinsam eine Strategie ausgearbeitet, aber sie war sich noch nicht darüber klar geworden, was sie von Smith und dem Schlüssel hielt. Silvestri könnte ihnen eine Falle gestellt haben.


    Die milde Sonne wirkte beruhigend. Wetzon hielt ihr dankbar das Gesicht entgegen. Sie brauchte etwas Tröstliches. Sie fühlte sich, als wäre sie zusammengeschlagen worden, körperlich und emotional. Aber heute abend würde es besser. Heute abend würde sie die Bänder bekommen und Silvestri überreichen. Und er würde merken, daß sie offen und ehrlich war und vielleicht sogar gescheit und aufregend. Sie zog die Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne.


    »Wo bist du eigentlich?« fragte Smith. »Ich habe dich zweimal gerufen. Du siehst aus, als wärst du tausend Meilen weit weg. Dieser Dr. Dingsbums hat dir wirklich den Kopf verdreht.«


    »Nein, ich fange gerade an abzuschalten, und Dr. Dingsbums wird aus meinem Leben so plötzlich verschwinden, wie er aufgetaucht ist.«


    »Ach ja? Was ist los?« Smith’ Stimme war hinterhältig desinteressiert.


    »Er hat eine Stelle als Leiter der Akutmedizin an einem Krankenhaus in San Diego gefunden.«


    »Zu schade«, sagte Smith, aber sie hörte sich nicht sehr mitfühlend an. »Deine Karten weisen immer noch auf Gefahr hin. Ich mache mir Sorgen um dich.« Sie beugte sich vor und tätschelte Wetzons Hand. »Du mußt besser auf dich aufpassen.« Sie wirkte jetzt sehr aufrichtig. »Was ißt du?«


    »Ei und Salat.«


    Smith verzog das Gesicht. »Puh, Vogelfutter«, sagte sie. »Du solltest mehr Rindfleisch essen. Sieh doch selbst, wie dünn du geworden bist.«


    »Bitte, Smith, ich habe dasselbe Gewicht wie immer, vielleicht ein paar Pfund weniger.«


    »Hm«, sagte Smith. »Hast du für Howie Minton was vereinbart?«


    »Ja, bei Shearson, D.L.J. und Bear.«


    »Er wechselt doch nicht.«


    »Ich glaube, diesmal tut er’s.«


    »Ich glaube, er hetzt uns nur wieder mal durch die Gegend, aber wenn er wirklich wechselt, lade ich dich zum Abendessen im Four Seasons ein. Du hast jedenfalls ganz schön viel Zeit in all den Jahren in ihn investiert.«


    »Was hast du heute in der Mache?«


    »Es liegt ein Angebot an Bill Davis von Pru-Bache vor, aber Oppie will ihn.«


    »Mit Bache macht Davis ein besseres Geschäft. Was hast du


    ihm gesagt?«


    »Daß er sich für die Art der Firma, in der er arbeiten möchte, entscheiden muß, ein großes, unpersönliches Haus mit vielen Filialen wie Bache oder eine erlesene Boutique wie Oppenheimer. Macy’s oder Martha’s.« Sie lachten beide über den Vergleich.


    »Für uns ist es besser, wenn er zu Oppie geht.« Dort wurden Smith und Wetzon nach der künftigen Leistung des Maklers bezahlt, das heißt, wenn der Makler viel verdiente, verdienten auch sie viel. Wetzon hatte nichts dagegen einzuwenden, weil es eine Wette auf den Makler war. Sie erlebte selten eine Überraschung, wenn sie auf den Makler bei OpCo, Lehman oder Bear setzte. Es war im allgemeinen eine gute Wette. In solchen Firmen nahm eine gut bezahlte Verkaufsassistentin dem Makler den ganzen Papierkrieg ab, und er war frei und konnte verkaufen, verkaufen, verkaufen.


    »Nur, wenn er ein gutes Jahr hat.«


    »Stimmt. Was vom Markt abhängt. Also was soll’s. Es ist seine Entscheidung. Was meinst du, wohin er geht? Und geht er überhaupt?«


    »Wer weiß? Er ist unglücklich bei Merrill, also tut er es vielleicht.« Sie drehte sich zu Wetzon um. »Schade, das mit dem Doktor.«


    »Ist nicht schlimm. Du hattest recht bei ihm. Er paßt nicht zu mir.« Sie machte eine Pause. »Ehrlich.«


    Wetzon rückte ihren Stuhl aus der Sonne. Zu viel so früh. Sie würde krebsrot werden. Nicht die beste Tönung für sie. Und ein Sonnenbrand hätte ihr jetzt gerade noch gefehlt. »Du triffst Leon in letzter Zeit ziemlich oft.« Es hatte sie überrascht, obwohl sie nicht wußte, warum. Sie machte sich im Geist eine Notiz, Leon nach dem Mittagessen anzurufen.


    »Er möchte heiraten.«


    »Machst du Witze?« Wetzon setzte sich auf, legte die Hand über die Augen und sah Smith an. »Meint er es wirklich ernst? Aber du...«


    »Ich denke darüber nach.«


    »Hm, das ist eine Neuigkeit.« Wetzon war nun erst recht überrascht. Smith schaute weg. »Möchtest du darüber sprechen?«


    »Nein. Ich denke nur darüber nach. Er würde für mich sorgen — für uns. Er ist sehr erfolgreich. Manchmal wünscht sich eine Frau, daß jemand für sie sorgt...« Sie schien sich zu verteidigen.


    »Was hält Mark davon?«


    »Mark wird glücklich sein, wenn ich glücklich bin.«


    Ganz so einfach sah Wetzon das nicht. Mark und Xenia hatten eine besondere Beziehung, fast wie Mann und Frau in einem gewissen Sinn. Der Junge könnte die Einmischung übelnehmen.


    »Smith«, rief Harold, »Bill Davis, Apparat zwei.«


    »Oh, prima«, rief Smith und sprang auf. »Vielleicht ist es das. Bin gleich wieder da, mit dem Zaster. Drück die Daumen.«


    Daumendrücken. Was für ein Aberglaube. Sie hatte die Finger gekreuzt, als sie Howie Minton versprochen hatte, sie würde nichts über das Gespräch zwischen Barry und Mildred weitersagen, das er mitgehört hatte. Sollte sie es Silvestri sagen? Spielte es noch eine Rolle? Mildred und Barry waren tot. Wetzon ging widerstrebend wieder an ihren Schreibtisch. Sie hatte noch eine Menge Arbeit vor sich.


    Bis zum Ende des Tages hatten sie das Geschäft mit Bill Davis unter Dach und Fach. Er hatte sich für Pru-Bache entschieden und würde in drei Wochen anfangen, was eine Provision von dreißigtausend Dollar für Smith und Wetzon bedeutete.


    »Kein schlechter Tag«, meinte Wetzon kurz vor fünf.


    »Nicht schlecht, aber ich bin tot, wenn du den Ausdruck entschuldigst«, sagte Smith mit einem übertriebenen Gähnen. Sie sah wirklich ein bißchen müde aus. »Ich gehe nach Hause und mache noch ein Schläfchen vor dem Essen. Kommst du mit?«


    »Nein, geh nur schon.«


    »Brauchst du Harold? Komm schon, Harold, es ist ein langer Tag gewesen, und du hast alles super in den Griff bekommen.« Harold sah Wetzon erwartungsvoll an. Er wollte mit Smith weggehen, sie ganz für sich haben. Er war so leicht zu durchschauen.


    »Geh nur, Harold«, sagte Wetzon zu ihm. »Ich schließe ab. Ich treffe Rick gegen sieben«, sagte sie zu Smith.


    »Oh, das hatte ich ganz vergessen. Dann guten Abend, Zuckerstück.« Smith umarmte sie und gab ihr einen Kuß, ganz wie in alten Zeiten.


    Wetzon wusch sich das Gesicht und erneuerte ihr Make-up. Sie trug ihr schwarzes Wollkreppkostüm und eine weiße Seidenbluse. Der Kragen der Bluse war gekräuselt, und die Kamee ihrer Mutter sah an ihrem Hals sehr hübsch aus. Sie zog die Nadeln aus dem Haar und bürstete es, dann steckte sie es wieder hoch, jedoch nicht so straff wie vorher.


    Der Good Humor-Mann, hatte Smith gesagt. Sie meinte natürlich Rick, weil er ein Arzt mit weißem Kittel war. Sie hatte ihn neulich in diesem weißen Kittel gesehen. Es schien so lange her, dabei war nicht einmal eine Woche vergangen.


    Ihr Traum... der Good Humor-Mann in ihrem Traum... der eine Mickymausuhr trug und nur Pistazieneis verkaufte. Die Streiche, die einem das Unterbewußtsein spielte. Sie hatte den Good Humor-Mann im Traum nicht gemocht. Er hatte etwas Gemeines und Intrigantes an sich. Die weiße Jacke. Rick Pulasky. Nein. Es war zu albern. Es hatte nichts zu bedeuten. Es konnte nichts bedeuten.


    Roberta müßte jeden Augenblick kommen. Robertas Anruf war so verwirrend gewesen. Wie könnte sie Robertas Leben retten? Das war es wieder. Sie hatte nicht nein zu einer Person sagen können, die sie kaum kannte. Aber Roberta hatte gesagt, daß es um Leben und Tod ging. Nein, sie würde es ablehnen, sich von Roberta noch weiter hineinziehen zu lassen, und außerdem würde Silvestri dabeisein.


    Sie beschloß, zu Fuß zum Caravanserie zu gehen, wenn die Sache mit Roberta erledigt war. Es war noch hell, und es würde ein angenehmer Spaziergang werden. Ihre Finger tasteten nach dem Streichholzheft in der Tasche. Nur zur Beruhigung.


    Vielleicht war es doch eine Nummer zu groß für sie, um es allein zu tun. Vielleicht sollte sie es Silvestri sagen, wenn er käme. In der Stille des leeren Büros dachte sie darüber nach. Sie schloß die Tür zum Garten ab und ließ die Jalousien herunter. Ach, verflixt, sie war ein Idiot. Ja. Sie würde es Silvestri sagen und sich aus der Sache heraushalten. Schließlich war er der Profi. Sie spürte plötzlich einen starken Drang, es ihm sofort zu sagen, obwohl sie wußte, daß sie ihn bald sehen würde. Auf diese Weise wußte er es, bevor er ins Büro kam und sich mit Roberta befassen mußte.


    Sie suchte in ihrer Handtasche nach seiner Karte, konnte sie nicht finden und rief schließlich wieder die Auskunft an.


    Die Vermittlung antwortete: »Siebzehntes Revier« und stellte sie nach oben durch.


    »Metzger.«


    »Sergeant Silvestri bitte.«


    »Er ist im Moment nicht hier. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


    »Sagen Sie ihm nur, daß Leslie Wetzon angerufen hat. Er wird schon auf dem Weg hierher sein... Macht nichts. Ich sage es ihm, wenn er herkommt.«


    »Wohin?«


    »Hierher — in mein Büro — zu dem Treffen, das Roberta Bancroft ausgemacht hat.« Es trat eine sonderbare Pause ein. »Detective Metzger?«


    Er kam wieder an den Apparat, »’tschuldigung«, sagte er knapp, mit den Gedanken ganz woanders. Die Leitung war tot.

  


  
    


    


    


    


    Übernervös kontrollierte sie die Hintertür zum Garten. Sie war natürlich abgeschlossen. Kontrollierte die Vordertür. Schloß sie ab. Harold hätte das tun sollen, als er ging. Nein. Sie hatte ihm gesagt, sie würde es machen. Wo hatte sie ihre Gedanken?


    Um etwas gegen ihre Unruhe zu tun, setzte sie sich an den Schreibtisch und ging die Notizzettel noch einmal durch, um sich zu vergewissern, daß sie alle zurückgerufen hatte. Einen nach dem andern knüllte sie zusammen und ließ sie in den Papierkorb neben ihren Füßen fallen.


    Mike Antonio wollte gern um acht Uhr morgens angerufen werden. Er begann seinen Arbeitstag früh. Sie würde ihn morgen von zu Hause anrufen, bevor sie ins Büro ging.


    Sie sah die »Fahndungsbogen« durch, die Kurzbiographien der Makler enthielten, mit denen sie zu tun hatte, und stellte eine Liste der Personen zusammen, die sie anrufen mußte. Dann fügte sie die Makler hinzu, deren Gesprächstermine bestätigt werden mußten.


    Um Himmels willen, sie hatte vergessen, Leon zurückzurufen. Sie konnte es jetzt nachholen, während sie wartete. Sie hob ab und begann, Leons Nummer zu wählen. Ein seltsames Geräusch kam aus dem vorderen Zimmer. Sie legte den Hörer auf und lauschte. Da war es wieder. Jemand rüttelte am Türgriff. Sie wurde starr vor Schreck. Stell dich nicht so an, sagte sie sich. Sie sah auf die Uhr. Es war gerade fünf. Konnte das schon Roberto sein? Und wo war Silvestri? Nein. Es war vermutlich ein Makler, der sie sprechen wollte. Das war schon vorgekommen. Wenn ein Makler beschlossen hatte, sich zu verändern, dann mußte es immer ganz schnell gehen.


    Sie ging ins vordere Zimmer und legte die Kette vor. Dann öffnete sie die Tür vorsichtig und dachte dabei, wie schwach und lächerlich das Kettenschloß war. Ein kräftiger Mann konnte die Tür mit Leichtigkeit ganz aufstoßen und dabei das Kettenschloß aus dem Rahmen reißen.


    Durch den schmalen Spalt sah sie einen großen Mann in einem teuren blauen Nadelstreifenanzug. Er hatte Kratzspuren im Gesicht.


    »Wetzon.« Es war keine Frage.


    Ein Frösteln überlief sie. Sie hatte ihn erst einmal gesehen, unter unglücklichen Umständen, aber sie erkannte ihn. Jake Donahue.


    »Ja. Was wollen Sie?« Wie dumm, Wetzon. Du weißt genau, was er will.


    »Lassen Sie mich bitte rein. Ich muß mit Ihnen reden.« Er hatte jenen unbefangenen, glatten Ton mächtiger Männer. Die Übernahme des Kommandos.


    »Ich habe Ihnen nichts zu sagen, Mr. Donahue. Bitte gehen Sie.« Ihr Stimme zitterte, und sie war wütend auf sich, daß sie Schwäche zeigte.


    »Sie haben Angst«, sagte er offenbar mitfühlend. »Ich möchte Ihnen keine Angst machen.«


    Sie sah ihn an. Er hatte blaue Augen wie Paul Newman, die in einem groben fleischigen Gesicht saßen, eine große Nase, dunkelrotes Haar mit weißen Strähnen, buschige Augenbrauen und einen tief bronzefarbenen Teint, als wäre er gerade aus der Karibik zurückgekommen. Entschieden derb, überlebensgroß, aber um vieles besser, als sie ihn beim letztenmal gesehen hatte.


    »Woher wußten Sie, daß ich hier bin?« fragte sie. »Halt — sagen Sie es nicht - ich will es lieber nicht wissen.« Jetzt verstand sie, warum Smith früher als sonst weggegangen war. »Gottverdammt«, fluchte sie in sich hinein. Smith hatte sie wieder reingelegt.


    Sie schlug die Tür zu, hakte die Kette auf und riß die Tür auf.


    »Danke.« Jake Donahue trat ein und schloß die Tür hinter sich.


    »Tun Sie, als wären Sie zu Hause«, sagte sie schnippisch. »Ich weiß, daß Sie für Ihre Zeit mit mir bezahlt haben, also werden Sie etwas für Ihr Geld haben wollen.«


    Er musterte sie, die linke Braue hochgezogen.


    »Ich möchte Sie allerdings warnen«, fügte sie hinzu, »daß ich in Kürze woanders erwartet werde, und falls ich dort zu spät...«


    »Okay, ist mir recht.« Er wurde lebhaft. »Ich brauche nur ein paar Minuten...« Er brach ab. »Warum sehen Sie mich so an?« Er war so ein gewaltiger Mann, groß und breit, sehr selbstbewußt. Warum auch nicht? Er war mehrfacher Millionär, er hatte Macht, er war berühmt. Aber die Intensität ihres Blicks schien ihn aus der Fassung zu bringen.


    »Ich dachte an das letzte Mal, als ich Sie sah.« Sie wußte nicht, warum sie da stand und ruhig mit ihm redete, als wären sie zwei normale Leute, die sich unter normalen Umständen begegnen.


    »Ich wußte nicht, daß wir uns schon früher begegnet sind.« Er runzelte die Stirn. Er mochte offenbar das Unerwartete nicht.


    »Wir sind uns nicht begegnet — nicht offiziell«, sagte sie. »Ich war neulich in Mildred Gleasons Büro, als Sie Ihren beeindruckenden Auftritt hatten.«


    »Herrgott«, sagte er mit einem unsicheren Grinsen und fuhr sich mit groben Fingern durch sein dickes Haar. »Sehen Sie, ich hatte ein wenig die Kontrolle verloren. Stört es Sie, wenn ich rauche?«


    Sie schüttelte den Kopf. Er nahm eine Marlboro aus einem Päckchen und zündete sie mit einem goldenen Dunhill-Feuer-zeug an. »Kommen Sie ins hintere Büro«, sagte sie, indem sie ihm den Weg zeigte, und schloß die Tür. Das letzte, was sie wollte, war, daß Roberta Jake sah oder umgekehrt.


    Jake sah sich neugierig um. »Das also ist die Höhle eines Headhunters.« Er hörte sich belustigt an. »Und wir sind endlich allein, Wetzon.« Er drehte sich nach ihr um und sah ihren Gesichtsausdruck. »Ich habe Sie wieder erschreckt«, sagte er und streckte den Arm aus.


    Sie wich zurück und merkte, wie sich ihr Gesicht verkrampfte.


    »Verflucht, ich bin wirklich kein schlechter Mensch«, sagte er einschmeichelnd. »Eine Menge Leute mögen mich. Ich will Ihnen nichts tun. Warum sollte ich?«


    »Weil Sie glauben, daß Barry mir etwas gesagt hat, bevor er starb«, rief sie, aber noch während sie sprach, dachte sie: Du verhältst dich schon wieder dumm, Wetzon.


    »Setzen Sie sich«, sagte er, indem er auf ihren eigenen Stuhl wies. Er setzte sich auf Smith’ Stuhl, der unter seiner Körperfülle verschwand.


    Das Telefon läutete. Sie starrten darauf, als es wieder läutete, und Jake Donahue schüttelte den Kopf. Er entdeckte den Anrufbeantworter auf dem Arbeitstisch und drückte auf die Ein-Taste. Der Apparat klickte und antwortete beim vierten Läuten auf den Anruf.


    »Hallo, Wetzon, hier ist Scott Fineberg. Rufen Sie mich bitte an. Ich bin bis sieben im Büro.« Der Apparat schaltete ab.


    Donahue und Wetzon sahen sich an. Jake inhalierte tief und blies den Rauch langsam durch die Nase aus. »Dieses kleine Stück Dreck hat mich also mit Ihnen reingelegt.«


    Sie sah auf die Uhr. Fast halb sechs. Sie fühlte sich langsam in die Enge getrieben. Wo war Roberta? Wo war Silvestri? Sie mußte rechtzeitig wegkommen, um Rick zu treffen.


    »Ja«, sagte Jake, »ich möchte wissen, was Barry zu Ihnen gesagt hat. Er hatte ein paar Sachen, die mir gehören.«


    »Ihnen und dem verstorbenen Georgie Travers.« Sie konnte die Verachtung in ihrer Stimme nicht unterdrücken.


    »Georgie Travers interessiert mich nicht. Uber Stark will ich Bescheid wissen. Dieser Drecksack hat mich ausspioniert.«


    Die Teile des Rätsels vermischten sich wieder in Wetzons Kopf in einem sonderbaren Durcheinander. Sie erwiderte nichts.


    »Verdammt noch mal«, sagte Donahue ungeduldig. »Ich habe Stark nicht umgebracht. Ich hätte es gern getan, aber ich war es nicht. Ich wußte nicht einmal, daß er an dem Abend dort war — es ist nicht direkt sein Stammlokal — , und ich war längst weg, als Sie seine Leiche fanden.«


    Wetzon bemühte sich, einen klaren Kopf zu behalten, aber immer wieder schlugen kleine Wellen der Panik über ihr zusammen. Sie versuchte, ihr Gewicht auf dem Stuhl zu verlagern, aber ihre Arme und Beine waren taub.


    Jake Donahue hatte eben zugegeben, daß er an dem betreffenden Abend im Four Seasons war.


    »Versuchen Sie bitte, sich in meine Lage zu versetzen«, sagte Donahue gerade. Er zog seinen Stuhl näher zu ihrem und nahm ihre Hand. Sie zog sie nicht zurück, sondern starrte auf ihre Hand, die von seiner großen verschluckt wurde. Sie spürte, wie seine Stimme sie einzulullen begann.


    »Meine Frau war eine verbitterte, rachsüchtige Person. Sie versuchte, mich für immer aus dem Geschäft zu drängen. Stark war mein Angestellter. Er arbeitete für sie und schnitt meine Telefongespräche mit.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Ich habe eines der Bänder.«


    Sie machte große Augen. »Sie haben den Diplomatenkoffer gestohlen«, beschuldigte sie ihn und zog ihre Hand zurück.


    »Jemand hat es für mich getan«, gab er zu, ohne sich zu rühren. »Es sollte niemand dabei verletzt werden. Er hat bloß etwas den Überblick verloren.« Donahue zuckte die Achseln. »Stark verließ das Büro an dem Tag mit diesem großen Diplomatenkoffer, den er immer mit sich rumschleppte. Jemand im Four Seasons informierte mich über den Mord. Ich erfuhr, daß Sie mit einem großen Diplomatenkoffer weggingen. Ich brauchte diesen Koffer. Das ist alles. Es tut mir leid.«


    »Leid?« Sie war wütend. »Ist das alles, was Sie zu sagen haben? Was bilden Sie sich eigentlich ein?«


    Er stand auf, und sie zuckte zurück, weil sie dachte, er werde sie schlagen.


    »Miss Wetzon.« Donahue lehnte an Smith’ Schreibtisch und hielt ihrem vorsichtigen Blick stand. »Ich habe einige miese Sachen in meinem Leben gemacht, aber ich bin kein Mörder, und ich werde Ihnen nicht weh tun. Wenn Sie mir etwas Zeit ließen und mich besser kennenlernten, würden Sie mich vielleicht sogar mögen.«


    »Sicher. Sie mögen ein Gauner sein, aber Sie sind kein Killer.«


    Seine blauen Augen sahen sie vorwurfsvoll an, und sie hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen. War sie zu grob zu ihm gewesen? Was zum Teufel stimmt eigentlich bei dir nicht? dachte sie. Was für ein Seelchen sie war. Vielleicht hatte Smith recht. Sie war zu naiv für diese Branche.


    »Was wollen Sie von mir, Jake?«


    »Ich möchte, daß Sie der Polizei nichts von den Bändern, dem Schlüssel, dem Geld erzählen. Ich brauche Zeit, um die übrigen Bänder zu finden.«


    »Um was mit ihnen zu machen, wenn Sie sie finden?«


    Er grinste sie an, mit einemmal ganz irischer Charme. »Um zu tun, wozu Nixon nicht den Mumm hatte.«

  


  
    


    


    


    


    Gegen ihren Willen lachte sie. »Das ist ein verrücktes Gespräch, das wir da führen, Jake Donahue.«


    »Leslie Wetzon«, sagte Jake Donahue und neigte sich zu hinunter. »Sie gefallen mir.«


    Das durchdringende Surren einer Türklingel unterbrach ihr Zwiegespräch. Obwohl sie Roberta und Silvestri erwartet hatte, fuhr Wetzon buchstäblich auf.


    »Lieber Himmel.« Donahue stand still, hellwach. »Wer zum Teufel...«


    »Ich habe Ihnen gesagt, daß ich verabredet bin.« Ihr war nicht wohl in ihrer Haut. Vielleicht wider bessere Einsicht glaubte sie Jakes Behauptung halb, er sei kein Mörder. Wenn nicht er, wer von den handelnden Personen, die ihr begegnet waren, war es dann? Wann immer sie die Fingerspitzen auf die Lösung legte, schmolz sie dahin wie Eiscreme. »Jake, ich habe nicht, was Sie suchen, ich weiß nicht, wo es ist, und selbst wenn ich...«


    Die Türklingel läutete wieder. Ungeduldig zweimal.


    Es gab keinen Weg durch den Garten, auf dem sie Jake hätte fortschicken können. Was sollte sie tun?


    Gleichsam als Antwort auf ihre stumme Frage sagte er grob: »Schaffen Sie ihn sich vom Hals, wer immer es ist.« Er stand auf, eine fleischige Masse, neben der sie zum Zwerg wurde.


    »Verdammt. Warten Sie hier.« Wenigstens war sie dann nicht mehr mit ihm allein. Was konnte er tun, wenn Roberta und Silvestri hier waren? Silvestri. Lieber Gott. Es wäre furchtbar, wenn Silvestri Jake Donahue bei ihr fände, nachdem sie ihm gesagt hatte, daß sie den Mann nicht kannte.


    Wetzon ging ins vordere Büro und zog die Tür fest hinter sich zu. Die Klingel läutete mehrere Male, und jemand rüttelte ungeduldig an der Tür.


    »Wer ist da?« rief Wetzon. Sie ließ die Kette im Schloß und spähte in das dämmrige Zwielicht. Eine große schlanke Frau in einem dunklen, fest gegürteten Mantel stand in dem engen Vorraum. Es mußte Roberta sein.


    Wetzon schob das Kettenschloß auf. Die Frau, die durch die Tür ins helle Licht des Büros trat, war die Frau mit dem außergewöhnlichen Haar, die Wetzon im Four Seasons gesehen hatte. Die Frau, deren Bild Wetzon für Silvestri herausgesucht hatte, die Frau, deren Namen sie Silvestri nicht sagen konnte. Kein Wunder, daß es ihm seltsam erschienen war. Er wußte, daß sie Roberta am Tag davor kennengelernt hatte. Aber er wußte nicht, daß es Roberta mit einem Turban, der den Kopf bedeckte, und unter dem Vorwand von Kopfschmerzen gelungen war, nicht erkannt zu werden. Kein Wunder, daß Silvestri den Schluß gezogen hatte, daß Wetzon entweder bekloppt war oder etwas verheimlichte. Ihre erste Reaktion war Bestürzung, die aber rasch von Angst verdrängt wurde.


    »Sie sind...«


    »Roberta Bancroft.« Die Frau reichte Wetzon eine lange, schmale Hand. Das wunderschöne kupferfarbene Haar war füllig und glatt, ein Pagenschnitt mit perfekter Innenrolle. Sie brachte den unverwechselbaren Duft von Maiglöckchen mit herein.


    Wetzon nahm Robertas Hand, konnte aber nicht die Augen von der Frau lösen. Sie war das Äußerste an Schick in ihrem schwarzen Ledertrenchcoat. Ein bedruckter Schal von Hermes war locker um den Hals gebunden, als habe sie ihn gerade vom Kopf geschoben. Vor Wetzons innerem Auge erschien ein flüchtiges Bild von einer Frau im schwarzen Ledertrenchcoat mit unter dem Kinn gebundenem Schal, die in der Second Avenue direkt hinter Wetzon aus dem Taxi stieg — einen Tag nach Barrys Tod und unmittelbar bevor Wetzon auf die Straße gestoßen wurde.


    »Stimmt irgendwas nicht?« Roberta hatte erstaunliche hellgrüne Augen mit dunklen Rändern — Katzenaugen mit dunklen Wimpern und Brauen. Unter dem rechten Auge war die blasse Haut durch eine Prellung blau und gelb gefärbt.


    »Nein, nein«, sagte Wetzon und sah weg. Sie hatte sie angestarrt. »Sie haben Sergeant Silvestri doch erreicht?«


    »Ja, natürlich, aber er meinte, es könne später werden.« Roberta ließ ihren Blick durch das Zimmer wandern, als mache sie Inventur.


    Später. Nicht sehr wahrscheinlich, daß er überhaupt kommen würde. Wetzons Gedanken überschlugen sich. Wie sollte sie sich verhalten? Doch sie sagte ruhig: »Möchten Sie nicht Platz nehmen?« Sie zeigte auf einen der zwei modernen Stühle, die mit einem schwarz, weiß und braun gemusterten Wollstoff von Jack Lenor Larsen gepolstert waren. Sie sah auf die Uhr. Zwanzig Minuten vor sechs. Jake war in dem anderen Zimmer und lauschte; davon war sie überzeugt. Konnte sie mit seiner Hilfe rechnen? Davon war sie weniger überzeugt. Sie warf noch einen Blick auf die Uhr. Robertas Katzenaugen verengten sich. »Ich habe noch eine Verabredung außerhalb des Büros«, erklärte Wetzon.


    »Meine Zeitplanung ist in letzter Zeit immer daneben«, murmelte Roberta. Ihre schmalen roten Lippen entblößten seltsam kleine Zähne. Katzenaugen, Rattenzähne.


    Wenn Roberta an jenem Tag im Four Seasons gewesen war, konnte sie Barry getötet haben. Langsam kroch Panik in Wetzon hoch. Behalte einen klaren Kopf, altes Mädchen. Du mußt mithalten. Sie setzte sich auf die Kante von Harolds Schreibtisch und fragte: »Warum glauben Sie, Ihr Leben sei in Gefahr? Und was hat das mit mir zu tun?«


    Roberta schien eigenartig heiter. Sie öffnete ihre schwarze Ledertasche, suchte darin und nahm eine lange dünne Zigarette heraus. Sie zündete sie demonstrativ mit einem Streichholz aus einem Four Seasons-Heftchen an. »Aber, liebe Wetzon, es hat sehr viel mit Ihnen zu tun«, sagte sie und zog tief an der Zigarette.


    Schwarzer Ledertrenchcoat und geblümter Schal. Die Teile fügten sich allmählich zu einem Bild. Roberta war die Frau, die Buffie mit Barry im Zoo im Central Park gesehen hatte. Wie gut kannte Roberta Barry? War sie einfach nur Mildreds Verbindungsperson? »Hatten Sie ein Verhältnis mit Barry?«


    Roberta lachte tatsächlich auf. »Dieses Stück Dreck. Kaum. Es war Mildreds Einfall, daß ich die Vermittlerin spielen sollte. Ich tat es nicht gern, ich traute ihm nicht. Ich warnte sie, sich nicht mit ihm einzulassen. Warum fragen Sie?«


    »Barrys Freundin hat Sie mit ihm gesehen.«


    »Ha!« Sie hatte ein explosives Lachen, wie ein Bellen. Sie zeigte nur die Spitzen dieser Nagezähne. Sie inhalierte wieder tief und ließ langsam den Rauch ausströmen.


    Jake war im Four Seasons, Leon war dort, und Roberta war dort. Waren sie etwa alle zusammen gewesen? Hatte Barry sie vielleicht gesehen... »Mein Gott«, sagte Wetzon laut mit entsetztem Gesicht.


    »Tja«, sagte Roberta und stand auf. Sie sah sich nach einem Aschenbecher um.


    Wetzon, die sie argwöhnisch beobachtete, leerte eine kleine Metalldose aus, in der Harold Büroklammern aufbewahrte, und reichte sie Roberta, die ihre Zigarette umständlich ausdrückte.


    »Sie sind die einzige, glaube ich, die mich mit dort in Verbindung bringen kann.«


    »Ich verstehe nicht«, sagte Wetzon, indem sie vom Tisch rutschte und die Büroklammern mitriß. Sie verteilten sich auf dem Holzboden. »Ich habe Sie nicht im Zoo gesehen.«


    Roberta sah Wetzon feindselig an. »Ich spreche nicht vom Zoo. Für wie dumm halten Sie mich? Barry sah mich im Four Seasons. Nachdem Sie mich gesehen hatten. Ich war mit Jake zusammen.« Sie kramte in ihrer schwarzen Ledertasche und suchte etwas. »Wir hatten kein Abkommen, verstehen Sie. Ich stimmte nur zu, ihm zu helfen, um Mildred zu schützen. Aber Barry wollte es Mildred sagen, und das konnte ich nicht zulassen.« Sie sah auf und lächelte Wetzon beruhigend an. »Es war kein Verlust. Ich hätte eine Medaille verdient.« Sie fand, was sie in der Handtasche gesucht hatte, und zog es heraus. Wetzon schnappte nach Luft. Es war ein Schweizer Jagdmesser, die Art, die sie immer bei Hoffritz angepriesen sah.


    Erst in diesem Augenblick wurde Wetzon die Gefahr voll bewußt. Sie hatte die seltsame Empfindung, aus ihrem Körper herauszutreten und sich ein wenig auf die Seite zu stellen, um das Geschehen zu beobachten. »Und Georgie?« fragte Wetzon, um Zeit zu gewinnen, aber sie mußte es auch wissen.


    »Der war noch schlimmer als Barry, falls das möglich ist. Dieses dumme Mädchen rief Mildred wegen einer Autobiographie an, die er geschrieben haben sollte, deshalb dachten wir, sie hätte die Bänder und wollte uns dafür bezahlen lassen. Er überraschte mich, als ich ihre Wohnung durchsuchte und schaltete sich ein.« Indem sie wieder die Spitzen ihrer Zähne sehen ließ, fügte sie heiter hinzu: »Also schaltete ich ihn aus.« Sie betrachtete Wetzon einen Augenblick und machte dann einen kleinen Schritt auf sie zu.


    »Roberta, ich habe die Bänder gefunden. Ich gebe sie Ihnen«, sagte Wetzon, indem sie zu der Tür zum hinteren Zimmer zurückwich.


    Roberta klappte das Messer mit einer merkwürdig sinnlichen Bewegung langsam auf. »Sie haben die Bänder?« Sie hielt inne. »Wo sind sie?«


    »Nicht hier. Ich muß sie holen.«


    »Sie sind die einzige, die über mich Bescheid weiß. Ich brauche die Bänder nicht.«


    »Ich bin nicht die einzige. Jake Donahue und Leon, sein Anwalt, wissen es.« Und Silvestri weiß es, aber er kommt nicht.


    »Sie werden nie reden.«


    »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Leon ist schließlich beim Gericht zugelassen.«


    »Aber wenn ich die Bänder habe, werden sie nie reden. Dann haben sie Angst.«


    »Das stimmt.« Wetzon lehnte sich an die Tür zum hinteren Büro. Roberta war wahnsinnig. Sie hatte Angst, Roberta oder das Messer aus den Augen zu lassen. Angst, sich zu bewegen. Oh, Silvestri...


    »Er kommt nicht«, sagte Roberta, als unterhielten sie sich bei einer Tasse Tee. »Ich habe ihn nicht angerufen.« Sie ließ ihre Zähne sehen und kam näher.


    Wetzon drückte sich gegen die Tür. Ihre Hand berührte den Griff. Sie war bereit, sich hineinzuwerfen. Ihr Kopf arbeitete fieberhaft. Wenn sie nur die Toilette erreichen könnte, dann könnte sie die Tür abschließen und warten, bis sie gerettet würde.


    Aber sie hatte Jake Donahue vergessen. Die Tür flog auf, und sie taumelte rückwärts ins Zimmer. Donahue fing sie auf und stieß sie grob zur Seite. Sie fiel gegen ihren Schreibtisch. Das Entsetzen schlug wie eine Flutwelle über ihr zusammen. Jake konnte sie nicht retten. Er konnte sich selbst nicht retten. Sie würden beide sterben.


    »Roberta, verdammt noch mal, sind Sie übergeschnappt? Was haben Sie denn?« Jake machte eine ruckhafte Bewegung, als wollte er sie packen.


    Die Überraschung in Robertas Gesicht wich schnell der Wut. Ihre listigen Augen verschwanden fast in den Höhlen. »Das würde ich an Ihrer Stelle nicht sagen.« Ihre Stimme drohte, aber sie wich zurück. »Fassen Sie mich nicht an.«


    Dieser Idiot, dachte Wetzon plötzlich. Er packte sie völlig falsch an.


    »Roberta, beruhigen Sie sich.« Jake stand reglos da. »Erzählen Sie dem alten Jake einfach, worum es eigentlich geht.« Die Unaufrichtigkeit in seinem Ton war beleidigend und herablassend.


    Du Vollidiot, hätte ihn Wetzon am liebsten angeschrien. Er unterschätzte Roberta gewaltig. Er würde sie noch wütender machen.


    »Sie machen mir nichts vor, Sie Mistkerl.« Roberta verzog verächtlich die schmalen Lippen. »Sie haben sich hier versteckt und gelauscht.«


    Sie gestikulierte mit dem Messer, als wäre es ein Teil ihrer Hand. Die Klinge blitzte im Neonlicht auf. »Ihr seid alle gleich. Erst Mildred, jetzt Sie. Versprechungen. Ich kümmere mich um dich, Bobbie...« imitierte sie ziemlich echt Mildreds krächzende Stimme.


    Wetzons Hände begannen zu zittern. Sie konnte nicht schlucken. Ein strammes Band schloß sich um ihre Brust; das Zimmer begann sich zu drehen.


    Dann schrie Roberta — einen langen, wütenden Schrei — und stürzte auf Jake zu, der auswich. Wetzon riß den Kopf hoch. Nein, sie durfte jetzt nicht zusammenklappen. Sie machte einen Schritt vor. Tu so, als wäre sie einfach ein aufgebrachter Makler, dachte sie verzweifelt. Tu so, als wäre sie gerade von Shearson gefeuert worden und...


    »Roberta, reden Sie mit mir, bitte«, flehte Wetzon. »Ich habe Ihnen nichts versprochen. Ich kenne Sie nicht einmal.«


    Roberta war einen Moment abgelenkt. Ihr Blick huschte zu Wetzon. »Sie haben mich gesehen«, sagte sie. »Sie sind immer wieder aufgetaucht. Ich konnte Sie nicht abschütteln. Sie werden mich verraten.«


    »Sie Verrückte...« Jakes Gesicht lief dunkelrot an.


    Wetzon fiel ihm ins Wort. Er verdarb alles. »Ich werde niemand was erzählen, Roberta.« Wetzon befand sich auf vertrautem Gelände. Sie war schon mit anderen Verrückten fertiggeworden. Wenn nur Jake den Mund halten und sie tun lassen würde, worauf sie sich verstand.


    »Das stimmt.« Roberta nickte und lächelte mit ihren Rattenzähnen. Das schöne Kupferhaar flog um ihr Gesicht.


    »Ich verstehe nicht, Roberta«, sagte Wetzon, fest entschlossen, sie am Reden zu halten. »Was haben Sie bei Jake getan, wo Sie doch für Mildred gearbeitet haben?« Ihr Mund war ausgetrocknet.


    Roberta wandte den Blick von Wetzon ab. »Mildred wollte sich um mich kümmern, aber er...« Das Messer beschrieb einen tödlichen Kreis und wies auf Jake. »Er hat alles ruiniert. Und jetzt zeige ich ihm, wie dankbar ich bin. Jetzt töte ich ihn.« Sie lächelte Wetzon an. »Und dann töte ich Sie.«


    »Idiot«, tobte Jake und ballte seine Hände zu zwei gewaltigen Fäusten. »Sie haben Mildred nicht mehr gebraucht. Ich hätte mich um Sie gekümmert, habe ich das nicht versprochen?«


    Wetzon schauderte. Was hatte Smith gesagt? Eine Frau hat es manchmal gern, wenn man sich um sie kümmert. Und Wetzon, wie stand es um Wetzon? Wetzon, die sich immer um sich selbst kümmerte. In diesem Moment wünschte sie inbrünstig, Silvestri käme auf einem weißen Pferd dahergeritten, um die Lage zu retten. Aber sie wußte, er würde nicht kommen.


    »Keine Sorge, sagten Sie, ich kümmere mich um Sie. Was für ein Witz. Auf meine Kosten. Sie wollten sich um mich kümmern, nicht wahr, Jake? Sie zeigten mir eine Kopie von Mildreds Testament, und Sie hatten recht, ich komme darin nicht vor. Sie hat mich belogen.« Sie strich sich mit der freien Hand das Haar aus dem Gesicht. »Ist das nicht komisch? Mildred hat Sie nicht für einen Killer gehalten, Jake. Ich habe ihr keine Ruhe gelassen, daß Sie es waren, aber sie begann sich alles zusammenzureimen, als Sie an dem Tag hereingestürzt kamen...«


    Wetzon sah Jake an, dann Roberta. An Robertas Stelle würde sie vermutlich genau jetzt das Messer in ihn stoßen. Der Mann war ein Monster. Sie waren beide böse, aber Roberta war ein Opfer. Wetzon hatte das Gefühl, daß Jake immer genau wußte, was er tat.


    »Sie hätten mir vertrauen sollen«, sagte Jake mit müder Stimme.


    »Sie lügen, Sie gemeiner Scheißkerl«, sagte Roberta, immer noch in ihrem Teestündchenton.


    Jake sprang vor, um ihr das Messer zu entreißen. Ihr Verstand sagte Wetzon, daß Jake sich schnell bewegte, aber ihr war, als betrachte sie einen Film in Zeitlupe.


    Roberta fuhr zurück. Sie schrie: »Rühren Sie mich nicht an, Sie Mistkerl!«


    Das Messer bewegte sich träge durch den leeren Raum zwischen Roberta und Jake.


    Wetzon, der das Herz in den Ohren pochte, wich zurück, schlug an die Schreibtischkante, prellte sich das Steißbein. Der schmerzende Stoß hätte sie nach vorn in das Gerangel geschleudert, wenn sie sich nicht mit den Fingern an den Tisch geklammert hätte.


    Jakes Stimme war ein gedämpftes Brüllen. Roberta zerschnitt die Luft mit dem Messer, zurück und vor, zurück und vor... zurück und vor.


    Wie merkwürdig... da ist kein Blut, dachte Wetzon. Wie in einem Theaterstück. Das Messer ist nicht echt.


    »Aufhören, aufhören, bitte hören Sie auf«, hörte Wetzon jemanden schreien und merkte, das sie es selbst war.


    Ein leuchtende hochrote Blume entfaltete sich in Zeitraffer und blühte auf der weißen Tischplatte neben Wetzons Hand auf.


    Blut, hochrot wie die Blume, spritzte auf Papiere, auf die Schreibtische, auf den Anrufbeantworter, auf den Boden. Das Telefon begann zu läuten. Automatisch griff Wetzon danach, und ihre Hand fand den schweren Marmorpfirsich, den sie als Briefbeschwerer auf dem Tisch liegen hatte. Ohne zu denken, schlossen sich ihre Finger darum. Sie hob ihn hoch, zielte, wie sie es als Tänzerin gemacht hatte, auf Robertas weiße Stirn und schleuderte ihn mit aller Kraft.


    Jake schlurfte einen eigenartigen Tanz, dann fiel er auf die Knie.


    Der Anrufbeantworter schaltete sich ein, und wer immer es war, legte auf.


    Der Marmorpfirsich machte ein weiches, dumpfes Geräusch, als er Robertas Stirn traf. Sie hielt inne, machte einen lässigen Schritt auf Wetzon zu, als wolle sie sich mit ihr unterhalten.


    »Nein, bitte«, schrie Wetzon.


    Robertas Augen brannten. Der Marmorpfirsich fiel auf den Boden und zersprang. Roberta machte noch einen Schritt, dann stürzte sie.


    »Oh, Gott, ich habe sie getötet.« Wetzons Gesicht war naß. Sie hatte nicht gemerkt, daß sie weinte. Sie schwankte. Der ekelhafte, süßliche Geruch des Bluts, vermischt mit dem Maiglöckchenduft, war betäubend. Nach Luft schnappend schaffte sie es bis zur Toilette, raffte alle Handtücher zusammen und brachte sie Jake, der auf dem blutbespritzten Boden kniete.


    Er sah zu ihr auf, das Gesicht mit Blut verschmiert. Sie hörte fast nicht, was er sagte, so leise war seine Stimme. »Lady, Sie sind was Besonderes.«


    Seine Hände waren übel zugerichtet und bluteten stark. Fügsam wie ein Kind streckte er sie aus, und sie umwickelte sie, so gut sie konnte. Der maßgeschneiderte blaue Nadelstreifenanzug und das weiße Hemd waren zerfetzt. Das linke Revers war vom Jackett getrennt, und sein Hemd nahm verschiedene Töne zwischen Rosa und Rot an, während sie sich um ihn kümmerte. Die rote Seidenkrawatte war rot auf rot zwischen den Fetzen seines Anzugs.


    Jakes Gesicht war schmerzverzerrt. Sie beugte sich über ihn, um ihn zu berühren.


    »Wenn Sie mir zu nahe kommen«, sagte er schroff, »machen Sie sich auch schmutzig.« Er stand unbeholfen auf, taumelte und ließ sich auf Smith’ Stuhl fallen. Blut sickerte aus einem häßlichen Schnitt in seiner linken Wange.


    »Sie brauchen einen Arzt«, sagte sie.


    »Wir müssen uns erst darum kümmern«. Er deutete auf Robertas reglosen Körper. »Sie haben sie nicht getötet, leider Gottes, und die verrückte Hexe wird zu sich kommen und...«


    »Ich rufe die Polizei.« Sie war verblüfft. Jake fühlte sich für nichts, was geschehen war, verantwortlich, und doch war er, indem er Roberta gekauft hatte, für den Tod von wenigstens drei Menschen indirekt verantwortlich. Vier, wenn sie Sugar Joe mitzählte. War es wirklich möglich, daß Roberta ihr an jenem Tag von Mildreds Büro gefolgt war und sie dann auf der dunklen, stillen Straße überfallen hatte, als sie die Amsterdam Avenue überquerte? Sie schauderte bei dem Gedanken, daß Roberta sie beobachtet hatte, als sie sich mit Laura Lee, mit Amanda und mit Howie traf, daß sie sie beobachtet hatte, als sie bei Zabar’s anstand. So etwas tat kein normaler Mensch. Aber Roberta war nicht normal.


    »Dafür haben wir jetzt keine Zeit«, sagte Jake. »Ich bin nicht in der Verfassung, mich gegen sie zu wehren.« Roberta stöhnte. »Und Sie haben wohl nicht noch einen — was war das überhaupt?«


    »Ein Marmorpfirsich.« Wetzon starrte auf die Bruchstücke des Briefbeschwerers. Sie konnte nicht glauben, daß sie es getan hatte. Sie hatte sich und ihm das Leben gerettet.


    »Ein Marmorpfirsich«, wiederholte er. »Um Gottes willen. Gibt es hier eine Tür, die sich von außen abschließen läßt!« Er übernahm schon wieder seine alte Kommandorolle.


    »Ja. Die Vorratskammer. Dort.«


    »Gut. Ich helfe, aber Sie müssen das meiste allein tun.« Er gestikulierte mit seinen ungeschickt bandagierten Händen. Das Blut drang schon durch die Handtücher und färbte sie rosa, dann rot. Wetzon sah weg. Das Büro war ein einziges Schlachtfeld. Smith würde wütend werden. »Na, was ist?« knurrte Jake. »Nehmen Sie ihr das verdammte Messer weg.«


    Sie zog ein paar Kleenextücher aus der Schachtel auf dem Schreibtisch und hob das blutige Messer am Griff auf. Sie legte es angeekelt auf ihren Tisch.


    Sie beugte sich über Robertas Körper. Es stank im Zimmer, und sie begann zu würgen. Sie berührte zaghaft Robertas Knöchel. Lederstiefel, sehr teure, hochhackige schwarze Lederstiefel, blutige Lederstiefel... rote Lederstiefel... Sie unterdrückte ein nervöses Kichern.


    »Worauf warten Sie?« fragte Jake herrisch. »Ziehen Sie.«


    Sie zog, und Jake schob, bis Roberta in der Vorratskammer wie ein Sack voll alter Kleider abgestützt war. Jake trat die Tür mit dem Fuß zu, und Wetzon schloß sie ab.


    Sie nickten sich zu wie zwei Verschwörer. Blut tropfte ihm aus einem Schnitt auf der Stirn in die Augen. »Verdammt, ich glaube, ich werde ohnmächtig«, sagte er und machte eine Grimasse. Er lehnte sich schwer atmend auf Smith’ Stuhl zurück.


    Wetzon wusch sich die Hände und schrak vor der Farbe des Wassers im Waschbecken zurück. Dann hielt sie ein Handtuch unter das kalte Wasser, ging damit zu Jake und tupfte ihm behutsam etwas Blut vom Gesicht.


    Jake schlug die Augen auf. »Ich liebe dich, Leslie Wetzon«, sagte er. Die Augen fielen wieder zu.


    Sie atmete tief durch und wählte 911.


    »Mein Name ist Leslie Wetzon. Ich bin im Haus Nummer 69 A East 49. Street. Bitte schicken Sie sofort einen Krankenwagen. Ich habe hier einen Schwerverletzten. Ja. Ich habe auch eine Mörderin in der Kammer eingeschlossen.« Sie machte eine Pause. »Ich weiß, bitte, glauben Sie mir, und benachrichtigen Sie bitte sofort Sergeant Silvestri im siebzehnten Revier.«


    Jake schlug die Augen auf. »Sie lassen mir also keine Zeit.«


    »Es tut mir leid, Jake. Es ist zu spät.«


    »Ja.« Er schloß ohne Widerrede die Augen.


    »Ich hoffe, es läuft nicht allzu schlecht für Sie«, sagte sie stockend, nicht sicher, ob sie es meinte.


    »Ach, ich überstehe das. Ich falle immer auf die Füße. Ich bin ohne einen Cent in die Wall Street gekommen, ohne Verbindungen, und sehen Sie sich an, wo ich heute bin.«


    »Ja, sehen Sie.« Genau wie ein Makler, dachte sie.


    »Ja.« Es klang höhnisch.


    In diesem Augenblick hörte sie Lärm vor der Haustür, und Metzger — groß, melancholisch und mit Tränensäcken, aber unbeschreiblich schön — erschien, gefolgt von dem Detective mit der Wadenhalfter, den Wetzon im Revier gesehen hatte.


    »Mein Gott, bin ich froh, Sie zu sehen«, sagte sie und fing wieder an zu weinen. Sie klammerte sich an Metzgers Arm, wollte ihn an sich drücken, hielt sich an ihm fest. »Sie ist in der Kammer, in der Kammer... wir haben sie in die K-k-kammer gesperrt...« Sie brachte die Worte nicht heraus. Ihr Mund war zu trocken. Ihr Herz klopfte stark, daß sie nicht stillstehen konnte.


    »Sind Sie unverletzt?« Metzger musterte sie skeptisch von oben bis unten.


    »Ja, ja, ja. Aber, aber Jake...«


    »Hier«, rief Jake schwach aus dem anderen Zimmer. Metzger deutete mit dem Kopf dorthin, doch der andere Detective und die zwei uniformierten Polizisten waren schon ins hintere Zimmer gegangen.


    Wetzon nickte immerzu, um Metzger zu sagen, daß es ihr gut ging, aber sie konnte nicht sprechen. Sie konnte seinen Arm nicht loslassen. Wo war Silvestri?


    »So«, sagte Metzger und tätschelte linkisch ihre Schulter. »Setzen Sie sich.« Er drückte sie auf einen der Besucherstühle, löste behutsam seinen Arm von ihr und ging ins hintere Zimmer. Wetzon konnte Jake und die andern reden hören. Sirenen heulten und verstummten. Ein Krankenwagen traf ein. Noch mehr Polizisten. Noch mehr Lärm.


    Wetzon trocknete sich die Augen mit den Handrücken, ging an die Tür zu ihrem und Smith’ Zimmer und lehnte sich an den Türrahmen. Es sah wüst aus in dem Zimmer. Es roch nach Blut und Antiseptika.


    Ein Sanitäter im weißen Kittel säuberte Jakes Wunden und hatte ihn an den Tropf gehängt. »Die müssen genäht werden«, sagte er zu dem anderen Sanitäter. »Verschwinden wir hier.« Der andere nickte. Er kniete auf einem Knie vor Roberta, die auf dem Boden zusammengesackt war und an Wetzon Schreibtisch lehnte. Der Sanitäter versuchte, ein weißes Pflaster auf ihrer Stirn anzubringen, aber Roberta wehrte sich, noch nicht voll bei Bewußtsein, indem sie ständig den Kopf hin und her bewegte. Einer der uniformierten Polizisten stand über ihr und ließ Handschellen von seinem Zeigefinger baumeln.


    Metzger und der andere Detective sprachen mit Jake. Sie blickten beide auf Wetzon. Sie wich zurück ins Empfangszimmer und setzte sich an Harolds Schreibtisch, den Kopf in den Händen, die Augen geschlossen.


    Sie hörte Metzger zurückkommen und machte die Augen auf. Er setzte sich verlegen auf einen der kleinen Stühle. Er sah albern aus, wie ein riesiger, trauriger Beagle. Sie begann zu kichern, dann schlug sie sich mit der Hand auf den Mund.


    »Sind Sie in der Stimmung zu sprechen?«


    Sie nickte, holte tief Luft und berichtete knapp von Robertas Anruf, Jakes unerwartetem Besuch, Robertas Auftritt. »Sie hat Silvestri nicht angerufen, oder?«


    Metzger schüttelte den Kopf. »Er hätte es mir gesagt. Und er wäre hier gewesen.«


    »Wo ist er jetzt?« Warum ist er nicht hier, wenn ich ihn brauche? wollte sie eigentlich sagen. Sie verspürte den überwältigenden Wunsch, ihn mit einem mißbilligenden Stirnrunzeln vor sich zu sehen.


    »Er hat mit einem anderen Fall zu tun. Konnte ihn nicht erreichen. Ich wußte, daß etwas nicht stimmte, als Sie anriefen.«


    »Sie hat Barry und Georgie Travers und Mildred Gleason ermordet«, sagte Wetzon, »und sie hätte uns...«


    »Sie haben gute Arbeit bei ihr geleistet«, sagte Metzger feierlich. »Wir gehen jetzt rüber zum Bellevue. Sie sehen ganz ordentlich aus, aber Sie sollten sich trotzdem untersuchen lassen. Danach werden wir mit Ihnen im Revier reden müssen.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich nicht sofort brauchen, möchte ich lieber nach Hause gehen und heiß duschen. Ich verspreche, daß ich später zum Revier komme.« Sie wußte, was sie tun würde, falls sie die Kraft aufbrachte. Sie spürte eine ungeheure Ruhe und Beherrschung, zum erstenmal, seit sie Barrys Leiche vor einer Woche aus der Telefonzelle hatte gleiten sehen.


    Metzger musterte sie eine Weile zweifelnd, dann nickte er.


    Die Gruppe ging hinaus, Roberta in Handschellen, mit hängendem Kopf, auf beiden Seiten von einem Polizisten gestützt. Strähnen des kupferfarbenen Haars verbargen ihr Gesicht. Jake folgte auf einen Sanitäter gestützt. »Alles Gute, Jake«, sagte Wetzon.


    »Mich kriegt man nicht so leicht klein, Leslie Wetzon«, sagte er. »Ich komme wieder.«


    Die Außentür schloß sich. Die plötzliche Stille wirkte einschläfernd. Wetzon blieb an Harolds Tisch sitzen und verlor ihr Zeitgefühl.


    Das Telefon läutete. Läutete wieder. Ihre Hand langte vor und hob ab. »Smith und Wetzon«, sagte sie.


    »Hallo, Tag, Wetzon. Ich bin froh, daß Sie noch da sind. Ich muß mit Ihnen reden.«


    »Wer...« Warum zum Teufel gehst du ans Telefon, Wetzon?, dachte sie.


    Die Frau plapperte weiter. »Ich hatte heute wirklich ein gutes Gespräch mit Alex Brown«, sagte sie.


    Amanda. »Das ist aber schön, Amanda.« Wetzon freute sich für sie. »Wann fangen Sie an?«


    »Na ja, darüber wollte ich ja mit Ihnen sprechen, Wetzon. Ich habe dort gesagt, daß ich mich wieder melde. Warum soll ich schließlich gleich beim ersten Angebot zugreifen? Meinen Sie nicht auch, ich sollte mir noch andere Firmen ansehen? Ich möchte gern mit Pru-Bache sprechen. Ich habe gehört, daß sie am meisten bieten...«


    Wenn du an bißchen Grips hättest, würdest du sofort auflegen, sagte sich Wetzon. Sie hätte es verdient. Statt dessen sagte sie: »Können wir das morgen früh besprechen, Amanda?«


    »Klar, ich bin den ganzen Tag frei. Rufen Sie mich an, sobald Sie die Termine ausgemacht haben. Ciao, Wetzon.« Sie legte auf.


    Nicht einmal ein Dankeschön, dachte Wetzon. Sie legte den Hörer auf, ging in die Toilette und wusch ihr Gesicht gründlich mit kaltem Wasser. Ihre Schuhe waren mit Blut bespritzt, und sie wischte sie oberflächlich mit einem nassen Handtuch ab. Sie waren hin. Vielleicht würde es im Caravanserie so dunkel sein, daß es niemand bemerkte. »Auf denn«, sagte sie zu ihrem bleichen Spiegelbild, als sie hastig ihr Haar wieder hochsteckte. Sie sah wie ein Geist aus. Sie konnte nichts dagegen tun.


    Sie zog ihre Handtasche und Aktentasche unter dem Schreibtisch vor.


    Sie warf einen langen letzten Blick ins Büro und riß sich mit Gewalt los. Sie hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie war spät dran.

  


  
    


    


    


    


    An der Ecke First Avenue und 49. Street saß eine gut gekleidete Frau auf einem Koffer und sang aus vollem Herzen. Nur wenige Leute blieben bei ihr stehen. Man war schließlich in New York.


    Wetzon atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und winkte einem Taxi. Sie wollte so schnell wie möglich von dem Irrsinn wegkommen, den sie eben erlebt hatte. Es war beinahe vorbei. Sie mußte diese eine Sache noch erledigen, das Tüpfelchen auf das i setzen, Silvestri die Bänder übergeben und einen Schlußstrich unter diesen Alptraum ziehen. Nur ein kleines bißchen noch.


    Die Menge, die an diesem frühen Abend ins Caravanserie ging, war geschäftsmäßig gekleidet, auch die Frauen. Es war ein Kongreß der grauen Nadelstreifen. Das gehörte sich auch so; es war der Wall-Street-Abend.


    Die Welt der Wall Street unterschied sich nicht von der anderer Berufe: Es gab eine Tracht, die dazu beitrug, die konservative Aura zu schaffen, und die aussagte: »Wir kümmern uns zuverlässig um Ihr Geld. Vertrauen Sie uns.«


    Sie erinnerte sich an Harvey Inman, einen Effektenmakler, den sie in ihrem ersten Jahr als Personalberaterin kennengelernt hatte. »>Vertrauen Sie mir<«, hatte er ihr im Spaß gesagt, »ist eigentlich eine Chiffre für >Leck mich am Arsch<.«


    Wetzon fühlte sich schwach und unkonzentriert. Alles war voller Blut gewesen. Sie wäre beinahe ermordet worden. Jake Donahue hatte schwere Schnittverletzungen erlitten. Sie wußte nicht, ob sie das hier durchstehen würde. Ihr Kopf begann zu hämmern, als sie an dem kleinen Tisch gleich hinter dem Eingang zum Caravanserie ihre Einladung und ihre Geschäftskarte mit sechs Dollar vorlegte.


    Sie folgte dem Menschenstrom in den Raum mit der langen Bar. Eine gute Mischung von Männern und Frauen stand in Grüppchen herum, man trank und unterhielt sich, tauschte Geschäftskarten und Klatsch aus. Sie zahlte ein Perrier mit Limone und wünschte, sie könnte den widerlichen Geruch von Robertas Maiglöckchenparfum aus der Nase bekommen.


    »Hallo, Tag.« Eine große, hellhäutige Schwarze mit einem sehr kurzen Afro kam auf sie zu. »Ich bin Gail Enders.« Sie streckte ihre Hand aus, die Wetzon nahm, nachdem sie ihre Aktentasche unter den linken Arm geklemmt hatte. »Meine Karte.« Darauf stand: Gail Enders, Vorstandsmitglied, R. A. Lane, Zugelassene Immobilienmakler, Verkauf von Eigentumswohnungen und Gemeinschaftsbesitz.


    »Sie sind also keine Börsenmaklerin«, sagte Wetzon, während sie die Karte las.


    »Nein« — breites Lächeln — , »aber ich verkaufe viele Wohnungen an Börsenmakler und natürlich andere Leute«, fügte sie schnell hinzu. »Sind Sie Börsenmaklerin?«


    »Nein, ich bin Headhunter. Ich arbeite mit Börsenmaklern zusammen.«


    Mechanisch tauschte Wetzon Karten und Gedanken mit einem Mann von der Kreditabteilung der Citibank, einer Frau, die Marketing für die New Yorker Börse machte, und einem ehemaligen Börsenmakler, den sie von Paine Webber kannte, der aber jetzt in der Redaktion der Zeitschrift Money arbeitete. Sie behielt die Uhr im Auge. Der Schmerz im Kopf verschlimmerte sich. Migräneartig hatte er sich auf der rechten Seite des Kopfs eingenistet und drückte quälend auf das Auge. Sie tauchte die Fingerspitzen in das eisgefüllte Perrier und berührte den rechten Backenknochen: Für einen Moment ließ der Schmerz nach. Jemand namens Al Comfort versuchte, ihr Krankenversicherung, Lebensversicherung und Rentenpapiere anzudrehen.


    Sie sprach mit einem Anwalt bei einer großen, auf Firmenrecht spezialisierten Kanzlei, der zur Unternehmensfinanzierung bei einer Investmentbank überwechseln wollte. Es war kurz vor sieben- Der Schmerz in ihrem Kopf pochte unablässig weiter.


    Sie ließ sich noch ein Perrier geben und schlenderte nervös und ängstlich in den Salon mit den Leuchtfarben. Sie setzte sich auf einen Plastikstuhl in grellem Pink, der wie ein Pilz geformt war, eines der häßlichsten Designs der Sechziger, und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Männer und Frauen in Geschäftskleidung, einander zum Verwechseln ähnlich, strömten zu den Toiletten und redeten dabei dummes Zeug — zumindest schien es Wetzon so. Auf ihrem Rocksaum entdeckte sie einen dunkelroten Fleck von getrocknetem Blut. Sie sah weg. Sie durfte jetzt nicht daran denken. Sie brauchte ihre ganze Willenskraft, um dies zu Ende zu bringen.


    Rechts von ihr gab es ein taubenblaues Münztelefon, das in eine Wand im gleichen Farbton eingepaßt war. Gail Enders von Eigentumswohnungen und Gemeinschaftsbesitz kam herein, wählte eine Nummer, hinterließ eine Nachricht für Charley auf seinem Anrufbeantworter, daß sie immer noch im Büro sei, und ging zur Bar zurück, indem sie, kein bißchen verlegen, Wetzon mit den Fingern winkte.


    Rick tauchte nicht auf, und es war schon Viertel nach sieben. Sie war dumm gewesen, das allein zu versuchen, um nicht zu sagen eigensinnig. Vielleicht konnte Rick überhaupt nicht kommen. Es konnte ein Notfall vorliegen, und er hatte keine Möglichkeit, sie zu erreichen. Sie würde besser versuchen, Silvestri zu sprechen. Inzwischen dürfte Metzger ihn ausfindig gemacht und ihm die Sache mit Roberta berichtet haben. Sie stellte das Perrier auf den taubenblauen Sims neben dem Telefon, angelte einen Quarter aus der Handtasche und wählte. Sie biß sich auf die Lippe, während sie wartete, daß sich jemand meldete.


    »Cooperman.«


    »Ist Sergeant Silvestri da?«


    »Er ist gerade weggegangen. Moment — wer ist da?«


    »Wetzon. Leslie Wetzon.«


    »Hallo«, meldete sich Silvestri. Die Stimme klang herzlich in ihrem Ohr. »Ich habe versucht, Sie zu finden, Gnädige. Wo sind Sie?«


    »Im Caravanserie.«


    »Bleiben Sie dort. Bin schon unterwegs.«


    »Oh, mein Gott...« Sie erschrak. Die Mitteltür, die sie die ganze Zeit so aufmerksam beobachtet hatte, tat sich einen Spalt auf, und sie sah Rick herausspähen. Was für eine Erleichterung.


    »Les? Alles in Ordnung?« Silvestri hörte sich ganz gegen seine Art ängstlich an.


    »Klar... ja. Ich muß gehen. Bis später.« Sie legte auf, nahm ihre Aktentasche und ging zur Tür des Fitneßclubs. Eine dicke Frau in einem engen weißen Wollkleid kam aus der Toilette und sah sie neugierig an. Eine andere Frau kam direkt hinter ihr her, und sie gingen zusammen weg.


    »Komm«, drängte Rick und hielt ihr die Tür auf. Sie schlüpfte durch und zog sie rasch hinter sich zu.


    Er schob ihre Kostümjacke weg und legte die Hände um ihre Hüfte. »Mmm, du fühlst dich gut an, Süße.« Er drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand, die wie die Böden mit Teppichmaterial verkleidet war, mit einem steifen Allwetterteppichboden, wie sie spürte. Dann küßte er sie, leidenschaftliche, fordernde Küsse, aber seine Augen waren glänzend und hart.


    Silvestri hatte sie Les genannt.


    Sie machte sich von Rick los, indem sie Benommenheit vortäuschte. »Komm wieder her«, sagte er und hielt sie fest. »Was hat du denn?« Er redete nuschelnd. »Du siehst ein bißchen blaß aus.«


    Sie wollte ihm erzählen, was passiert war, aber dann tat sie es doch nicht, ohne zu wissen warum. Er schien genauso nervös zu sein wie sie. Oder noch mehr. Er hielt sie so fest, daß ihre Rippen schmerzten. Sein großer Matchsack lag auf dem Boden neben ihnen.


    »Was ist denn das?« fragte sie scherzhaft, bemüht, sich aufzuheitern. »Ich hoffe, du hast nicht damit gerechnet, so viel Zeug in dem Spind zu finden.«


    »Ach was.« Rick lachte aufgeregt. Aber er ließ sie los, stützte sich mit beiden Armen gegen die Wand über ihr, versperrte ihr den Weg, bildete einen Käfig. »Du hast mir keine Gelegenheit gegeben, es dir zu sagen... ich fahre heute nacht noch an die Westküste. Deshalb habe ich dich angerufen — um zu sehen, ob wir es noch erledigen können, bevor ich abreise.«


    »Das tut mir wirklich leid, Rick.« Sie war gedemütigt. Wie egoistisch von ihr. Kein Wunder, daß er nervös war. »Ich bin so zielstrebig, ich habe an nichts anderes gedacht.«


    »Ist schon gut, Süße, aber jetzt mußt du mit zum Flughafen kommen, um es wiedergutzumachen.« Er lächelte schmeichelnd. Jake hatte Roberta genauso angelächelt... Sie spürte, wie sie sich schon wieder verkrampfte.


    »Aber...« Zuerst mußte sie an die Bänder kommen und sie Silvestri bringen. Falls Barry wirklich einen zweiten Spind hatte und falls die Bänder hier...


    »Keine Aber. Jetzt ziehen wir das hier durch. Ich habe einen Flug um neun Uhr vom Kennedy. Wo sind die Zahlen?«


    Sie sah auf die Uhr. »Das wird aber wahnsinnig knapp«, sagte sie zweifelnd. Sie holte das Streichholzheft aus ihrer Jacken tasche, klappte es auf und zeigte ihm die Zahlen.


    »Hier, gib es mir«, sagte er, indem er es ihr fast aus der Hand riß. Es versetzte ihr einen Schock, aber er entschuldigte sich nicht.


    Er war in Eile, und er tat ihr einen Gefallen, dachte sie und verzieh ihm. Er warf einen Blick auf die Schrift auf dem Streichholzheft. Meine Güte, war der aufgedreht. Sie hatte ihn noch nie so erlebt. Sie schob den Gedanken von sich. Warum war sie so mißtrauisch? Er hatte es eilig, war auf dem Weg nach Kalifornien. Es war ein wichtiger Schritt in seinem Berufsleben.


    Aber es war noch etwas anderes. Sie konnte es nur nicht benennen.


    Clubmitglieder in Trainingshosen oder Shorts, Frauen in glänzenden, farblich abgestimmten Trikots und Strumpfhosen, alle absolut in Topform, kamen durch den Korridor, gingen einzeln oder plaudernd in Gruppen an ihnen vorbei, auf dem Weg von und zu Squash, Tennis, Übungsgeräten, Kursen. Hin und wieder sah einer sie fragend an, denn Wetzon trug immer noch ihr Kostüm. Rick war wenigstens in Bluejeans und Sweatshirt.


    Er deutete hinter sie. »Geh durch diesen Korridor, dann nach links, und du siehst den Eingang zum Fitneßclub. Warte dort auf mich. Ich bin sofort zurück.« Er steckte das Streichholzheft in seine Sweatshirttasche, nahm den Matchsack und ging in die entgegengesetzte Richtung.


    Sie trennte sich äußerst ungern von dem Streichholzheft, aber es gab keine andere Möglichkeit. Warum hatte sie die Zahlen in dem Heft nicht kopiert, als sie im Büro war? Der Schmerz in ihrem Kopf packte sie und kroch in ihren Nacken hinunter.


    »Rick«, rief sie ihm nach, »warum nimmst du deine Tasche mit? Ich kann sie doch nehmen.«


    »Sie ist zu schwer für dich, Kleines«, sagt er. »Außerdem, wohin soll ich das ganze — was hast du gesagt, suchen wir in dem Spind?«


    In der Aufregung hatte sie vergessen, es ihm zu sagen. Und er hätte beinahe vergessen, sie danach zu fragen. Sie mußten beide ein bißchen durchgedreht sein.


    Er kam zurückstolziert, die Hüften vorgereckt, sie neckend. Er verkaufte Verführung in seinen engen Jeans und dem umfangreichen weißen Baumwollsweatshirt. Sie kaufte nicht.


    »Die Bänder, die Barry aufgenommen hat. Alles, was nach Kassetten oder Bändern aussieht«, sagte sie. »Ein Tagebuch oder Notizbuch — Papiere, Dokumente oder so Zeug.«


    »Okay, Süße, du weißt, du kannst dich auf den alten Dr. Rick Verlassen.« Er beugte sich vor und küßte sie aufs Ohr, dann machte er kehrt und sprintete den Korridor hinauf.

  


  
    


    


    


    


    Was ist bloß mit dir los? fragte sie sich. Er ist fröhlich, sieht gut aus, und er mag dich. Warum kannst du das nicht akzeptieren? Was sie gerade durchgemacht hatte — so schrecklich es war hatte nichts mit Rick zu tun, war nicht seine Schuld. Er wußte nicht einmal davon. Warum war sie ihm also böse, daß er kein Mitleid mit ihr hatte? Denn genau das war ihre Empfindung. Es ergab keinen Sinn. Nichts in dieser vergangenen Woche ergab einen Sinn.


    Sie folgte Ricks Angaben, fand den Empfangsbereich und setzte sich hin, um zu warten. Was war, wenn sie sich geirrt hatte? Wenn es gar keine Zahlenkombination für ein Spindschloß war? Wenn die Polizei den Spind bereits gefunden hatte? Wenn gar keine Bänder darin waren? Diese »Wenn« würden sie noch verrückt machen. Ach, verdammt, dann hätte sie sich eben geirrt. Daran sollte sie sich inzwischen gewöhnt haben.


    Sie rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Wenn Rick nun nicht zurückkäme? Er könnte einfach die Kassetten nehmen und verschwinden. Ihr wurde flau im Magen. Was für ein irrer Gedanke. Sie schüttelte den Kopf. Sie würde ihm sagen, daß sie sich krank fühlte, was ja stimmte, und nicht mit zum Kennedy fahren könnte. Er hatte gesagt, sie sehe blaß aus, hatte sich aber nicht die Mühe gemacht, nach dem Grund zu fragen.


    Sie streckte die Beine vor sich aus, bewegte sie und entdeckte ungleichmäßige rote Kleckse auf ihrer Strumpfhose, Blutflecken an den Knöcheln und Schienbeinen, und ihre Gedanken eilten zurück ins Büro, Jake, Blut, Robertas wahnsinnige Augen, das Messer, das die Luft zerschnitt.


    »Kann ich was für Sie tun?« Eine attraktive Brünette, die ein Caravanserie-T-Shirt, ein sehr enges schillerndes Trikot mit hoch angeschnitten Beinen und eine dazu passende Strumpfhose mit weißen Stulpen um die Waden trug, kam strahlend auf sie zu.


    Wetzon schrak auf. »Nein, nein, danke, ich warte auf jemand.« Sie sah auf die Uhr. Viertel vor acht. Warum brauchte er so lange? Sie schlug ein Bein über und wippte mit dem Fuß. Sie zitterte vor innerer Unruhe. Sie stand auf, übernervös, als hätte sie eine Oberdosis Koffein in sich. Es kam einfach zuviel zusammen. Barry, Georgie, Buffie, Mildred, Jake, Roberta... Leon und Smith... Barry, der so unterschiedliche Gesichter für so viele verschiedene Leute gehabt hatte und dessen Geldgier eine Lawine ausgelöst hatte... aber er wurde nicht als einziger von Geldgier getrieben. Und was immer Barry gewesen sein mochte, zu sterben hatte er nicht verdient.


    Sie war mit einemmal beinahe euphorisch vor Erleichterung, daß es Roberta war, die die Morde begangen hatte, nicht jemand, den Wetzon gut kannte. Smith war...


    »Gehen wir, Süße.« Rick war plötzlich neben ihr, hatte sie fest im Arm, und sie waren draußen auf dem Bürgersteig und rannten. Ein feiner Sprühregen ließ die Straßen glänzen. Die vorbeibrausenden Autos, die Scheinwerfer, die sich auf dem nassen Asphalt spiegelten, verwirrten sie. Sie blinzelte, um klar zu sehen, aber die Augen wurden nicht klar.


    »Hierher!« rief Rick ein Taxi herüber. »Kennedy«, sagte er, indem er die Tür aufmachte. »TWA, International, und machen Sie schnell.« Er schob sie in das Taxi.


    »Möchten Sie das in den Kofferraum stellen?« fragte der Fahrer.


    »Nein, machen wir, daß wir fortkommen.«


    Soviel zu ihren Plänen. Ohne Gelegenheit zu protestieren, fand sie sich im Taxi neben Rick wieder und raste zum Kennedy Airport. »Hast du sie gefunden?« flüsterte sie. Hatte er International gesagt?


    »Hm-hm.« Er beugte sich vor und zog den Reißverschluß eines kleinen Fachs seines Matchsacks auf. Es war eine Goldgrube. Sie versuchte, sie zu zählen, verzählte sich. Wie viele waren es? Zwanzig? Dreißig? »Sie sind beschriftet«, sagte er. »Du kannst es sehen, wenn wir mehr Licht haben.«


    Ihre Hand zitterte, als sie ihren Terminkalender und ihre Papiere auf die Seite schob und die Kassetten in ihrer Aktentasche verstaute. Die ausgeweitete Tasche ging nicht mehr zu. Hektisch packte sie alles um; endlich hörte sie den Verschluß einrasten. Sehen Sie, würde sie zu Silvestri sagen, sehen Sie, was ich getan habe — ich präsentiere Ihnen, wonach alle gesucht haben. Sie war selbst damit fertiggeworden. Vielleicht würde es das Fiasko mit dem Schlüssel wettmachen. Dann würde er sich vielleicht um sie kümmern, nur ein klein wenig... »Vielen Dank, Rick, aber waren nicht auch Briefe und Papiere im Spind?« Die Aktentasche war schwer, und sie schob sie von ihrem Schoß auf den Sitz.


    »Mir lief die Zeit davon. Hab’ nicht mehr weitergesucht, als ich die Bänder entdeckt hatte. Nur ein paar Sportsachen, glaube ich, Berichte, Plunder. So, bekomme ich gute Noten?« Er lehnte sich zurück und legte einen Arm um sie. Besitzergreifend.


    Sie fuhren über dunkle Straßen durch den Regen, der sich inzwischen zu einem ausgewachsenen Wolkenbruch entwickelt hatte. Der Verkehr war spärlich. Der Himmel war manchmal blau-schwarz, dann wurde er wieder von einem unheimlichen violetten Licht aufgerissen. Die Lichter der Fahrzeuge und der Triborough Bridge gaben der Außenwelt einen beklemmenden Anstrich. Ein lauter Donnerschlag folgte unmittelbar auf einen Blitz. Eine transsilvanische Nacht.


    Bis sie in Queens waren, hatte das Taxi noch mehr beschleunigt, und es war, als flögen sie durch die Dunkelheit. Rick lachte triumphierend. Kreischend durch die Nacht, dachte sie irrational.


    »Na, gute Noten oder nicht, was sagst du?«


    »Gute.« Das Wort wurde von seinen Lippen gedämpft.


    »Du schmeckst süß«, sagte er. »So süß.« Er hielt sich an ihr fest, auch als sie zurückwich. Eismann, dachte sie.


    »Zuviel Perrier, als ich auf dich wartete«, sagte sie sachlich, während sie versuchte, ruhig zu bleiben. Was stimmte nicht? Irgend etwas foppte ihr Gedächtnis. Das Atmen fiel ihr schwer.


    Silvestri hatte sie Les genannt.


    »Ich wollte, wir hätten noch einmal Zusammensein können, bevor ich abreise«, sagte Rick.


    »Wir sind zusammen.«


    »Du weißt schon, was ich meine, Kleines. Ich möchte mit dir schlafen, dich richtig lieben. Ich möchte, daß du mich nicht vergißt.« Seine Hände berührten ihre Brüste.


    Sie hatte Angst. »Aber nicht in einem Taxi, Rick«, sagte sie mit einer Entschiedenheit, die sie sich nicht zugetraut hätte. Draußen war es dunkel und stürmisch. Die Lichter hüpften im Regen. Donner rollte. Schatten schnitten Höhlen in Ricks Gesicht. Sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befanden.


    »Du bist so anständig«, sagte er, indem er ihr Gesicht zu sich drehte. »Ich wollte es nicht so enden lassen.«


    Was meinte er damit? Hatte er vor, ihr etwas anzutun? Wollte er versuchen, sie mit ins Flugzeug zu nehmen? Gegen ihren Willen? Ihr war kalt, eiskalt.


    Über Ricks Schulter sah sie erleichtert die Wegweiser zum TWA-Terminal. Sie war fest entschlossen, nicht mit Rick aus dem Taxi auszusteigen. Sie würde einfach auf Wiedersehen sagen und damit zurück nach New York und zu Silvestri fahren.


    »Komm«, sagte Rick, indem er dem Fahrer ein paar Scheine hinwarf. Sie saß auf der Seite des Bürgersteigs, deshalb stieg sie aus, um ihn vorbeizulassen. Kalter Regen lief ihr über das Gesicht und durchnäßte in wenigen Sekunden ihr Haar und ihre Kleider. Sie wollte schnell wieder einsteigen und hier wegkommen. Rick stieg nach ihr aus, packte ihren Ellbogen und zerrte den Matchsack heraus, dann knallte er die Tür zu. Das Taxi fuhr weg.


    »Warten Sie...« schrie sie, aber ihre Stimme ging in der Ankündigung unter, daß die Passagiere für TWA Flug 310 nach Mexico City, Abflug einundzwanzig Uhr, jetzt abgefertigt würden.


    »Das ist mein Flug«, sagte Rick und zog sie hinter sich her. Um sie herum eilten Passagiere vorbei, Gepäck und Kinder an der Hand. Mit Gepäck beladene Wagen wurden vorbeigefahren. »Nein, ich nehme das mit«, sagte er am Schalter und klammerte sich an seinen Matchsack.


    Sie konnte nicht weiter als zum Metalldetektor gehen, und als sie in die Nähe kamen, merkte sie, wie das Gefühl der Bedrohung allmählich von ihr abfiel.


    »Ich werde dich vermissen, Süße«, sagte Rick und behielt seinen vollgepackten Matchsack im Auge, als er durch den Metalldetektor lief. Seine Finger spielten geistesabwesend mit ihrem Haar, und bevor sie seine Absicht merkte, hatte er die Nadeln, die es zusammenhielten, herausgezogen. In Zeitlupentempo fiel es auf ihre Schultern herunter. »So möchte ich mich an dich erinnern«, sagte er.


    Sie ärgerte sich und zeigte es. Uber ihr war ein großes Schild, das für Disneyland Reklame machte. Mickymaus und die ganze Bande. Die Musketiere, die drei Musketiere, Barry, Georgie, Buffie... Nein, Buffie hatte gesagt, Barry war D’Artagnan. Wer war dann der dritte Musketier? Der, den Buffie angerufen hatte, nachdem Georgie ermordet worden war.


    Der Metalldetektor gab ein leises summendes Geräusch von sich, und Rick sprang hin. »Sekunde«, rief er, »ich hol’s raus. Müssen meine Schlüssel sein.« Er war furchtbar aufgeregt. »Hier, sehen Sie.« Er machte den Matchsack auf, zog ein paar Schlüssel an einem Ring heraus, schloß den Reißverschluß, und sie schickten den Matchsack noch einmal durch. Diesmal ohne Summen. »Sehen Sie.« Er stellte den Matchsack ab, ließ ihn stehen und kam zu ihr zurück. Er wirkte besorgt. Seine Augen waren schwarz und erschreckten sie.


    »Ich möchte dich so in Erinnerung behalten, wie du jetzt gerade aussiehst«, sagte er mit einem eigenartigen Lachen. »Stinksauer auf mich und schön.« Er küßte sie auf den Mund. »Richtige Person, falscher Zeitpunkt.« Er berührte ihre Wange mit sonderbarer Zärtlichkeit, dann riß er sich los. Sie sah ihm nach, wie er durch die Halle zu seinem Flugzeug rannte.


    Sie schüttelte sich. Irgendwo gab es einen schrecklichen Irrtum. Er ging nicht nach San Diego, er ging nach Mexico. Sie hatte das Zusammensein genossen, nein, sie hatte ihn gebraucht, aber sie würde ihn nicht vermissen. Verdammt, in ihren Träumen hatte sie ihn nicht einmal gern gehabt. Aber er hatte ihr geholfen, die Kassetten zu bekommen.


    Smith hatte ihn nie leiden können, schien ihm nicht zu trauen. Smith. Wetzon bekam plötzlich Gewissensbisse. Smith war unschuldig, nur um Wetzon besorgt, und Wetzon hatte ihr mißtraut, hatte sie sogar verdächtigt, in die Morde verwickelt zu sein. Mit einemmal schien alles so absurd.


    Seufzend machte sie kehrt, um zu gehen, und stieß direkt mit Silvestri zusammen, der nahe genug gestanden hatte, um sie zu berühren, vielleicht sogar, um ihre Gedanken zu lesen.


    »Herrgott, Silvestri, was machen Sie denn hier?« Sie war wütend und verlegen.


    »Ich arbeite an einem Fall. Übrigens, wollten Sie mich nicht besuchen kommen?« Er sah sie abschätzend an. Er rührte sich nicht von der Stelle. Sie berührte verlegen ihr Haar. Es war das zweite Mal, daß er sie in einer romantischen Situation mit Rick gesehen hatte.


    »Ja, aber ich sagte, ich würde mich bei Ihnen noch melden.«


    »Wir hatten noch eine kleine unerledigte Sache.«


    »Mit mir?«


    »Mit dem guten Doktor.«


    »Rick?«


    »Mhm.«


    Sie drehte sich halb um und suchte Rick in der Menschenmenge. Aber er war verschwunden. Ein Kind begann zu schreien, und seine Mutter versuchte es zu beruhigen, indem sie leise auf Spanisch sang. Warum wollte Silvestri mit Rick sprechen? »Eine kleine Frage wegen unerlaubten Handels.« Silvestri konnte anscheinend immer ihre Gedanken lesen. Er blickte finster, aber es war nicht ihretwegen. Seine Aufmerksamkeit schien woanders zu sein.


    Sie war so müde. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Silvestri. Ich habe etwas für Sie. Die Kassetten, die Barry von Jake Donahues Telefongesprächen aufnahm. Barry hatte einen geheimen Spind im Caravanserie. Rick half mir, sie zu holen.«


    Er sah auf sie herab; seine Augen waren schieferfarben. »Zusammen mit einem geheimen Lager von Drogen, Aufputschmitteln, Beruhigungsmitteln, Schmerzmitteln, Quaalu-des und wie sie alle heißen. Drogen und Geld. Verdammt viel Geld. Ach ja, und Papiere, Briefe und ein Tagebuch.«


    »Was? Ich verstehe nicht.«


    »Er nahm das Zeug aus Starks zweitem Spind. Für den Sie die Kombination hatten.«


    »Nein, das kann nicht sein.« Ihr Kopf drehte sich. »Rick sagte, es war sonst nichts drin.« Etwas entzog sich ihr. »Was hat der Spind, Barry, alles... was hat das mit ihm zu tun?«


    »Stark und Pulasky waren Kumpel. Sie sind zusammen aufgewachsen. Pulasky war seine Verbindung. Es war der pure Zufall, daß Sie und ich im York Hospital landeten, nachdem man uns von der Straße abgedrängt hatte, aber das machte es Pulasky leicht, an Sie heranzukommen. Er mußte herausbekommen, ob Stark Ihnen etwas erzählte hatte. Zu Ihrer Information, Miss Wetzon, das York Hospital hat kein Nachbetreuungsprogramm für ambulante Patienten.«


    »Das kann ich nicht glauben« Die drei Musketiere, hatte Buffie gesagt. Georgie, Barry und Buffie, aber Barry war D’Artagnan. Rick war der dritte Musketier, der Mann, zu dem Buffie gelaufen war, als sie allein war und Angst hatte, nachdem Georgie gestorben war.


    »Pulasky ging in der fraglichen Nacht zum Krankenhaus zurück, weil er von einem Assistenzarzt erfahren hatte, daß die Drogenfahndung eine Durchsuchung der Schränke vornehmen wollte. Die starken Drogen werden in einem gesonderten Schrank aufbewahrt.«


    »Dann war der Schlüssel...« sagte sie. »Dann hat Rick ihn in meine Tasche gesteckt?«


    »Ja.« Silvestri schob die Hände in die Taschen. »Es war der neue Schlüssel zum Drogenschrank. Sie hatten gerade das Schloß vertauscht. Er wurde beobachtet. Er hatte seit langem Drogen aus dem Krankenhaus entwendet. Wir hatten einen V-Mann dort. Pulasky versorgte Barry mit dem Zeug, und der brachte es in der Wall Street an den Mann. Als das Krankenhaus eine Durchsuchung gestattete, bekam er Angst, wir wären hinter ihm her, also parkte er den Schlüssel vorübergehend bei Ihnen, weil er meinte, er könnte ihn dann leicht wiederbekommen.«


    »Ich verstehe nicht, warum er mir die Bänder überließ. Er hätte sie verwenden können...«


    »Wer weiß? Wir werden ihn fragen. Kostete ihn ja nichts; sie bedeuteten ihm nichts. Das war es nicht, was er suchte. Es fiel ihm ziemlich leicht, sie Ihnen zu geben. Es machte Sie glücklich, oder?«


    »Ich komme mir wie ein Idiot vor«, sagte sie kläglich. »Jetzt verstehe ich, warum in jener Nacht so viel Polizei im Krankenhaus war. Ich dachte, es wäre Ihretwegen.«


    Silvestris Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Ein wenig aus beiden Gründen. Sie stellen sich besser dorthin, aus dem Weg.« Er ging zurück und zog sie mit sich. »Wir bringen ihn hier vorbei.«


    »Sie haben ihn aus dem Flugzeug geholt — mein Gott.«


    »Wir mußten ihn mit dem Zeug erwischen.«


    »Wird er Handschellen tragen?«


    »Was glauben Sie?«


    »Ich möchte ihn nicht sehen. Ich möchte nicht, daß er mich sieht, bitte.« Sie zitterte. Er würde denken, sie habe ihn verraten. Aber das hatte sie nicht. Es konnte ihr egal sein, was er dachte, hol ihn der Teufel. Er hatte sie zum Narren gehalten. Aber es hatte etwas schrecklich Demütigendes an sich, von anderen in Handschellen gesehen zu werden, dachte sie, indem sie sich in seine Lage versetzte. Was für ein Unsinn. Er verdiente es, so behandelt zu werden. »Sie sagen, daß Barry die Wall-Street-Verbindung war«, sagte sie mit dem Rücken zur Halle, durch die Rick verschwunden war. »Und Rick war sein Lieferant.«


    »Genau.«


    Silvestri sah sie nicht an. Er beobachtete etwas, das sich hinter ihrem Rücken abspielte. Sie brachten Rick weg. Sie wußte, daß sie ihm gegenübertreten mußte. Als sie sich langsam umdrehte, sah sie drei Männer in Straßenkleidung, einen mit dem Matchsack in der Hand, einige Sicherheitsleute der Fluggesellschaft und vier uniformierte Polizisten auf sie zukommen. Rick befand sich zwischen den zwei Männern in Straßenkleidung. Er hatte den grauen Kopf gesenkt, seine Hände waren hinter dem Rücken, und sie wußte, ohne hinzusehen, daß sie in Handschellen waren.


    Unerwartet spürte Wetzon Wut aufwallen. »Du Mistkerl«, schrie sie, »du hast Buffie im Stich gelassen.« Rick hob den Kopf. Ihre Blicke trafen sich. Dann senkte er den Kopf, und die Gruppe entfernte sich aus ihrem Blickfeld.


    Wetzon drehte sich wieder zu Silvestri um, noch bebend vor Zorn. Ihre Wange streifte die rauhe Wolle seiner Jacke. »Ach, Scheiße. Wie konnte ich so dumm sein? Rick hing bei mir herum und versuchte, den Schlüssel wiederzubekommen und herauszukriegen, ob ich wußte, wo Barry das Geld und die Drogen versteckt hatte. Deshalb waren meine Sachen nicht an ihrem Platz...« Sie sah Silvestri unglücklich an.


    Silvestris Augen, türkis jetzt, begegneten ihrem Blick. Er sagte nichts. Er hatte eine Rasur nötig. Unter seinen Augen waren dunkle Ringe.


    »Wie konnte ich nur so blöd sein?« sagte sie. »Warum sagen Sie nichts, Silvestri? Stehen Sie nicht einfach so da.«


    Er betrachtete sie nachdenklich, dann legte er seine Hand auf die Stelle, wo ihr Hals in die Schulter überging. Sie spürte den gleichen seltsamen, weichen elektrischen Schock, als er sie jetzt berührte, den sie schon einmal in der Halle ihres Hause empfunden hatte, als er zum erstenmal bei ihr hereingeplatzt war.


    »Also dann, Les«, sagte er. »Gehen wir nach Hause.«
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